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    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch


    
      

    


    


    Würdest du verzweifeln, wenn du davon überzeugt wärst, dass das Leben, das du führst, nicht das deine ist?


    Nacht für Nacht schleicht sich ein mysteriöser Einbrecher in das Haus des erfolgreichen Songwriters Damian Summers. Der Dieb stiehlt nichts und doch hinterlässt er seltsame Spuren, die Damian zurück zu dem Rätsel führen, woher er stammt. Seit seiner Kindheit, die er in einem Waisenhaus verbrachte, hat er eine Welt voller Magie im Kopf, die ihm unbekannt und dennoch schmerzlich vertraut ist. Auf Drängen seiner Pflegeeltern engagiert er eine Leibwächterin und erkennt in Aliana seine Zukunft. Sie verbringen eine leidenschaftliche Nacht miteinander, doch am nächsten Morgen findet sich Damian in einer Hölle aus Eis und Schnee wieder, die sich weit entfernt von der Erde befindet. Um zu Aliana zurückkehren zu können, muss er nicht nur seine magischen Fähigkeiten akzeptieren, sondern sich auch einem tödlichen Feind stellen, den er eigentlich lieben sollte.
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    Astrid Freese wurde 1969 in Sachsen geboren und trug, kaum dass sie ein paar Wörter lesen konnte, die ersten Bücher aus der Bibliothek nach Hause. 1982 folgten die ersten schriftstellerischen Versuche, die durch Lehre, Studium und die Geburt eines Kindes für einige Jahre ins Abseits gerieten, aber nie wirklich vergessen wurden. Mehrere Jahre arbeitete sie anschließend als Datenerfasserin und schrieb für ihre Tochter zahlreiche Kurzgeschichten zum Lesen üben. Heute arbeitet und lebt sie zusammen mit ihrem Lebensgefährten und einer Hündin in einem kleinen, aber wunderschönen Ort in Sachsen-Anhalt.
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    Für Bianka


    


    Du warst ein strahlender Stern im Leben und bist es auch jetzt noch in meinem Herz. Ich vermisse dich.

  


  
    Prolog

  


  
    Schottland, Oktober 1539

  


  
    

  


  
    


    


    Die Flammen fraßen sich hungrig durch trockene Äste, züngelten über Kutten und helle Haut. Ceará zwang sich, zu den Scheiterhaufen zu sehen. Tränen aus Wut und Trauer verschleierten ihren Blick. Die schmerzerfüllten Schreie der zum Tode Verurteilten krochen ihr in jede Pore und rissen ihr Herz in blutige Fetzen.

  


  
    Immer höher schraubte sich das Feuer in den tiefschwarzen Himmel. Emotionslos vernichtete es dabei alles Brennbare, was es erreichen konnte. Holz, Leinenstoff und die lebendigen Körper von zehn Menschen. Nichts würde von ihnen zurückbleiben außer einem Häufchen grauer Asche.


    Ceará schluchzte auf, als die Flammenzungen über Ríonas Haut leckten und ihren zierlichen Leib in Brand steckten. Ríona schrie nicht, bettelte nicht eine Sekunde um ihr Leben. Nur Tränen schimmerten in ihren wunderschönen Augen. Tränen, die in der Hitze sofort verdampften, wenn sie über die Wangen perlten.


    Eine warme Hand berührte ihre Schulter. Ceará schmiegte sich an Aodhán, dessen Oberkörper sich anfühlte, als ob er einer Statue gehören würde. Wut verkrampfte seine Muskeln. Er wurde von der Inquisition gejagt wie kein Zweiter, obwohl nicht einem Geistlichen sein Name bekannt war. »Sie haben nichts verbrochen«, flüsterte sie erstickt.


    »In den Augen der Kirche schon«, entgegnete Aodhán mit klirrender Stimme. »Sie haben Fähigkeiten, die den dummen, gottesfürchtigen Männern Angst einjagen.«


    »Wir haben unsere Magie nie gegen Menschen gerichtet. Niemals.«


    »Aber wir besitzen sie. Das allein reicht aus, um uns zu verdammen und auf Scheiterhaufen zu verbrennen«, sagte Aodhán mit kalter Stimme.


    Die Flammen verschlangen fauchend das Leben aus Ríonas Körper und denen der anderen. Die schmerzverzerrten Schreie verklangen, nur die einfältigen Worte des Vollstreckers wehten zu Ceará herüber. »Zu viele von uns fanden den Feuertod«, flüsterte sie und lehnte sich schluchzend an Aodhán. »Bald werden sie jeden magiebegabten Menschen verbrannt haben.« Grauen überzog Aodháns Gesicht. Ceará hob den Arm und streichelte ihm über das Haar. »Wir dürfen nicht warten. Ihr müsst gehen, für immer.«


    »Du bist meine Zwillingsschwester, ich kann dich nicht verlieren. Wir würden uns niemals wiedersehen«, rief Aodhán mit rauer Stimme und zog sie an seine Brust. »Du wärst auf dich allein gestellt. Niemand von uns könnte dir helfen, wenn die Inquisition dich finden würde.«


    Ceará strich ihm über die tränenfeuchten Augen, in denen Entsetzen lag. »Nein, wir werden uns niemals wiedersehen. Aber wir werden eines Tages wieder vereint sein.« Sie hauchte einen Kuss auf seine Stirn. Klingen fuhren ihr ins Herz, scharf und eiskalt. Ceará musste in dieser dunklen todbringenden Zeit überleben. Allein. So lange, bis sie das Erbe ihres Blutes weitergegeben hatte.


    Panik erstickte Ceará beinahe. Sie war noch niemals allein gewesen. Nicht mit einem Zwillingsbruder, der sie ebenso liebte wie verehrte, doch der Preis für die Rettung ihres Volkes lag in ihrer Trennung. Aodhán musste gehen, allerdings durfte sie ihn nicht begleiten. »Deine Prophezeiung wird sich erfüllen.« Sie legte schluchzend den Kopf an seine Brust. Leise klirrten dabei ihre und Aodháns Halsketten. »Wenn sich die Blutlinie wieder vereint, neues Leben entsteht, das nur getrennt werden kann, durch den Schmerz, der in der Sehnsucht wächst«, zitierte sie fast lautlos. Sie wussten, dass sich Aodháns Weissagung nicht zu ihren Lebzeiten erfüllen würde, aber sie hieß, dass sie ihre Fähigkeiten an ihre Nachfahren vererben würden.


    Ceará schloss die Lider und lauschte. Aodháns Herz pochte in dem Rhythmus wie das ihre. In wenigen Tagen würde ihr Lied ein letztes Mal erklingen und dann für eine sehr lange Zeit verstummen.

  


  
    1. Kapitel

  


  
    London, England, Gegenwart

  


  
    

  


  
    


    


    Auf die Frage, was sich Aliana am meisten im Leben wünschte, hätte sie noch vor ein paar Wochen stets die gleiche Antwort gegeben: Den Mann zu treffen, von dem sie seit elf Jahren träumte.

  


  
    Sie war dreizehn, als sich das Gesicht eines Unbekannten Nacht für Nacht in ihren Kopf schlich. Mittlerweile kannte sie die Mimik des Fremden so genau wie die unterschiedlichen Stoffe ihres Kuschelkissens, das Mum für sie genäht hatte, als sie noch ein Baby war.


    Heute würde Aliana jedoch eine andere Antwort geben. Nicht, dass sie sich nicht immer noch verzweifelt nach dem Mann aus ihren Träumen sehnte, doch im Augenblick überlagerte ein zweites Verlangen ihr Begehren.


    Aliana saß auf ihrem Bürostuhl. Vor ihr auf dem Schreibtisch lag ein ungeöffneter Brief, dahinter stand ein Bilderrahmen. Ihr Zeigefinger zitterte nicht, als sie mit ihm die Glasscheibe berührte. Blaugraue Augen blickten ihr entgegen, Lachfältchen umrahmten diese. Das Foto war drei Monate alt und entstand zu einem Zeitpunkt, als Dad noch lachen konnte. Jetzt wischten Morphiumspritzen jedwede Regung aus seinem Gesicht und fesselten ihn an das Krankenhausbett, in dem er seit sechs Wochen lag.


    An dem Tag, als der Internist bei ihm Bauchspeicheldrüsenkrebs im Endstadium diagnostiziert hatte, hatte es geregnet, daran erinnerte sich Aliana noch. Die Ärzte gaben ihm noch einen Monat, aber Dad war ein Sturkopf. Selbst der Krebs und das Morphium schienen an seinem Dickschädel nichts ändern zu können.


    Jeden Abend nach Büroschluss saß Aliana an seinem Bett, streichelte seine abgemagerten Hände und erzählte ihm von ihrem Tag. Es waren alles Lügen, die sie genauso schmerzten wie sein Anblick. Aliana brachte es jedoch nicht über das Herz, ihm die Wahrheit zu sagen, auch wenn er durch das Morphium kein Wort von dem verstand, was sie sagte. Aber wie sollte sie ihm sagen, dass seine Firma kurz vor dem Aus stand?


    Ein leises Klopfen an der Tür ließ Aliana den Kopf heben. Einen Augenblick später wurde die Klinke heruntergedrückt und Pauls mageres Gesicht erschien im Türspalt.


    »Kleines, warum hockst du noch hier?«, frage er und kam auf den Schreibtisch zu. »Mach Schluss für heute. Du musst mal an dich denken. Solltest du zusammenklappen wie ein altersschwacher Gartenstuhl, kannst du niemandem mehr helfen. Geh aus, amüsiere dich und sei es nur für ein paar Stunden. Okay?«


    Aliana warf ihrem DagDag, wie sie Paul nannte, seitdem sie die ersten Silben sprechen konnte, einen bitterbösen Blick zu, den er auf hoheitsvolle Weise erwiderte. Paul, die rechte Hand ihres Vaters und ihr Mutterersatz, besaß in seinem knochigen Leib eine Zähigkeit, die keiner dort vermuten würde. Mit einem Lächeln auf den Lippen konnte er einen Prachtburschen überwältigen, der gut und gern zweihundert Pfund auf die Waage brachte.


    »Im Ernst, Kleines, so kann es nicht weitergehen«, sagte er sanft. Er umrundete den Tisch, drehte ihren Stuhl zu sich und hockte sich davor. »Du hilfst deinem Vater nicht, indem du deinen Körper mit Schlafentzug folterst und nächtelang grübelst.«


    Eine winzige Sekunde lang fürchtete Aliana, die Beherrschung zu verlieren und ihrem DagDag die Faust ins Gesicht zu rammen. Allein seine tränenfeuchten Augen verhinderten diese absurde Handlung. Er liebte ihren Vater ebenso sehr wie sie. Sein Ratschlag war gut gemeint, jedoch hielt er sich selbst nicht daran. Seit Dad im Krankenhaus lag, hatte Paul mindestens fünfzehn Pfund abgenommen, weil er kaum noch etwas aß.


    Ihr DagDag verdankte Dad sein Leben und hatte das nie vergessen. Vor achtundzwanzig Jahren befreite Dad als junger Polizist Paul aus den Händen einer Gangsterclique und rettete ihn vor einer Kugel in der Brust. Von dem Moment an war Paul nicht einen Augenblick mehr von der Seite ihres Vaters gewichen und hatte auch später seine kleine Familie beschützt. »Er ist stur«, flüsterte Aliana mit schmerzenden Augen. Unzählige ungeweinte Tränen sammelten sich irgendwo in ihren Augenwinkeln, trotzdem fanden sie keinen Weg nach draußen. Sie wusste seit Tagen nicht, ob sie die Hartnäckigkeit ihres Vaters als Geschenk betrachten sollte. Einundzwanzig Jahre lang verdrängte er aus Sturheit die Tatsache, dass Mum ihn verlassen hatte und niemals zurückkehren würde. Jetzt lebte er nur noch dank seines Eigensinns, so vermuteten die Ärzte, doch konnte man seinen Zustand Leben nennen?


    »Was Ethan an dich vererbt hat«, sagte Paul leise und strich ihr beruhigend über das Haar. »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Er kämpft gegen die Krankheit an, das weiß ich, aber er braucht dich. Schmeiß dich in Schale, geh tanzen und such dir einen hübschen Mund, der dich ablenkt.«


    Aliana wandte den Kopf ab, sprang auf und zwängte sich an Paul vorbei. Saphirblaue Augen, die von dichten schwarzen Wimpern umrahmt wurden wie Sterne von der samtigen Dunkelheit eines wolkenlosen Himmels, tauchten in ihrem Geist auf. Der Traum von dem Unbekannten war ihr Stützpfeiler. Er vertrieb Alltagssorgen und gab ihr durch seine Beständigkeit Sicherheit. Heute gelang es diesen atemberaubenden Augen allerdings nicht, die grausame Realität zu verscheuchen.


    Mit einem letzten Blick auf den ungeöffneten Brief, der auf ihrem Schreibtisch lag, schnappte sich Aliana ihre Knautschhandtasche von der Stuhllehne und ging zur Tür. »Sobald ich mich in Schale schmeiße, erreiche ich das genaue Gegenteil«, erwiderte sie mit einem bitteren Lächeln auf den Lippen. Oft hatte Aliana versucht, den Traum von dem Fremden und die stetig wachsende Sehnsucht nach ihm aus ihrem Herz zu vertreiben. Sie war ausgegangen, immer allein und mit der Hoffnung im Gepäck, einen Typen kennenzulernen, der den Unbekannten aus ihren Träumen verbannen würde. Die Versuche endeten jedoch erneut in ihrem einsamen Bett. Für wenige Augenblicke fanden die Kerle ihren durchtrainierten Körper anziehend, doch sobald sie die tatsächliche Kraft dahinter entdeckten, verschwanden sie mit eingezogenem Kopf durch die nächste Tür.


    »Ich gebe es nur ungern zu, aber ich schäme mich für meine Artgenossen«, sagte Paul hinter ihr. »Sie sind alle Schlaffis. Wenn ich nur ein paar Jahre jünger wäre, dann…«


    Aliana blieb im Türrahmen stehen und drehte sich zu ihrem DagDag um. »Wärst du immer noch mein bester Freund.« Sie liebte Paul wie einen älteren Bruder, doch darüber hinaus empfand sie keine tieferen Gefühle für ihn. Vielleicht, weil sie ihn seit ihrer Geburt kannte. Er hatte sich um sie gekümmert, wenn ihre Eltern unterwegs waren, denn Paul verließ London nicht. Soweit Aliana wusste, hatte er die Stadtgrenze noch niemals überschritten. Ihr DagDag hasste es, zu verreisen. In seinem Haus suchte man vergeblich nach einem Koffer oder einer Reisetasche.


    »Du raubst mir jede Illusion«, maulte er und schaltete das Licht in ihrem Büro aus.


    Aliana lächelte kurz, wandte sich um und ging durch den im Halbdunkel liegenden Vorraum auf die Eingangstür zu. Den Computer hinter dem Empfangstresen hatte Paul bereits heruntergefahren. Seufzend ließ Aliana den Blick über die Ledersessel schweifen, die sich auf der linken Seite um zwei kleine Holztische gruppierten. Die Zeitschriften, die auf den polierten Oberflächen lagen, hatte seit langer Zeit kein Kunde mehr in der Hand gehalten. »Du bist doch ganz glücklich mit deinen Freundinnen.« Aliana öffnete die Tür, trat hinaus in den Flur und blickte zur Steintreppe, die hinauf zu ihrer Wohnung führte. Der dunkelgraue Teppich dämpfte ihre Schritte, während sie auf die Bodenvase in der rückwärtigen Ecke zuging und vorsichtig eine verwelkte Rose aus dem Blumenstrauß entfernte.


    »Was heißt Freundinnen?«, protestierte Paul und schloss die Tür zu, neben der sich ein Messingschild mit der Aufschrift Koon Security befand. »Ich habe immer nur eine auf einmal.«


    »Sicher, aber jede Woche eine andere.« Aliana ging auf die Treppe zu.


    »Nun übertreib mal nicht«, sagte Paul und versperrte ihr den Weg. »Du solltest ihn öffnen, vielleicht enthält er doch nicht den Inhalt, den du befürchtest.«


    Aliana senkte den Blick und starrte auf den blütenweißen Umschlag aus dem Büro in seiner Hand. Er trug keinen Absender, trotzdem wusste sie, wer ihn geschickt hatte: ein prominenter Fußballer, der seit Jahren die Dienste der Firma ihres Vaters in Anspruch nahm. Der Fußballstar war der Letzte von Dads Kunden, der noch nicht gekündigt hatte.


    Nach kurzem Zögern schnappte Aliana das Kuvert aus Pauls Fingern, drängte sich an ihrem DagDag vorbei und stieg die Stufen hinauf.


    »Soll ich mit hochkommen?«, fragte er.


    Aliana zuckte die Schultern und lief weiter. Erneut zwang sie ihre Tränen dazu, an Ort und Stelle zu bleiben. Sie wollte nicht weinen, denn das würde bedeuten, dass es keine Hoffnung mehr gab. Weder für Dad noch für seine Firma.


    Das beinahe lautlose Schaben von Pauls Schritten hallte durch den Treppenaufgang.


    Aliana schloss die Wohnungstür auf und trat in die Diele. Kaum hatte Paul hinter ihr die Tür beinahe geschlossen, segelten ihre Pumps durch den Flur und landeten polternd auf den alten Holzdielen. Aliana warf den Schuhen einen bösen Blick zu, als würden diese an dem Dilemma schuld sein. Das Leder ignorierte ihr Anstarren und blieb teilnahmslos liegen.


    Seufzend ließ Aliana ihre Knautschhandtasche fallen, gab sich einen Ruck und ging in die Küche. Sie warf die Rose in den Müll und öffnete den Kühlschrank. Zwei Sekunden später schloss sie ihn wieder. Er war fast genauso leer wie bei seiner Anschaffung. Nur ein paar Sandwichscheiben, ein Glas Orangenmarmelade und drei Eier teilten den Raum darin mit Luft.


    Paul trat neben sie und riss die Tür ihres nutzlos gewordenen Küchengerätes auf. Nach einem Blick in die kühle Leere stieß er ein paar nicht jugendfreie Flüche aus. »Wie schlimm steht es wirklich um die Firma? Und wann hast du das letzte Mal etwas Vernünftiges gegessen?«


    »Magst du Tee?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen.


    »Lenk nicht ab«, rief er dicht hinter ihr.


    »Ein Bier habe ich leider nicht«, entgegnete Aliana. »Ich könnte dir Wasser aus der Leitung…«


    »Wenn du mir nicht augenblicklich die Wahrheit sagst, versohle ich dir den Hintern. Kleines, meinst du, ich sehe nicht, was los ist?«


    Aliana fluchte im Stillen. »Wir sind in spätestens drei Monaten pleite«, antwortete sie lauter als beabsichtigt. Sie riss den Umschlag auf, zog das Papier heraus und faltete es auseinander. Aliana las nur den ersten Satz, der mit jedem Wort ihre Befürchtung bestätigte. Der Fußballer hatte gekündigt, natürlich fristgerecht. Das bedeutete, in der Kundenkartei ihres Vaters würde sich in einem Vierteljahr kein einziger Name mehr befinden. Aliana biss sich auf die Unterlippe und reichte ihrem DagDag den Brief.


    »Dieser Dreckskerl«, rief Paul keine zwei Sekunden später und schlug mit der Faust auf die Arbeitsplatte. Das leere Glas, das neben ihrer Spüle stand, hüpfte über die Anrichte.


    Aliana fuhr herum. »Was hast du erwartet, was passieren würde, wenn mein Vater seine Verpflichtungen nicht einhalten kann?«


    Paul drehte sich auf der Stelle um und schob die Faust in seine Hosentasche. »Ethan ist dazu nicht imstande, aber du und ich«, zischte er wütend. »Es besteht für die feinen Herren überhaupt kein Grund zu kündigen, denn wir sind trotz seiner Erkrankung in der Lage, die Verträge einzuhalten.«


    Aliana lachte auf. »Wie denn? Thomas und Kevin haben gekündigt und sich einen neuen Arbeitgeber gesucht. Damit bleiben nur wir zwei übrig. Du kannst nicht außerhalb von London arbeiten, und ich habe Betriebswirtschaft studiert, um meinem Vater die verhasste Büroarbeit abzunehmen.«


    »Na und? Ich habe dir alles beigebracht, was zu dem Job eines Leibwächters gehört. Du kannst besser mit einem Messer umgehen als diese feinen Pinkel mit ihren Zahnstochern.« Paul verzog verächtlich die Mundwinkel.


    Aliana schüttelte kurz den Kopf. Es stimmte, ihr DagDag trainierte sie seit dem siebten Lebensjahr drei- bis viermal in der Woche, jedoch besaß sie einen entscheidenden Nachteil. Sie hatte noch nie an einem Einsatz teilgenommen. »Du weißt, dass sie meine geringe Praxiserfahrung stört.« Aliana hatte jeden Bericht gelesen, doch das war weit davon entfernt, ihre Unwissenheit mit tatsächlicher Erfahrung auszufüllen.


    »Praxis ist das eine, Können das andere«, erwiderte Paul. »Und das hast du.«


    »Mag sein, aber wenn das Leben davon abhängt, vertraut man keinem Frischling.« Aliana verstand die Reaktionen der Kunden, wenngleich sie diese auch schmerzten.


    Paul straffte den Rücken und wandte sich zu ihr um. Behutsam zog er sie an seine Brust und strich ihr wie ein fürsorglicher Vater über das Haar. »Mach dir keine Sorgen, Kleines. Mir wird etwas einfallen.«


    Aliana erstarrte. Genau das war ihre Befürchtung. Bereits jetzt konnte sie mit den Einnahmen nur noch den Lohn für Paul, die Betriebskosten und die Raten für den Kredit, den Dad vor einem Jahr aufgenommen hatte, bezahlen. Für mehr reichte es nicht. In spätestens drei Monaten würde kein Geld mehr auf das Konto fließen, wenn es Aliana nicht gelang, neue Kunden zu finden. »Nein, du räumst dein Sparbuch nicht leer«, erwiderte sie und befreite sich aus Pauls Armen. »Damit wolltest du dein Haus sanieren.« Das uralte Backsteinhaus, in dem er mit seinen Großeltern wohnte, fiel bald in sich zusammen. Überall pfiff es um die Ecken, weil die Fenster undicht, die Holzbalken morsch und die Dachziegel marode waren. Feuchtigkeit sammelte sich in den Wänden und wirkte sich negativ auf die Gesundheit seiner Großeltern aus, die beide neunzig Jahre alt waren.


    »Ich habe mehr als genug für die Reparaturen übrig.«


    Aliana kniff die Augen zusammen. Die Röte in seinem Gesicht war einer käsigen Blässe gewichen. Ihr DagDag log, was er nicht besonders gut konnte. »Das ist die Firma meines Vaters. Es ist meine Aufgabe, sie zu retten. Und ich werde einen Weg finden«, sagte sie mit festerer Stimme, als sie vermutet hatte.


    »Natürlich wirst du das«, entgegnete Paul mit einem merkwürdigen Glitzern in den Augen und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich habe noch etwas zu erledigen. Kommst du allein klar?«


    Aliana stockte der Atem in der Kehle. Sie hatte mit einer lang anhaltenden Diskussion gerechnet, aber auf keinen Fall damit, dass er klein beigeben würde. Was hatte ihr DagDag vor? Sie betrachtete seine Mimik. Paul lächelte schwach, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und drehte sich um. Während er von der Küche in den Flur ging, wirkten seine Bewegungen hölzern und ungelenk. Alianas Misstrauen wuchs. »Was hast du noch zu erledigen?«


    »Der Fensterbauer wartet auf mich«, sagte er über die Schulter. »Wir sehen uns morgen früh im Büro?«


    »Natürlich«, antwortete Aliana und folgte ihm bis zur Wohnungstür. Der Stock aus seinem Rücken verschwand nicht. Irgendwas war oberfaul. »Du wirst doch keine Dummheiten machen, oder?«


    Paul fuhr herum. »Die da wären?«


    »Eine Bank zu überfallen, oder noch schlimmer, die Kunden mit deiner Pistole zu bedrohen, so lange, bis sie die Kündigungen zurücknehmen.«


    Er grinste. »Kleines, hast du mit den Gedanken gespielt?«


    Aliana schoss Hitze in die Wangen. »Nein, nicht eine Sekunde.«


    »Aber eine halbe. Ach komm, streite es nicht ab. Dein Gesicht ähnelt in seiner Farbe einem Granatapfel, außerdem kam deine Antwort viel zu schnell.«


    »Geh«, rief sie und verschränkte die Hände vor der Brust.


    Paul lachte leise und öffnete die Wohnungstür. Als er auf den Treppenabsatz trat, erstarb sein Lachen. »Wirklich, mach dir keine Sorgen. Wir schlafen erst einmal eine Nacht drüber und reden morgen im Büro weiter, einverstanden?«


    »Sicher«, murmelte Aliana und ließ sich von Paul in eine kurze Umarmung ziehen.


    »Mach dir einen schönen Abend und grüble nicht, okay?«


    »Du auch.« Sie schälte sich aus seinen Armen. Aliana blickte ihrem DagDag nach, bis seine Schritte verstummten und die Haustür im Untergeschoss ins Schloss fiel. Erst dann ging sie ins Wohnzimmer und legte sich auf das Sofa. Sie zog ihre Kuscheldecke über den Körper, der trotz der hochsommerlichen Temperaturen eiskalt war. Mit der rechten Hand griff sie in den Ausschnitt und holte die Kette ihrer Mutter unter der Bluse hervor. Aliana fuhr mit dem Zeigefinger über die verschiedenen Rundungen und Bögen des Amuletts. Ungeachtet ihrer stundenlangen Suche im Internet hatte sie bisher noch nicht herausfinden können, was das ziselierte Symbol auf dem Anhänger bedeutete. Es war so kunstvoll verschnörkelt, dass sein Sinn nicht nachvollziehbar war.


    Sie drehte sich schluchzend auf die linke Seite und schloss die Augen. An dem Tag, als Mum die Familie verließ, hatte sie das Schmuckstück neben ihr Kuschelkissen gelegt. Abend für Abend lag Aliana viele Wochen danach im Bett, drückte die Kette an ihre Brust und sang traurig die Lieder, die sie von Mum gelernt hatte. Alianas Schmerz verblasste mit den Jahren, trotzdem vermisste sie Mum und begriff nicht, warum diese gegangen war. Den Umstand verstand sie erst, nachdem die Träume zu ihrem dreizehnten Geburtstag begannen.


    Einen Monat später hatte Aliana all den Mut zusammengenommen, den sie in ihrem von Hormonen überschütteten Körper finden konnte, und erzählte Dad von dem Fremden, doch er ließ sie zum ersten Mal in ihrem Leben nicht ausreden. Sein Gesicht wurde so rot wie die Abendsonne am Tag zuvor, seine Lippen bebten vor Zorn. Sie sollte sich ja nicht die Verrücktheiten ihrer Mutter angewöhnen, schrie er derart laut, dass die Vögel kreischend aus der Rotbuche flohen, die vor dem Haus wuchs. Lorena habe ihre Tochter und ihn verlassen, weil diese anormalen Träume von einem Unbekannten sie nicht zur Ruhe hatten kommen lassen.


    Aliana war weinend in ihr Zimmer gerannt und hatte über viele Wochen und Monate versucht, den Mann aus ihrem Kopf zu verbannen. Im Schlaf konnte allerdings niemand seinem Körper etwas vorschreiben. Ein Jahr hatte Aliana benötigt, um festzustellen, dass das genauso unmöglich war, wie den Wind mit der hohlen Hand aufzuhalten.


    Vor den Träumen war sie ein normales Mädchen. Sie ging mit Freundinnen Schlittschuh laufen, reiten oder tauschte auf dem Schulhof Sammelkarten aus. Seit Dad ihr begreiflich machte, wie abartig die Träume waren, ging sie jedoch mit keiner Freundin mehr ins Kino und auch nicht ins Eiscafé nebenan. Zu groß war Alianas Furcht davor, in einem unüberlegten Moment von dem Mann zu erzählen, der ihre Sehnsucht bestimmte. Niemand würde ihre Suche nach ihm verstehen, wahrscheinlich nicht einmal ihren Wunsch, ihn endlich vor sich stehen zu sehen. Er war nur eine Fantasie und doch so viel mehr.


    Aliana seufzte, drehte sich auf die andere Seite und zog die Decke bis zum Kinn. Ungebeten tauchten saphirblaue Augen in ihrem Geist auf. Sie gehörten zu einem Gesicht, das sie an mit Goldpuder überzogene Zartbitterschokolade erinnerte. Oft hatte sie sich gefragt, ob sie wegen der Farblosigkeit ihrer Haut von einem Mann träumte, dessen Antlitz so ausdrucksstark und voller lebendiger, warmer Farben war, das es nur ein Meister gemalt haben konnte.


    Tiefer und tiefer ließ sich Aliana in die Traumbilder aus ihren Erinnerungen fallen, die ihren überreizten Nerven ein paar Augenblicke lang Ruhe schenkten. Der Gedanke, dass sie vor der bitteren Realität flüchtete, hielt sich nur kurz in ihrem Hirn. Sie hatte es seit elf Jahren nicht geschafft, den Unbekannten aus ihrem Kopf zu verbannen, und wollte es auch jetzt nicht.
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    »Bitte erinnere dich!«

  


  
    Erneut ließ die gesichtslose Stimme Entsetzen über Damians Körper rollen. Er presste die Lippen aufeinander und stoppte die Tonaufnahme. Mit fahrigen Bewegungen strich er sich ein paar Strähnen aus der Stirn, stand auf und lief durch sein Studio. Jeder Zentimeter in dem Raum war ihm vertraut. Das Zimmer war seine Zuflucht, seine eigentliche Heimat. Hier schuf er Melodien, deren Noten seit seiner Kindheit seinen Kopf ausfüllten.


    Damian musste sich allerdings seit knapp zwei Wochen zwingen, sein Heiligtum zu betreten. Seit der Zeit mischte sich diese Stimme in seine Aufnahmen, ohne dass er wusste, wie. Immer in die gleiche Melodie, die er erst vor Kurzem komponiert hatte.


    Er blieb stehen und sah zu den vier hochmodernen Kameras, die er hatte installieren lassen. Keine hatte bisher einen Eindringling aufgenommen, und doch sprach jemand, sobald er die Tonfolge am Klavier spielte. Er schüttelte den Kopf und ging zu seinem Flügel. Sogleich schmiegte sich ein warmer Körper an sein Bein. Damian senkte den Blick und kraulte Tamara die langen Ohren. Seine Dobermannhündin blickte mit ihren dunklen Augen zu ihm herauf und wedelte mit der Rute. Ihr Verhalten gab ihm ebenso zu denken wie die Überwachungsbänder. Tamara wich normalerweise nicht von seiner Seite, daher war sie immer mit im Studio, insofern er hier komponierte. Nicht ein einziges Mal hatte Tamara angeschlagen, wenn die körperlose Stimme sprach. Für sie hatte keine Fremde den Raum betreten, was die Aufnahmen der Kameras bestätigten. Wer bat ihn, sich zu erinnern? Ein Geist?


    Ein Klopfen ließ Damian aufblicken. Er ging zur Tür und öffnete sie für die Menschen, die er als seine Eltern betrachtete, obwohl sie es im ursprünglichen Sinne nicht waren.


    »Der Hubschrauber ist da.« David wehrte lachend Tamaras Nase ab, die sie gegen seine Hand stupste.


    Für einen Augenblick hielt Damian die Luft an, dann schüttelte er den Kopf. »Es tut mir leid, ich komme nicht mit.«


    »Aber warum nicht?«, fragte Lindsay mit weit aufgerissenen Augen.


    Damian blickte zu seiner Hundedame, deren Schwanz gegen sein Bein schlug. Der heutige Abend verlief eigentlich immer auf die gleiche Weise. Jedes Jahr in der Mittsommernacht suchten sie den Ort auf, an dem Lindsay und David vor sechsundzwanzig Jahren ein Neugeborenes fanden.


    Das Ritual entsprang seinem Wunsch, als er noch ein kleines Kind gewesen war und sich verzweifelt danach gesehnt hatte, seine Mutter zu finden. Die Frau, die ihn eine Stunde nach der Geburt aussetzte und sich selbst überließ.


    An Damians Sehnsucht hatte sich in all den Jahren nichts geändert, trotzdem sah er sich heute außerstande, seine Pflegeeltern zu begleiten. Die Stimme, die sich in seine Komposition mischte, hatte Risse in seine Erinnerungen getrieben. Bilder überfluteten sein Gehirn, die er nicht zuordnen konnte. Die Momentaufnahmen waren zu Beginn blass, wurden im Laufe der vergangenen vierzehn Tage jedoch immer farbintensiver. Er sah einen ihm völlig fremden Garten und eine mittelalterliche Burg, hörte Kinderlachen und das Knistern von Holzscheiten in einem einfachen Kamin.


    All das zog Damian noch tiefer in ein Dasein, gegen das er sich seit seiner Kindheit wehrte. Häufig fühlte er sich, als vereinte er zwei Existenzen in sich. Die eine Welt, in der er lebte, kam ihm oft genauso unreal vor wie die andere, die nur in seinem Kopf Wirklichkeit zu sein schien.


    In der Vergangenheit hatte es viele Momente gegeben, in denen sich Damian fast freudig in die Unwirklichkeit gestürzt hätte. Erst in der Pubertät hatte sich das geändert. Seitdem banden ihn seine Träume mit Ketten aus Titan an die Erde.


    Damian hob die Arme und zog Lindsay an sich. »Ich muss herausfinden, woher diese Stimme kommt«, erklärte er den beiden, die mehrmalig versucht hatten, ihn zu adoptieren, doch Lindsays Behinderung hatte für die Behörden ausgereicht, ihre Anträge abzulehnen.


    »Da wir eh in London sind, sollen wir da nicht…?«, fragte David.


    »Nein, ich benötige keinen Leibwächter. Was ich brauche, sind Antworten.«


    »Bitte«, flehte Lindsay und strich ihm behutsam über die Wange. »Denk wenigstens darüber nach, okay?«


    Im Stillen seufzte Damian und nickte. Er wusste, wie sehr sich seine Pflegeeltern um ihn sorgten. In all den Jahren hatte er es ihnen durch seine Art nie leicht gemacht. Nicht absichtlich, doch die unwirkliche Welt in ihm ließ ihm mitunter kaum Luft zum Atmen. »Einverstanden«, sagte er, senkte die Arme und trat einen Schritt zurück. »Ruft mich an, ja?«


    Lindsay lächelte und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Natürlich.«


    Damian erwiderte das Lächeln und blickte beiden nach, während sie die Treppe hinaufgingen. Kurz danach fiel die Haustür ins Schloss und ein dumpfes Dröhnen ließ die Wände erbeben. Der Hubschrauber startete und ein paar Augenblicke später hüllte Stille sein Anwesen ein.


    Damian ging zum Arbeitstisch und fuhr den Computer hoch. Erneut spielte er die Komposition ab, in die sich kaum wahrnehmbar die Stimme mischte, doch das war nicht alles. Damian hatte Geräusche herausgefiltert, die eindeutig nach Schritten klangen. Teilte er das Haus mit einem Wesen, das in der Lage war, sich unsichtbar zu machen?

  


  
    2. Kapitel

  


  
    

  


  
    


    


    Ein natürliches Bedürfnis riss Aliana aus dem Schlaf. Sie versuchte, den Traum festzuhalten, der sich zu verflüchtigen begann, und hob die Hände, als könnte sie auf diese Weise das Gesicht des Fremden berühren. Kummer überzog seine wunderschönen Augen mit einem dunklen Schatten, so massiv, dass die eisblauen Punkte in seinen Iriden fast schwarz wirkten.

  


  
    Der Druck in Alianas Blase wurde stärker. Sie fluchte und öffnete die Lider. Um sie herum war es so finster, dass sie nicht einmal einen Umriss erkennen konnte. Wo zum Teufel lag sie? Nicht in ihrem Bett, denn das besaß einen integrierten Radiowecker, der in der Dunkelheit ein schwaches Licht ausstrahlte. Aliana fühlte rissiges Leder unter den Händen. Sie lag im Wohnzimmer, nur wieso?


    Jäh drängte sich ein karg eingerichtetes Krankenzimmer in ihr Hirn. Sie fuhr schluchzend hoch und presste die Fingerspitzen gegen die Schläfen. Mit Macht rückte Dads abgemagertes Gesicht in den Vordergrund. Die Angst um ihn ließ ihr Herz dumpf im Brustkorb schlagen. Sie zwang Luft in ihre Lungen, die sich nur ein Stück weiteten, da das Gewicht eines Stahlträgers auf ihnen zu liegen schien.


    Aliana atmete aus und wieder ein. Ihr Puls trommelte durch ihren Körper Blut, das sich eiskalt anfühlte. Ihre Muskeln waren angespannt, der Nacken schmerzte. Wie erstarrt saß sie auf dem Sofa und war unfähig, sich zu bewegen. Ihr Kopf spulte in gnadenloser Genauigkeit die Ereignisse der vergangenen Wochen ab. Detailgetreu gab er wieder, wie sich Dad von einem starken, lebenslustigen Mann in etwas verwandelte, das einer atmenden Leiche ähnelte.


    Erneut zwang Aliana Luft in ihre Lungen, so lange, bis sie das Gefühl hatte, ihr Brustkorb explodierte gleich. Das tiefe Einatmen half. Wärme strömte in ihren Körper, doch die Bilder in ihrem Geist blieben.


    Als sie die Hände sinken ließ, schoss Schmerz durch ihre Arme. Während sie die Fingerspitzen auf das Leder aufstützte und sich nach oben stemmte, knackte es in ihren Handgelenken. Sie verzog den Mund und stand auf. Mittlerweile hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Ein schwaches Licht schien durch die Fenster herein und ließ sie Schemen erkennen. Aliana tappte zur Stehlampe und schaltete diese ein. Geblendet wandte sie den Kopf ab und tastete am Stiel des Fluters entlang, bis sie den Dimmer fand. Sie regulierte ihn herunter und eilte ins Badezimmer.


    Als sich Aliana wenige Augenblicke später die Hände wusch und in den Spiegel sah, überlegte sie mehrere Sekunden, ob sie ein Tuch über die Schränke hängen sollte. Die Frau, die ihr entgegenblickte, besaß Stroh anstatt Haaren und Augen, die von ihrer Farbe her einem schmutzigen Tümpel ähnelten. Farblos erscheinende Wangen vervollkommneten ein Bild, das besser in ein Gruselkabinett gehörte.


    Mit einem verächtlichen Blick drehte sie sich um und eilte in das Schlafzimmer. Eine Weile stand sie im Türrahmen und starrte zu ihrem Bett. In ihrer derzeitigen Verfassung brauchte sie den Versuch nicht zu wagen, unter der Decke den Rest der Nacht mit Schlafen zu verbringen.


    Aliana sah zum Radiowecker. Es war fast Mitternacht. Sie kniff die Augen zusammen, trat an das Fenster und blickte über die Straße hinweg zum West Heath. Dunkelheit lag über dem kleinen Waldgebiet, das Licht der Straßenlaternen verlor sich in den vorderen Baumreihen. Nur wenige Autos rollten über den Asphalt, drei Kerle liefen rauchend am Haus vorbei.


    Sie beobachtete die Gruppe, bis sie verschwand, und kaute auf der Unterlippe. Die einzige Methode, sich ausreichend zu erschöpfen, war Bewegung. Obgleich Aliana im West Heath beinahe jede Wurzel kannte, hielt sie es für keine gute Idee, um diese Zeit im Park zu joggen. Zumindest nicht ohne ein Messer.


    Ein Taxi bremste auf der gegenüberliegenden Straßenseite unter einer Laterne. Ein etwa sechzigjähriger Mann stieg aus, warf die Wagentür zu und zupfte seinen Schlips und die beigefarbene Anzugjacke zurecht. Anschließend umrundete er das Auto und öffnete die hintere Tür.


    Braune hochgesteckte Haare tauchten in Alianas Blickfeld auf. Eine Frau stieg aus, strich ihr elegantes Etuikleid glatt und legte die Hand auf den Arm ihres Begleiters. Während beide auf den West Heath zugingen, fuhr das Taxi ab.


    Aliana beugte sich näher zum Fenster. Warum ging dieses Pärchen mitten in der Nacht in den Wald? Für ein Schäferstündchen gab es andere Plätze. Zudem humpelte die Frau, obwohl sie sich schwer auf dem Arm ihres Partners abzustützen schien. Ein in Dunkelheit getauchter Park erschien ihr nicht der ideale Ort für das Paar zu sein, um gemütlich spazieren zu gehen.


    Ein Licht flackerte vor den beiden auf, offensichtlich hatte der Mann eine Taschenlampe eingeschaltet. Einen Moment später hielt Aliana den Atem an. Die Frau trug einen Blumenstrauß bei sich, der aus fünf Osiria-Rosen bestand. Die Rosensorte hatte schneeweiße Blütenblätter und einen karminroten Rand, der an den Außenseiten von einem silbrigen Band eingerahmt wurde.


    Aliana wandte sich um und blickte zu der Wand über ihrem Bett. Dort hing ein Gemälde, das sie von Dad zum sechzehnten Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Eine aufblühende Osiria-Rose, die mit Ölfarben auf Leinen gezeichnet worden war. Ihr Vater hatte das Bild extra für sie anfertigen lassen, weil Aliana diese Blumen liebte.


    Sie sah erneut zum West Heath. Das Licht der Taschenlampe drang mit jedem Herzschlag tiefer in die Dunkelheit vor. Einen Augenblick später tauchten die drei Kerle von eben auf. Die Teenager gingen langsam und verdrehten sich beinahe die Hälse, während sie immer wieder einen Blick über ihre Schulter warfen. Vor dem Waldrand schmissen sie ihre Kippen zu Boden und griffen in ihre Hosentaschen. Im Schein der Straßenlaterne blitzte Metall auf. »Verfluchter Mist«, rief Aliana, fuhr herum und rannte zum Nachtschrank. Kurz überlegte sie, die Polizei zu rufen, verwarf den Gedanken jedoch. Bevor die Gesetzeshüter auftauchen würden, wären die Typen längst über alle Berge und…


    Aliana katapultierte die Vorstellung, was die Teenager in der Zeit mit dem Paar angestellt haben könnten, energisch aus dem Kopf. Sie riss die Schublade auf, schnappte sich ihre Walther PPK, eine Taschenlampe und ein Messer. Während sie zum Flur stürmte, schob sie die Pistole und das Klappmesser in die Gesäßtaschen ihrer Jeans, behielt die Lampe indes in der Hand. Schlitternd kam Aliana auf dem Holzparkett zum Stehen, schlüpfte in ihre Turnschuhe mit Klettverschluss und nahm den Wohnungsschlüssel vom Haken. Eine Sekunde später öffnete sie die Tür und sauste die Treppe hinab. Als sie die Haustür aufgerissen hatte, ließ sie den Schlüssel in die Hosentasche gleiten und sah zum Waldrand. Die Kerle waren verschwunden, doch Aliana befürchtete, dass diese nicht den Heimweg angetreten hatten.


    Im Laufschritt überquerte sie die menschenleere West Heath Road und tauchte in die Dunkelheit des Parks ein. Neben einer Buche blieb Aliana stehen, schaltete die Taschenlampe ein und blickte sich um. Gedämpfte Geräusche hallten zu ihr, ein Lichtpunkt bewegte sich auf und ab. Sie atmete tief durch und setzte leise ihren Weg fort, dabei sah sie sich immer wieder um. Nach zehn Metern verstand Aliana die ersten Worte.


    »Ach komm, Opa,… kein Theater. Gib… das Geld und… kleinen Frauchen… nichts geschehen«, sagte eine widerlich süffisant klingende Stimme, die Gänsehaut auf Alianas Rücken verursachte.


    »Ich habe… mehr einstecken, als du… hast. Bitte, lasst… gehen«, flehte der ältere Herr.


    Aliana schluckte einen derben Fluch hinunter und schaltete die Taschenlampe aus. Sie schob diese in die Hosentasche und nahm die Pistole heraus. Langsam schlich sie weiter und betete, nicht auf einen trockenen Ast zu treten.


    »Was sagt mir wohl, dass du lügst?«, fragte die ekelhafte Stimme. »Ach, ich hab’s, dein feiner Zwirn. Her mit dem Geld, oder du brauchst für dein Frauchen einen Sarg.«


    Ein Schrei zerriss die nachfolgende Stille. Einer der Typen hatte die Faust in das Gesicht der Frau gerammt. Aliana knurrte, entsicherte die Walther PPK und lief geduckt auf die Bande zu.


    »Das war die letzte Warnung, Opa«, rief der Sprecher. »Sie wird vor deinen Augen sterben. Willst du das?«


    Hinter einer Pappel blieb Aliana stehen und blickte zu der Clique. Zwei wandten ihr den Rücken zu, der Dritte stand seitlich neben der Frau im Etuikleid und drückte ihr ein Messer an den Hals. Der Sprecher, ein Kerl mit auf dem Hintern sitzender Jeans, fuchtelte mit einem Schweizer Taschenmesser vor dem älteren Herrn herum.


    Aliana schob sich hinter dem Laubbaum hervor und ging auf Zehenspitzen weiter. Vier Schritte später blieb sie stehen. »Ich an deiner Stelle würde mir überlegen, ob es nicht besser ist, nach Hause zu gehen«, sagte sie. Der Sprecher und der zweite Typ fuhren herum. Der Dritte wandte lediglich den Kopf zu ihr, ließ jedoch zu ihrem Leidwesen die Klinge an der Kehle der Frau liegen.


    »Verdammte Scheiße«, fluchte der Sprecher. »Das sind ja nur Titten auf zwei Beinen. Hau ab, Weib, oder…«


    Aliana zielte und schoss dem Kerl zwischen seine ausgetretenen Turnschuhe. Die Kugel schlug in den Boden ein und blieb in der Erde stecken. Der Kerl stieß einen schrillen Schrei aus und wurde feuerrot. Der Typ neben ihm begann zu zittern. »Oder was?« Aliana hob den Arm, bis sie den Hosenreißverschluss des Anführers anvisiert hatte.


    »Das wagst du nicht«, fauchte dieser. »Ich stech dich ab wie ein Schwein, das schwör ich dir.«


    »Du solltest nicht damit rechnen, dass ich kein zweites Mal schieße. Und eins kann ich dir garantieren: Ich treffe so gut wie immer mein Ziel«, entgegnete Aliana. Er wurde noch röter im Gesicht, was sie ein klein wenig überraschte. Seine Wangen leuchteten beinahe vor Wut.


    »Tyler, stich die Alte ab«, zischte er.


    Der Herr schnappte erschrocken nach Luft, seine Begleiterin wimmerte erstickt. Hinter ihr entdeckte Aliana den Blumenstrauß am Wegesrand.


    »Meinst du… du wirklich…? Sie scheint…«


    »Halt die Schnauze und tu, was ich sage«, brüllte der Anführer.


    »Wenn dir dein Leben lieb ist, lässt du die Waffe fallen und gehst nach Hause.« Aliana zielte mit der Pistole auf Tylers Kopf. Eine Sekunde später hechtete der Anführer auf sie zu. Aliana schoss Tyler als Warnung vor die Füße, duckte sich unter der Klinge des Sprechers hindurch, wirbelte herum und verpasste dem Kerl einen Fußtritt in die rechte Kniekehle. Während er schreiend zu Boden ging, sprang sie zur Seite. Gleich darauf drückte sie Tyler den Lauf der Walther PPK gegen die Schläfe. »Lass das Messer fallen und lauf«, sagte sie leise. »Und nehmt euren Boss mit.«


    Tyler wurde kreidebleich im Gesicht und nickte zaghaft, währenddessen wälzte sich sein Anführer kreischend auf der Erde. Einen Atemzug später landete das Klappmesser neben Alianas Turnschuhen. Tyler und der zweite Typ halfen dem Anführer auf die Füße und zerrten ihn hinter sich her. Dieser fluchte ununterbrochen, unternahm allerdings keinen Versuch, sich aus den Armen seiner Kumpels zu befreien.


    Aliana blickte der Clique nach, bis die Dunkelheit ihre Gestalten verschluckte und ihre Stimmen verstummten. Als sie sich zu dem Paar umdrehte und Tylers Messer aufhob, drückte der Mann seine Begleiterin zärtlich an seine Brust und gab ihr einen Kuss auf den Mund. Sie zitterte und war schrecklich blass im Gesicht.


    »Ich danke Ihnen von ganzem Herzen«, sagte er und reichte Aliana die Hand. »Wären Sie nicht gewesen, wer weiß, was die Bande mit uns angestellt hätte. Mein Name ist David Holland, und das ist meine Frau Lindsay. Wie können wir uns für Ihre Hilfe erkenntlich zeigen?«


    »Aliana Koon.« Sie gab ihm die Rechte, die er etliche Sekunden lang schüttelte. »Vielen Dank für Ihre Frage, doch das ist nicht nötig. Ich bin nur froh, dass ich rechtzeitig gekommen bin«, sagte Aliana in der Gewissheit, dass sie weitaus mehr Probleme mit der Gruppe gehabt hätte, wenn diese aus Profis bestanden hätte.


    »Koon?«, murmelte David Holland und zog die Brauen zusammen. Einen Herzschlag später hellte sich sein Gesicht auf. »Koon Security? Ich habe das Schild an dem Haus gesehen.«


    »Ja.« Aliana reichte Lindsay Holland die Hand, die diese anscheinend nicht wieder loslassen wollte.


    »Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte sie. »Bitte, können wir nicht irgendetwas für Sie tun?«


    »Nein, vielen Dank. Ich habe das…«


    »Man kann doch Ihre Dienste mieten, nicht wahr?«, fragte David Holland.


    »Ja, sozusagen.«


    »Damian«, flüsterte Lindsay und blickte ihren Gatten an.


    »Wir können ihm nicht einfach…«


    »Nein, natürlich nicht. Ruf ihn an und rede mit ihm.«


    Als David Holland ein iPhone aus der Jackentasche zog, schüttelte Aliana den Kopf. Sie hielt den Ort, trotz ihrer Pistole, für nicht sicher genug, um ein längeres Telefongespräch zu führen. »Bitte, kommen Sie mit in mein Büro. Dort können Sie sich ausruhen und telefonieren.« Aliana sah die Frau an. Der Schock stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


    »Sie kommt auch heute nicht«, murmelte Lindsay und blickte sich im Wald um.


    »Nein, sieht so aus«, entgegnete David traurig. Er seufzte, nickte Aliana zu und schenkte ihr ein kurzes, mattes Lächeln. »Wir kommen seit sechsundzwanzig Jahren jede Mittsommernacht in den West Heath, aber das haben wir noch nicht erlebt.«


    Gerade rechtzeitig verkniff sich Aliana die Frage, die ihr unvermittelt auf der Zunge lag, und lief los.


    »Vielleicht, weil Damian uns zum ersten Mal seit zweiundzwanzig Jahren nicht begleitet«, sagte Lindsay grübelnd.


    »Ja, vielleicht«, erwiderte er.


    In Alianas Ohren klangen die Worte bekümmert. Sie ging neben den beiden her und fragte sich unentwegt, warum dieses nette Ehepaar seit beinahe dreißig Jahren einen Blumenstrauß mitten in den West Heath legte und anscheinend auf jemanden wartete.
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    Durch Damians Magen zog ein Grummeln. Beunruhigt warf er einen Blick auf die Uhr. Mitternacht war längst vorbei, doch sein Telefon schwieg. Er hätte seine Pflegeeltern nicht allein fliegen lassen sollen. Fluchend sprang er auf. Seit Stunden konnte er sich nicht auf die fremde Stimme konzentrieren, weil seine Gedanken bei Lindsay und David weilten.

  


  
    Warum meldeten sie sich nicht? Nur ein kurzer Anruf, als sie in London gelandet waren und ihre Koffer auf das Hotelzimmer gebracht hatten. Da ging es beiden gut, wenngleich Damian aus jedem Wort, das sie sprachen, die Sorgen heraushörte, die sie sich seinetwegen machten.


    Er rannte durch sein Studio, öffnete die Tür und ging zur Treppe. Als er einen Fuß auf die unterste Stufe gesetzt hatte, verstummte hinter ihm das leise Schaben von Krallen. Damian blieb stehen und drehte sich um. Tamara saß im Türrahmen und blickte ihn mit schräg gelegtem Kopf an. »Wenn du mir nur sagen könntest, warum du das Zimmer plötzlich so vehement beschützt«, murmelte Damian. Seit die Sache mit der Stimme angefangen hatte, blieb Tamara im Keller, egal, wo er war.


    Die Hündin winselte kurz und legte sich auf den Fußboden.


    »Schon gut, du kannst ja da bleiben. Ich will nur schnell nachsehen, ob ich das Haustelefon überhört habe, okay?« Tamaras Rute schliff wedelnd über die Fliesen. Damian schmunzelte, drehte sich um und eilte die Treppe hinauf. Im Flur lief er geradewegs auf die Kommode zu und nahm das Telefon aus der Ladestation.


    Nichts. Kein Anruf.


    Damians Geduld erschöpfte sich in diesem Augenblick. War das geschehen, worauf er seit seiner Kindheit wartete? Eigentlich glaubte er nicht mehr daran, jemals seiner Mutter und seinem Vater gegenüberzustehen, allerdings war ein Hoffnungsschimmer in seinem Herz erhalten geblieben, der nun seinen Körper unter Hochspannung setzte.


    Damian stellte das Telefon zurück in die Ladestation, holte das Handy aus der Hosentasche und wählte eine Nummer. Zweimal ertönte das Freizeichen, bevor es im Hörer knackte.


    »Ich wollte dich gerade anrufen«, sagte David.


    »Was ist passiert?«, rief Damian, der vor lauter Ungeduld kaum stillstehen konnte.


    »Wir sind… wir sind überfallen worden.«


    Damian erstarrte. Einen Herzschlag später schnellte sein Puls in die Höhe und jagte Wut und Entsetzen durch seine Adern. »Was?«, rief er.


    »Uns ist nichts geschehen, hörst du? Wir sind okay. Eine junge Frau kam uns zu Hilfe. Sie ist… eine Leibwächterin.«


    Damian schnappte nach Luft. Die Wendung der Ereignisse überrollte ihn kurzfristig. Seine Wut verrauchte, Erleichterung und Argwohn vermischten sich in ihm zu einem merkwürdigen Gefühlscocktail, der nach Bewegung schrie. Mit langen Schritten eilte er durch den Flur und die Stufen hinab. Im Gang bog er gleich nach links ab und betätigte den Lichtschalter. Helligkeit durchflutete seinen Fitnessraum und ließ ihn für eine Sekunde geblendet die Augen schließen. »Mitten in der Nacht taucht im West Heath eine Leibwächterin auf?«, fragte er und ging am Crosstrainer vorbei. Den Umstand fand er sehr seltsam. Er war über die Rettung seiner Pflegeeltern zutiefst erleichtert, jedoch weckte das Auftauchen der Frau Zweifel in ihm.


    »Sie wohnt gegenüber vom West Heath und hat die Bande dabei beobachtet, wie sie uns gefolgt ist«, erklärte David.


    Damians Nackenhärchen richteten sich kerzengerade auf. Er blieb vor der Vitrine stehen, die seinen ganzen Stolz beherbergte. Neben japanischen Langschwertern, die teilweise aus dem sechzehnten und achtzehnten Jahrhundert stammten, lagen dort einige Shuriken auf einem samtigen Kissen. »Bande?«


    »Sie… waren zu dritt… und hatten Messer. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Die Frau hat…«


    »Nicht wichtig?« Damian fuhr herum. »Natürlich ist das wichtig. Ihr hättet ge…« Er brach ab und atmete tief durch. Sein Herz raste bei der Vorstellung, was den beiden Menschen hätte geschehen können, denen er sein Leben verdankte. Wenn sie ihn nicht gefunden und in das Waisenhaus gebracht hätten, in dem sie gearbeitet hatten, wäre er zum Futter für wilde Tiere geworden. »Ihr werdet nie wieder allein den West Heath betreten. Falls ich nicht kann, engagiere ich zehn Leibwächter, die euch begleiten.« Der Gedanke, dass seine Pflegeeltern im Krankenhaus, oder noch schlimmer, unter weißen Tüchern liegen könnten, erstickte ihn fast.


    »Du übertreibst«, rief David, jedoch auf gutmütige Weise. »Wir brauchen keinen Schutz, aber du.«


    »Wohl kaum.« Damian wandte sich um und öffnete die Vitrine. Er nahm ein Katana heraus und betrachtete das Lilien-Horimono auf der Klinge des Langschwertes. Die Blumengravur verzierte etwa die Hälfte des Stahls.


    »Da bin ich anderer Meinung«, erwiderte David. »Diese Stimme kann schließlich nicht von einem Geist stammen. Irgendwer schleicht sich in dein Studio.«


    Damian drehte sich herum und schwang das Schwert durch die Luft. Ein zartes, metallisches Singen erklang, das sein Herz höherschlagen ließ. Längst tropfte kein Blut mehr von der Klinge, jedoch faszinierte ihn die anmutige, tödliche Präzision des Katanas. »Ein Geist nicht, da stimme ich dir zu, doch es ist kein Einbrecher im…« Damian verstummte und sah auf die gegenüberliegende Wand. Die Kameras zeigten tatsächlich keinen Eindringling, aber was, wenn diese Person in das Haus gelangt war, bevor die Videokameras installiert wurden, und irgendeinen technischen Schnickschnack im Raum eingebaut hatte, der die Frauenstimme abspielte?


    Gänsehaut rieselte Damian über den Rücken. Sein Studio war sein Heiligtum. Nur David und er kannten den Code, der die Tür öffnete. Die Geräusche auf seinen Aufnahmen bewiesen allerdings eindeutig, dass sich jemand in das Zimmer geschlichen haben musste.


    »Tu es uns zuliebe, bitte«, sagte David.


    Der flehende Unterton in Davids Stimme ließ Damian die Augen schließen. Weder Lindsay noch David hatten jemals um irgendetwas für sich gebeten. Sie betrachteten sich als seine Angestellten, seitdem er das Landhaus gekauft hatte. Damian hatte vergeblich versucht, beiden den Unsinn auszureden. Sie beharrten auf ihrer Meinung, andernfalls kein Recht zu haben, bei ihm zu wohnen.


    Er legte das Katana zurück in die Vitrine, seufzte und schloss die Tür. Lindsay und David liebten ihn, als wäre er tatsächlich ihr Sohn. Sie hatten ihn nie sonderbar gefunden, obwohl er ihnen von der Welt erzählte, die in seinem Inneren verankert war. Beide glaubten ihm jedes Wort und taten seine Erzählungen nicht als kindliche Fantasterei ab. Als er seine Leidenschaft für die Musik entdeckte, unterstützten sie ihn ohne Wenn und Aber. Von ihnen bekam Damian das erste Notenheft und seine erste Gitarre geschenkt. Sie hörten sich sämtliche Kompositionen an, gleichgültig, wann er fertig wurde. Ob am Nachmittag oder morgens um vier. Sommer wie Winter.


    Damian seufzte. Er konnte ihnen den Wunsch nicht abschlagen, egal, ob er einen Leibwächter für unsinnig erachtete. »Okay, ich engagiere sie und zahle ihr jeden Preis, den sie verlangt.«


    »Wirk… wirklich?«, stammelte David.


    Lachend betätigte Damian den Lichtschalter, lief zu seinem Studio und schloss die Tür von außen. Tamara schien davon wenig zu halten. Sie schenkte ihm einen missbilligenden Blick. »Ja, wirklich.« Damian ging in die Hocke. »Aber erzählt ihr erst einmal nur von mir, was notwendig ist. Den Rest erfährt sie, wenn sie den Vertrag unterschrieben hat.«


    »Einverstanden«, sagte David mit erfreut klingender Stimme.


    Damian schmunzelte. Seine Einschränkung trübte offenkundig Davids Erleichterung nicht. Seine Pflegeeltern hatten vor langer Zeit sein öffentlichkeitsscheues Leben akzeptiert. Niemand, außer seiner Plattenfirma, konnte ihn mit Songtiteln in Verbindung bringen, die die Charts gestürmt hatten. Kein Mensch erkannte ihn auf der Straße, was Damian eine unendlich kostbare Freiheit schenkte. »Dann sehen wir uns morgen Nachmittag«, sagte er und kraulte den Rücken seiner Hundedame.


    »Schlaf gut.«


    »Ihr auch«, entgegnete Damian und legte auf. Der Blick seiner Hündin wanderte sofort zur Studiotür.


    »Nein, Süße, ich gehe jetzt ins Bett. Du weißt, da gibt es ein Mädchen, das im Traum auf mich wartet«, flüsterte er. Tamaras Blick schien weicher zu werden. Damian drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, stand auf und stieg die Treppe zum ersten Stock hinauf. Noch bevor er sein Schlafzimmer erreichte, schälte sich das Gesicht einer jungen Frau aus seinen Erinnerungen. Augen, so blau wie ein Bergsee, liebkosten ihn Nacht für Nacht in seinen Träumen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Aliana hatte gerade ein Glas mit Wasser vor Lindsay abgestellt, da öffnete sich ihre Bürotür und David kam mit einem strahlenden Lächeln herein.

  


  
    »Unser Arbeitgeber ist einverstanden. Er möchte Sie engagieren«, sagte er und trat neben den Sessel, in dem seine Frau saß.


    Aliana schnappte nach Luft. »Wie bitte?«


    »Oh, David, das ist prima«, erwiderte Lindsay und drückte seine Hand. »Ich bin so erleichtert.«


    »Ich auch«, entgegnete dieser und setzte sich auf einen Hocker. »Sind Sie einverstanden, Ms. Koon? Unser Arbeitgeber zahlt Ihnen jeden Preis, den Sie verlangen.«


    Eine Sekunde später raste Alianas Herzschlag. Schwarze Zahlen auf dem Geschäftskonto, weitere Mitarbeiter und ein voller Kühlschrank tauchten in ihrem Geist auf. Mit zitternden Knien ging sie um den Schreibtisch herum, sank auf ihren Drehstuhl und zog die oberste Schublade auf. Ordentlich gestapelt lagen darin unausgefüllte Vertragsexemplare. Sie nahm eins heraus und legte die Papiere vor sich auf die Glasplatte.


    Eigentlich hatte Aliana daran gedacht, Flyer in der City zu verteilen und Werbeannoncen in der Zeitung zu schalten. Auf die Idee, dass sie mitten in der Nacht im West Heath über neue Kunden stolpern würde, war sie nicht gekommen. »Natürlich, sehr gern.« Sie versuchte, im Kopf auf kühle Professionalität umzuschalten, was jedoch nicht so recht klappte. Die beiden waren ihr zu sympathisch. »Bitte geben Sie Ihrem Chef diese Unterlagen. Dann kann er sie in Ruhe durchlesen und ausfüllen. Falls etwas unverständlich ist, kann er mich gern jederzeit telefonisch erreichen.«


    David Holland bedachte seine Frau mit einem raschen Blick. »Nun, sehen Sie, da ergibt sich ein kleines Problem«, sagte er langsam. »Unser Arbeitgeber befindet sich nicht in London. Wir sind nur für eine Nacht hier und reisen morgen Nachmittag wieder ab.«


    Schlagartig erstarrte Aliana. Nicht in London. Wie ein aufgebrachter Wespenschwarm surrten die Worte durch ihren Kopf, bis sie scheppernd zu Boden fielen. Aliana konnte die City unmöglich verlassen. Ihr Vater lag im Sterben. »Wo wohnt Ihr Arbeitgeber?«, fragte sie mit krächzender Stimme.


    »Auf der Isle of Wight«, antwortete David. »Die Insel ist wunderschön, es wird Ihnen dort gefallen.«


    Aliana senkte den Blick und starrte auf die Papiere. Das Geld des Auftraggebers würde die Firma retten und darüber hinaus sicherstellen, dass sie Paul den Lohn zahlen konnte, der ihm zustand. Falls Aliana den Job ausschlug, gab es keine Garantie, dass sie in kürzester Zeit neue Kunden finden würde. Geschah das nicht, konnte sie den Konkurs nicht mehr aufhalten. Damit besaßen weder Paul noch ihr Vater und sie ein Einkommen. Zudem würde die Bank den Kredit kündigen, den Dad noch nicht getilgt hatte. Wenn sie die Restsumme von hunderttausend Pfund nicht zurückzahlen konnte, ging das Haus, in dem Aliana aufgewachsen war, in die Zwangsversteigerung. »Es tut mir leid«, sagte sie kaum hörbar. »Ich kann den Auftrag nicht annehmen.« Sie konnte London jetzt nicht verlassen. Ihr Vater lag im Sterben.


    Lindsay wurde erneut blass wie eine Kalkwand. »Warum nicht? Es wird Ihnen an nichts fehlen. Unser Arbeitgeber ist sehr großzügig.«


    Aliana sank bei den Worten beinahe in sich zusammen. »Es tut mir leid. Es geht nicht.«


    »Ms. Koon, es ist spät. Wir sind alle müde und erschöpft. Denken Sie in Ruhe über unser Angebot nach.« David stand auf und half seiner Frau aus dem Sessel. »Wenn es Ihnen recht ist, kommen wir morgen Mittag noch einmal in Ihr Büro. Einverstanden?«


    Weil ihre Stimme Aliana den Dienst verweigerte, nickte sie, wenngleich sie bezweifelte, dass sie ihre Meinung geändert haben würde. Nachdem sie den Hollands ein Taxi gerufen hatte und die Rücklichter des Wagens hinter der nächsten Kurve verschwunden waren, ging Aliana die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf. Dabei gelang es ihr zum ersten Mal seit Wochen nicht, die Tränen zurückzuhalten. Es schien Stunden zu dauern, bis sie sich in den Schlaf geweint hatte.

  


  
    3. Kapitel

  


  
    

  


  
    


    


    Als ihre Bürotür am nächsten Morgen geöffnet wurde, saß Aliana bewegungslos auf ihrem Stuhl und blickte auf die blank polierte Schreibtischplatte.

  


  
    »Herrgott, Süße, ich habe gesagt, du sollst ausgehen und dich amüsieren. Es war keine Rede davon, dass du dir die Nacht mit Weinen um die Ohren schlägst«, fluchte Paul und durchquerte das Zimmer. »Hat der Kerl den Schwanz eingezogen?«


    Aliana schüttelte den Kopf. »Kein Kerl.«


    Paul blieb stehen, als hätte jemand seine Füße auf dem Boden festgetackert. »Etwa… ein Mädchen?«, fragte er leise.


    Blinzelnd hob Aliana den Blick. Die Wangen ihres DagDags leuchteten glutrot. Erneut schüttelte sie den Kopf. »Ich war nicht aus.«


    Ein kaum wahrnehmbares Seufzen durchzog das stille Büro. Pauls Gesicht nahm eine gesunde Farbe an, während er sich in den Sessel lümmelte. »Ich sollte dir den Hintern versohlen«, sagte er spitz und richtete sich kerzengerade auf. »Hast du eine Ahnung, wie deine Augen aussehen?«


    »Nein, ich habe den Spiegel mit einem Tuch abgedeckt«, murmelte Aliana.


    Paul schnaubte lang anhaltend. »Damit verdeckst du das Rot nicht, das ist dir klar, oder? Mädchen, jeder potenzielle neue Auftraggeber marschiert augenblicklich aus deinem Büro, wenn er dich so sieht.«


    Aliana fühlte sich nach seinen Worten, als hätte jemand einen Kübel Eiswasser über sie geschüttet. Sie schnappte nach Luft und setzte sich auf ihre zitternden Hände. Stockend erzählte sie Paul, was in der Nacht geschehen war. Als sie geendet hatte, sank ihr DagDag im Sessel zusammen.


    Die anschließende Stille zog sich unangenehm in die Länge. Weder ein Telefon schrillte noch raschelte Stoff. Paul saß regungslos da und starrte mit leerem Blick auf seine Schuhspitzen.


    Aliana presste mühsam Luft in ihre Lungen. Sie hatte das Gefühl, dass sich Eisenketten immer fester um ihren Brustkorb schlangen und nie wieder verschwinden würden. Jeder Muskel schmerzte beim Atmen, als hätte sie in den vergangenen Wochen einen starken Husten gehabt.


    »So eine verfluchte Scheiße«, rief Paul und sprang auf.


    Sein Ausbruch traf Aliana vollkommen unerwartet. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihr, nicht vom Stuhl zu kippen. »Ja«, presste sie zwischen den Zähnen hinaus und stützte den Kopf in ihre geöffnete Handfläche. Ihr Blick folgte Paul, während er wie ein eingesperrter Panther durch das Büro lief. Von rechts nach links und wieder zurück.


    »Ich fahre«, sagte er und blieb mit aschfahlem Gesicht mitten im Raum stehen. »Das ist die einzige Lösung.«


    Für einen Moment begriff Aliana seine Worte nicht. Sie schwebten wie ein verhüllter Geist durch ihr Hirn. Dann schien eine Windböe unter das weiße Tuch zu fegen und enthüllte eine Botschaft, die völlig unmöglich war. Aliana hob den Kopf und horchte auf den Nachhall von Pauls Äußerung. Sie hatte sich bestimmt verhört.


    »Sieh mich nicht so verdattert an. Es wird mich nicht umbringen, wenn ich London einmal im Leben verlasse. Durch die Erfahrung entdecke ich vielleicht noch die Reiselust in mir.«


    Aliana riss die Augen auf. Ihre Ohren funktionierten noch, allerdings fürchtete sie, dass ihre Stimme geflüchtet war. Sie räusperte sich. Ein merkwürdiges Geräusch schlüpfte über ihre Lippen und wanderte die Wände entlang. Der Ton klang nach einer Mischung aus einem erstickten Schrei und einem Wimmern. Sie wusste, was ihren DagDag diese Worte gekostet hatten. Fünfundvierzig Jahre lang hatte er weder einen Kulturbeutel noch einen Koffer gepackt. Durch seine Angst vor Reisen war London zu seinem Spielfeld geworden. Er kannte in der Stadt jede Gasse und jeden Mauerstein besser als Aliana den Inhalt ihrer Handtasche. »Ich danke dir«, flüsterte sie. »Aber ich fürchte, die Möglichkeit besteht nicht. Die Hollands wollen mich, niemanden anderen.«


    Paul wandte sich zu ihr um. Auf seinen ansonsten blassen Wangen zeichneten sich vereinzelte rote Flecke ab. »Das habe ich befürchtet«, entgegnete er, ging zum Sessel und sank auf das Leder. »Sie haben Vertrauen zu dir gefasst.«


    Aliana seufzte. »Meine Unerfahrenheit hat daran wenig geändert.« Vergeblich hatte sie die Hollands darauf hingewiesen, keine Erfahrungen im Einsatz zu haben, während sie auf der Straße standen und auf das Taxi warteten. Genauso gut hätte sie mit einer Wand sprechen können, denn nicht ein Wort von ihr minderte Lindsays und Davids Zuversicht.


    Nach einem Blick auf ihre Armbanduhr zuckte Aliana zusammen. Sie hatte noch drei Stunden bis die Hollands erneut ihr Büro betreten würden. Bis dahin musste sie eine Entscheidung treffen, zu der sie später stehen würde, egal, was passierte.


    Aliana sprang auf, schnappte sich ihre Tasche von der Stuhllehne und umrundete den Schreibtisch. »Ich fahre ins Krankenhaus.« Sie drückte Paul einen Kuss auf die Wange. »Wenn irgendwas sein sollte, erreichst du mich…«


    »Mach dir keine Sorgen, ich komme zurecht«, sagte ihr DagDag. »Nun fahr schon.«


    Sie atmete tief durch und biss sich im nächsten Moment auf die Unterlippe. Ein ziehender Schmerz durchzog ihren Brustkorb. Sie verdrängte ihn, straffte den Rücken und verließ das Büro.

  


  
    

  


  
    Knapp dreißig Minuten später stellte Aliana ihren altersschwachen VW Golf auf einem Parkplatz ab und stieg aus. Auf dem Weg zum Krankenhaus liefen Menschen an ihr vorbei, deren Gesichter nicht eine Sekunde in ihrem Gehirn haften blieben. Als sich die Eingangstür hinter ihr schloss, rüttelte die Andersartigkeit des Hospitals Aliana aus ihrer Apathie. Obwohl sie seit Wochen jeden Tag herkam, hatte sie sich weder an den Geruch noch an den Anblick des medizinischen Personals gewöhnt, das gekleidet in weiße Kittel an ihr vorbeieilte.

  


  
    Sie zwang sich, zum Fahrstuhl zu gehen, vor dem ein Arzt und zwei Patienten warteten. Aliana starrte auf die mattgraue Lifttür, bis sich diese vor ihr mit einem leisen Fauchen öffnete. Sie stieg als Letzte ein und betätigte die Taste mit der Ziffer Drei. Der Fahrstuhl setzte sich langsam in Bewegung und mit ihm Alianas aufgewühlter Magen. Die Desinfektionsmittel konnten den leichten Verwesungsgeruch des Arztes nicht übertünchen, auf dessen Schild Pathologie stand.


    Als ein gedämpftes Klingeln erklang, unterdrückte Aliana den Atmungsreflex und hastete zur Tür hinaus, kaum das sich diese geöffnet hatte. Im Flur blieb sie stehen, bis der Lift weiterfuhr, bevor sie mehrmals ein- und ausatmete. Ihr Magen beruhigte sich, allerdings verblieb ein pelziger Geschmack auf Alianas Zunge.


    Sie legte eine Hand auf den Bauch und wandte sich nach links. Nach wenigen Schritten öffnete sich vor ihr eine Glastür mit der Aufschrift Onkologie. Aliana blickte starr geradeaus, während sie an mehreren Türen, einigen Patienten in Jogginganzügen und leeren Krankenhausbetten vorbeilief.


    Schräg gegenüber vom Schwesternzimmer blieb sie vor einer Tür stehen und drückte die Klinke hinunter. Flach atmete Aliana durch den Mund ein und betrat das Krankenzimmer. Sonnenstrahlen huschten über die Bettwäsche und den hellgrauen Fußboden. Das Kopfende des Bettes lag im Halbschatten. Hinter dem Gestell schloss sich eine Reihe von Geräten an. In sturer Einsamkeit überwachte der Kontrollmonitor die Herzfrequenz ihres Vaters, seinen Blutdruck, die Körpertemperatur und die Sauerstoffsättigung seines Blutes.


    Aliana ging mit durchgedrücktem Rücken auf den einzigen Tisch im Raum zu und nahm sich einen Stuhl. Diesen stellte sie neben das Krankenbett, setzte sich und ergriff die abgemagerten Finger ihres Vaters. Sie hob den Blick und verglich sein Gesicht mit dem Aussehen von gestern Nachmittag.


    Als sie in dem blassen, eingefallenen Antlitz keine Veränderung feststellte, beruhigte sich Alianas rasender Herzschlag. Während sie unentwegt mit den Fingerspitzen die Hand ihres Vaters streichelte, erzählte sie ihm stockend die Wahrheit. Nicht ein Detail der erbarmungslosen Realität ließ sie aus. Jedes Wort schmerzte in ihrer Kehle, bevor es krächzend über ihre Lippen kam. Erneut drängten sich Tränen aus ihren Augenwinkeln, doch es gelang ihr wieder nicht, den Strom aufzuhalten.


    Nachdem sie geendet hatte, brannte ihr Hals, als würde Feuer darüberlecken. Ihre Finger zitterten kraftlos, trotzdem streichelte sie weiter über den Handrücken ihres Vaters. Sie hatte schreckliche Angst, dass sie das in dem Augenblick ein letztes Mal tun könnte.


    Ein sanftes Rascheln ließ Aliana aufblicken. Für einen Moment sah sie nur einen weißen Fleck, der sich auf sie zubewegte, bevor sie Dr. Elrod erkannte. Die Internistin nahm sich einen Stuhl und stellte ihn neben das Bett. Wie jeden anderen Tag hatte sie ihr graues langes Haar zu einem Zopf geflochten. Heute hatten sich daraus ein paar Strähnen gelöst, die sie mit einer lässigen Geste hinter das Ohr schob.


    »Verzeihen Sie, Ms. Koon, doch ich kam nicht umhin, Ihre Worte zu hören.« Dr. Elrod nahm die Hornbrille von der Nase. »Zumindest einige«, sagte sie und blickte zur geöffneten Tür, die Aliana vergessen hatte zu schließen. »Es ist gut, dass Sie Ihrem Vater die Wahrheit gesagt haben. Zum einen, weil er sie verdient, und zum anderen, weil Sie sich Ihre Sorgen von der Seele geredet haben.«


    »Das hilft mir nur leider nicht. Ich muss eine Entscheidung treffen und weiß nicht, wie. Falls ich den Auftrag annehme und mein Vater…« Sie schnappte nach Luft und kämpfte einen Moment mit den Tränen. »… stirbt, während ich unterwegs bin, werde ich es mir nie verzeihen können, dass ich nicht bei ihm war. Andererseits zerstöre ich alles, wofür er gearbeitet hat, wenn ich in den Job nicht einwillige.«


    Mehrere Augenblicke schwieg Dr. Elrod. Sie klappte einen Bügel der Hornbrille hoch und runter, immer wieder, bis die Schrauben im Gestell quietschend protestierten. Schließlich atmete sie tief ein und blickte Aliana mit einem traurigen Gesichtsausdruck an. »Bitte verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen die ungeschminkte Wahrheit sage. Das geschieht nicht, weil ich Ihren Kummer nicht verstehe, sondern weil er mir deutlich bewusst ist. Ihr Vater weiß nicht, dass Sie bei ihm sind. Er fühlt weder Ihre Berührung noch hört er Ihre Worte. Dazu ist er durch das Morphium nicht in der Lage«, sagte sie und legte eine Hand auf Alianas Fingerspitzen. »Viele Angehörige haben den Wunsch, am Krankenbett zu verweilen, bis der geliebte Mensch eingeschlafen ist, doch letztlich ist jener Moment nur weiterer Schmerz, der ihre Herzen über Wochen oder Monate mit Trauer erfüllt. Versuchen Sie, Ihren Vater so in Erinnerung zu behalten, wie er früher war. Lassen Sie ihn gehen, wenn er es für richtig erachtet, und bewahren Sie das, wofür er sein Leben lang gekämpft hat.«


    Nach ihren Worten verspürte Aliana das dringende Bedürfnis, schreiend aus dem Zimmer zu laufen. Dessen ungeachtet blieb sie, wie festgeleimt, auf dem Stuhl hocken. Diese unverblümte Realität hatte sich bereits vor einiger Zeit in ihren Kopf geschlichen, doch Aliana war es gelungen, die Wahrheit in eine Eisentruhe zu sperren und den Schlüssel wegzuschmeißen. Sie fragte sich, ob das eine natürliche Schutzreaktion des Körpers war, der mit derlei Schmerz und Kummer nicht über einen längeren Zeitraum fertig wurde.


    Aliana blinzelte die Tränen fort und blickte Dr. Elrod an. Die Ärztin hatte sich nicht gerührt, wenngleich der traurige Ausdruck in ihrem Gesicht eine schmerzvolle Tiefe angenommen hatte.


    »Meine Tochter starb an Leukämie, während ich im Operationssaal stand«, sagte sie leise. »Ich habe in jenem Moment einem jungen Mann das Leben gerettet, der sich danach aus Dankbarkeit spontan entschloss, Medizin zu studieren. Heute ist er ein bekannter Herzchirurg, der unermüdlich daran arbeitet, seinen Patienten viele weitere glückliche Lebensjahre zu schenken. Unsere Existenz ist nicht nur schwarz oder weiß. Niemand konnte den Tod meiner Kleinen verhindern, auch ich nicht, aber mir gelang es, einen anderen Menschen zu retten. Etwas, was meine Emily mehr als alles andere gewollt hätte.«


    Aliana senkte den Blick und sah auf die Hand ihres Vaters. Tausend Gedanken und Erinnerungsfetzen füllten ihren Kopf aus. Dads strahlendes Lächeln, wenn er sie als Kind durch die Luft gewirbelt hatte. Sein trauriger Augenausdruck, wenn er Mums Bild betrachtete, das immer noch über seinem Bett hing. Und das glücklich wirkende Glitzern in seinen Augen, wenn ein Auftrag zur Zufriedenheit des Kunden abgeschlossen worden war. Beharrlich hatte er daran gearbeitet, seiner Firma in Promikreisen zu einem Namen zu verhelfen, der für Sicherheit stand. Im Herzen ihres Vaters hatten in all den Jahren nur seine Familie, zu der Paul dazugehörte, und sein Unternehmen Platz gefunden.

  


  
    Als ein leises Klappern erklang, schreckte Aliana aus ihren Gedanken. Sie hob den Kopf und zuckte zusammen, weil das Pflegepersonal einen voll beladenen Wagen vor der Tür entlangrollte. Mittagessen! Aliana fuhr hoch. Dr. Elrod war gegangen. Der Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, stand verwaist vor dem Tisch.


    Mit Tränen in den Augen beugte sich Aliana hinunter und gab ihrem Vater einen Kuss auf die Stirn. »Es wird alles gut werden«, flüsterte sie. »Hab Geduld, ja? Ich bin bald zurück, das verspreche ich.« Noch einmal sah sie in das regungslose Gesicht ihres Vaters, bevor sie sich abwandte und aus dem Zimmer eilte.

  


  
    

  


  
    Vier Stunden später folgte Aliana David Holland und seiner Frau geduckt über das Landefeld des Battersea Heliports. Beide gingen schnurstracks auf einen nachtschwarzen Hubschrauber zu, dessen laufende Rotorblätter Aliana die Luft von den Lippen rissen und an ihren Haaren zerrten wie eine Orkanböe.

  


  
    Als sie näher kam, verpackte der Kopilot ihre Reisetasche im Laderaum. Er verschloss diesen sorgfältig und öffnete ihnen die Tür der Kabine. Aliana kletterte atemlos in den exklusiv eingerichteten Innenraum, der mit dunklem Holz ausgekleidet war, und half Lindsay beim Einsteigen. Die zierliche Frau bedankte sich lächelnd und setzte sich auf einen mit hellem Leder bezogenen Sitz.


    Seitdem Aliana dem Auftrag zugestimmt hatte, war die Freude aus den Gesichtern der Hollands nicht verschwunden. Vor lauter Euphorie hatten beide ihr sogar angeboten, beim Kofferpacken zu helfen. Paul gelang es, Lindsay und David mit Londoner Tratsch abzulenken, sodass Aliana in Ruhe ihre Sachen packen konnte.


    Nachdem sie sich gesetzt hatte, verschloss David die Kabinentür und ließ sich ihr gegenüber auf einen Sitz sinken. Neben ihm befand sich eine Konsole, die mehrere Schubfächer, einen Getränkespender und ein Bedienelement für die zwei Flachbildfernseher über ihren Köpfen enthielt. Kaum hatten sie sich angegurtet, hob die Sikorsky ab und flog zur Themse. Über dem Fluss drehte der Hubschrauber und folgte dem Flussbett in südwestlicher Richtung.


    Aliana lehnte sich mit dem Rücken an das Leder und versuchte, ihre Sorgen hinunterzuschlucken, die ihren Körper seit dem Kofferpacken in eisige Kälte hüllten. Das Einzige, was ihr Mut machte, war die Summe von dreißigtausend Pfund, die kurz nach ihrem Einverständnis auf dem Firmenkonto eingegangen war. Dieser winzig kleine Vorschuss, wie Mr. Holland betonte, katapultierte das Konto augenblicklich aus den roten Zahlen und erlaubte es Paul, die ausstehenden Rechnungen während ihrer Abwesenheit zu begleichen.


    Innerlich atmete Aliana auf. Zumindest vorläufig bewahrte sie die Firma vor dem Konkurs, nun musste sie ihre Angst um ihren Vater und ihre Furcht vor dem Versagen in den Griff bekommen. Beides könnte sie im Notfall lähmen und dem Auftraggeber und sie das Leben kosten. Alltagssorgen, so sehr sie auch schmerzten, gehörten hinter Schloss und Riegel.


    Das Vorbeten dieser lebensnotwendigen Wahrheit half ihr jedoch wenig. Panik stieg in Aliana auf und ließ sich nicht vertreiben. Dads mageres Gesicht hatte sich anscheinend in ihre Netzhaut gebrannt. Sie zupfte an ihrem Blazer herum, bis sich eine zierliche Hand auf ihre Finger legte.


    »Es wird alles gut werden«, sagte Lindsay freundlich und zwinkerte ihr zu. »Es wird Ihnen auf Grey Manor gefallen. Das Landhaus liegt direkt am Strand. Rundherum befindet sich nur Natur.«


    »Und eine Mauer.« Prominente gestatteten nie einen Blick auf ihr Grundstück, was Aliana verstehen konnte. Privatsphäre war für manche Menschen ein Fremdwort, wenn sie Stars betraf.


    »Nein, keine Mauer, nur ein Zaun«, erwiderte David.


    Aliana hob verblüfft die Augenbrauen. »Aber dann müssen doch Scharen von Fans das Anwesen…«


    Lindsay schüttelte lachend den Kopf. »Nein, nach Grey Manor verirrt sich selten jemand. Allerhöchstens der Postbote.«


    »Und der Pizzabäcker.« David grinste. »Sagt Ihnen der Name Damian Summers etwas, Ms. Koon?«


    Aliana durchforstete ihr Gedächtnis. Ihr Job brachte es mit sich, dass ihr viele Namen von Prominenten geläufig waren, jedoch hatte sie diesen noch nie gehört. »Nein«, antwortete sie. »Überhaupt nicht. Wer ist er?«


    Lindsay und David wechselten einen raschen Blick.


    »Er ist ein Songwriter, der sehr zurückgezogen von der Öffentlichkeit lebt. Niemand kennt seinen Namen, denn Damian wollte immer nur komponieren, nach Ruhm hat er sich nie gesehnt. Die Plattenfirma, mit der er zusammenarbeitet, hat eine Verschwiegenheitsklausel unterschrieben.«


    Aliana beugte sich nach vorn und blickte auf die unter ihr dahinfliegende Landschaft. Die wenigsten Prominenten konnten sich gegen den Run auf ihre Person wehren, weil sie durch ihr Äußeres meist bekannt waren. Die Konstellation der gesichtslosen Berühmtheit gelang wegen ihrer Jobs und der beruflichen Neugier der Paparazzi kaum. Im Zeitalter hochauflösender Kameras sorgten die Gesichter von VIPs in Presse und Fernsehen für den Anstieg von Lesern oder Zuschauern. »Warum benötigt Damian Summers einen Leibwächter?« Oftmals gehörte es zu den Aufgaben eines Personenschützers, überdrehte Fans von den Stars fernzuhalten, was jedoch im vorliegenden Fall wohl nicht nötig war.


    »Es gibt Hinweise darauf, dass sich jemand in Damians Studio schleicht«, sagte Lindsay mit einem käsig weißen Gesicht. »Und zwar seit vierzehn Tagen. Es gibt keine sichtbaren Einbruchsspuren, aber…« Sie verstummte und schüttelte den Kopf. »Es ist jemand da, es gibt auch Beweise, doch keine, die man sehen kann.«


    Aliana blickte von Lindsay zu David. »Wie äußern sie sich dann?«


    »Das wird Ihnen Damian erklären, wenn der Vertrag unterschrieben ist.«


    Mit einem Nicken akzeptierte Aliana Davids Worte. Prominente versuchten immer, den Anschein von Stärke aufrechtzuerhalten. Egal, ob vor dem Personal oder vor Fans. Aliana hatte indes das Gefühl, dass die Hollands mehr als Damian Summers’ Angestellte waren. Ihre Augen glitzerten auf eine bestimmte Weise und ihre Stimmen nahmen einen liebevoll besorgten Ton an, sobald sie von ihrem Boss sprachen. Ihr Verhältnis ging weit über das dienstliche hinaus. »Welche Sicherheitsanlagen sind auf dem Anwesen vorhanden?«


    David Holland schlug lächelnd ein Bein über das andere. »Kameras, die das komplette Grundstück überwachen, Sicherheitsglas in den Fenstern, eine Alarmanlage im Haus und Mr. Summers’ Dobermannhündin Tamara.«


    Aliana konnte nicht verhindern, dass ihre Augenbrauen in die Höhe flogen. Kameras, Sicherheitsglas und eine Alarmanlage waren nicht unbedingt ein Hindernis für einen Einbrecher, aber ein Dobermann sicher. »Gab es in den vergangenen Wochen Drohbriefe oder Ähnliches, die an Mr. Summers oder ein Mitglied seiner Familie gerichtet waren?«


    David Holland schüttelte rigoros den Kopf. »Nein, nichts dergleichen. Weder an Damian noch an seine Familie, da er keine hat. Meine Frau und ich fanden ihn vor sechsundzwanzig Jahren in der Mittsommernacht im West Heath. Er war nackt in eine Decke gewickelt worden und lag mitten auf dem Weg, als wollte jemand, dass er schnell gefunden wird.«


    David Hollands Auskunft beantwortete etliche ihrer Fragen, warf aber gleichzeitig neue auf. Die Öffentlichkeit wusste nichts von Damian Summers und er kannte seine Familie nicht. Wer hatte es dann auf den Songwriter abgesehen und warum? Geld schien nicht Zweck der Einbrüche zu sein, denn der Diebstahl wäre sichtbar. Möglicherweise galt das Interesse des Diebes Damian Summers’ Kompositionen, was jedoch bedeuten würde, dass das Geheimnis um seine Person keins mehr war. Vorstellbar war auch, dass ein Familienmitglied von Mr. Summers, von dem er nichts wusste, hinter den Einbrüchen steckte. Die Tatsache, dass er im West Heath ausgesetzt wurde, besagte nicht zwangsläufig, dass er keine Familie hatte, nur, dass er sie nicht kannte. »Wer wohnt neben Mr. Summers noch alles auf dem Grundstück?« Aliana lehnte sich zurück und legte das rechte Bein über das linke.


    »Mein Mann und ich«, antwortete Lindsay. »Der Gärtner, die Stallburschen und die Putzfrau wohnen im nahe gelegenen St. Lawrence.«


    Als sie geendet hatte, verspürte Aliana ein Kribbeln in der Bauchgegend. Der Hubschrauber verlor an Höhe. Ihr Blick huschte zum Fenster. Unter ihnen entdeckte Aliana den blau-weiß gestreiften Leuchtturm der Hafenstadt Portsmouth, am Horizont schälte sich die Isle of Wight aus dem Meer. »Hat Mr. Summers in letzter Zeit neue Angestellte eingestellt?« Aliana blickte zurück zu David.


    »Nicht, seitdem er vor knapp acht Jahren den Landsitz auf der Insel kaufte«, sagte er. »Die Putzfrau, die Stallburschen und den Gärtner stellte er gleich nach dem Kauf des Anwesens ein.«


    Aliana seufzte beinahe lautlos. Nicht immer war es der Gärtner. »Seit wann ist Mr. Summers ein erfolgreicher Songwriter?«, fragte sie und holte tief Luft. In ihren Handflächen bildete sich ein Schweißfilm und ihr Puls schoss in die Höhe. In wenigen Sekunden würde sie ihrem Auftraggeber gegenüberstehen und ihren ersten Job antreten, den sie als Leibwächterin ausübte. Sie würde das schaffen, betete sich Aliana im Stillen vor. Paul hatte ihr alles beigebracht, was er konnte. Nur weil sie das erste Mal einen Auftrag ausführte, hieß das nicht, dass sie unfähig war.


    »Seit seinem vierzehnten Lebensjahr«, antwortete Lindsay und riss Aliana damit aus dem Singsang, den sie sich immer wieder vorbetete.


    Sie benötigte einen Augenblick, bis ihr die Frage einfiel, die sie gestellt hatte. »Oh«, entfuhr es Aliana, woraufhin die Hollands leise lachten.


    »Damian war noch keine fünf Jahre alt, als er lesen und schreiben lernte. Mit sechs begann er seitenweise Notenblätter zu beschreiben, acht Monate später spielte er Klavier und Gitarre, obwohl es ihn niemand lehrte.« David strich sich über die Stirn und schüttelte den Kopf, als müsste er alte Erinnerungen vertreiben.


    Lindsay ergriff seine Hand und drückte diese. »Durch meine Gehbehinderung durften wir Damian nicht adoptieren, daher ist er in dem Waisenhaus aufgewachsen, in dem wir gearbeitet haben. Für Kinder ist ein Leben dort nicht leicht. Zeigt man einmal Schwäche, gibt man damit den anderen eine spitze Waffe in die Hand, die einem das Herz durchbohren kann. Doch bei Damian war das nie ein Problem. Von klein auf lebte er in einer Welt, die nur er kennt, dennoch mochten ihn die Kinder im Waisenhaus. Selbst die Raufbolde unter ihnen rührten ihn nicht an, obwohl er sich niemals mit den Fäusten Gehör verschaffte. Er war der ungekrönte König, der mit seinen Melodien die Waisenkinder mehr verzauberte, als es ein Süßwarengeschäft trotz unzähliger Naschereien vermochte.«


    Die Sikorsky verlor rasch an Höhe. Aliana atmete tief durch und wischte sich die Handflächen an der Jeans ab. Dabei bemerkte sie den viel zu aufmerksamen Blick von David Holland und fühlte sich augenblicklich wie ein kleines Mädchen, dem der erste Schultag bevorstand. »Ein zweiter Mozart?«, fragte sie, um ihn abzulenken.


    »Wenn Sie es so sagen, ja«, erwiderte er und umschloss mit seiner Hand ihre eiskalten Fingerspitzen. »Damian lebt zwar fast ausschließlich in seiner Welt, das heißt aber nicht, dass er diese ignoriert. Er ist der sympathischste Mensch, den ich jemals kennenlernen durfte, neben Ihnen.«


    Blinzelnd versuchte Aliana, die Hitze zu verhindern, die ihr ins Gesicht zu schießen drohte. Sie wusste, dass sie dann aussah wie ein knallroter Kinderball auf einem schneeweißen Stück Papier, doch der aufrichtige Gesichtsausdruck von David und seine lieb gemeinten Worte verhinderten das Vorhaben gänzlich.


    »Damian sind trotz seines Erfolges keine Flügel gewachsen. Er ist bodenständig geblieben«, sagte Lindsay. »Er lebt für seine Musik und ist Fremden gegenüber sehr zurückhaltend. Machen Sie sich daher keine Gedanken, wenn er etwas wortkarg ist. Obwohl, Sie sind jung, auf Sie könnte…«


    »… Damian wirken wie ein scheues Reh, das in einem Bärenpelz steckt«, fügte David an.

  


  
    4. Kapitel

  


  
    

  


  
    


    

  


  
    Weil die Kufen der Sikorsky in dem Augenblick die Erde berührten, schluckte Aliana ihre Frage hinunter, was in ihrer staubtrockenen Kehle ein Kratzen hervorrief. Sie musste sich zusammenreißen, sonst würde er sie gleich zurück nach Hause schicken. Denn was sollte er mit einer Leibwächterin anfangen, die sich beim ersten Anzeichen von Belastung am liebsten in eine Maus verwandeln würde?

  


  
    Aliana straffte den Rücken und hob den Blick. David nickte ihr aufmunternd zu, drückte noch einmal ihre Finger und stand auf. Er schob die Tür des Helikopters auf, sprang hinaus und hielt ihr die rechte Hand entgegen. Aliana nahm ihre Handtasche vom Sitz, entriegelte den Gurt und kletterte mit Davids Hilfe aus der Sikorsky. Sogleich versanken ihre Pfennigabsätze im weichen Gras. Die meisten Prominenten erwarteten von ihren Leibwächtern ein adrettes Äußeres, weshalb sie sich für einen Hosenanzug und Pumps mit einem kleinen Absatz entschieden hatte. Damian Summers war aber anscheinend anders als die Stars, die Aliana bisher kennengelernt hatte.


    Klare Luft, die nach Meerwasser, frischem Heu und einer blumigen Süße schmeckte, strich ihr über das erhitzte Antlitz. Geduckt entfernte sich Aliana von dem Hubschrauber. Nach ein paar Metern richtete sie sich auf, schob einige Strähnen hinter die Ohren und drehte sich im Kreis. Nach einer Vierteldrehung nach rechts tauchte der Ärmelkanal in ihrem Blickfeld auf. Sonnenstrahlen wurden hundertfach von dem azurblauen Wasser reflektiert und ließen es wie einen einzigartigen Spiegel erscheinen. Feine weiße Schaumkronen auf den Wellen versanken im Sand, während die Brandung an das Ufer plätscherte.


    Aliana schloss die Lider und genoss den Wind auf ihrem Gesicht. Die Anspannung fiel schlagartig von ihr ab und machte einer seltsamen Geborgenheit Platz. Sie fühlte sich, als wäre sie nach langer Zeit der Abwesenheit nach Hause gekommen. Aliana riss die Augen auf und streifte das eigenartige Gefühl ab. Der Landsitz war nicht ihr Zuhause, auch wenn das Anwesen und die Insel einen unwiderstehlichen Charme besaßen.


    Aliana drehte sich weiter um. Der Hubschrauber war in der Mitte einer gepflegten Rasenfläche gelandet, die von Rosenbeeten umsäumt wurde. Das Farbenkaleidoskop und der süße Duft der Rosen ließen sie für einen Augenblick innehalten. Vor Freude schoss ihr Puls in die Höhe, als sie zwischen den Beetrosen ihre Lieblingsblumen entdeckte.


    Für ein paar Sekunden rang Aliana mit sich und wandte sich, nach einem letzten Blick auf die Osiria-Rosen, ab. Vielleicht fand sie in den nächsten Tagen Zeit, die Blumen aus der Nähe zu bewundern, doch wenn sie ihren Auftraggeber noch länger warten ließ, schickte er sie vermutlich gleich wieder nach Hause.


    Mit einem Seufzer auf den Lippen blickte Aliana zu dem zweistöckigen Landhaus. Seine Fassade zierten grauweiße unregelmäßig geformte Natursteine, die von einer weißen Fensterfront unterbrochen wurden. Vor den bodentiefen Glaselementen im Erdgeschoss befand sich eine halbrunde Terrasse, die von Ziergräsern und Zwergkoniferen eingefasst wurde. Sechs anthrazitfarbene Korbsessel gruppierten sich um einen Glastisch, auf dem eine Vase mit Rosen stand. Aus den beiden geöffneten Terrassentüren bauschten sich blütenweiße Gardinen, die hin und wieder über mit Geranien bepflanzte Kübel strichen.


    Links und rechts neben dem Tisch erhoben sich zwei Säulen, die einen kleinen, halbkreisförmigen Balkon über der Terrasse stützten. Ein geschwungener Weg aus Natursteinen führte um das Haus herum. Weil David und Lindsay den Pfad bereits erreicht hatten, beschleunigte Aliana ihre Schritte. Wenige Sekunden später betrat sie, dicht gefolgt von dem Kopiloten, die Terrasse.


    »Ah, vielen Dank, Tom.« David streckte die Hand aus.


    Aliana drehte sich herum. Ihre Reisetasche und ein Koffer wechselten in dem Augenblick den Träger.


    »Keine Ursache, Mr. Holland«, sagte der Kopilot. »Wenn Sie wieder unsere Dienste benötigen,…«


    »… habe ich Ihre Telefonnummer.« David schmunzelte und stellte die Gepäckstücke auf dem Boden ab.


    Tom tippte sich an die Stirn, nickte Lindsay und Aliana zu und ging mit großen Schritten zum Hubschrauber zurück. Sie blickte ihm kurz nach und ließ noch einen Blick über die farbenprächtigen Osiria-Rosen gleiten. Sehnsucht schickte ein Kribbeln in ihre Fingerspitzen. Sie unterdrückte den Wunsch, die Blütenblätter genauer in Augenschein zu nehmen, und drehte sich zu den Hollands um.


    »Kommen Sie, Ms. Koon, ich bringe sie zu Damian. Danach zeigt Ihnen meine Frau Ihr Zimmer. Es befindet sich in der ersten Etage, nicht weit von Damians Räumen entfernt.«


    »Danke«, erwiderte Aliana und folgte David in das Haus. Zwei Schritte später stellte sie fest, dass sie sich nicht wie erwartet im Wohnzimmer, sondern in einer Bibliothek wiederfand. Sie blieb stehen, wandte den Kopf hin und her und schluckte. Der Raum war größer als ihre Wohnung.


    Diverse kernbuchefarbene Bücherregale beherbergten nach ihrer groben Schätzung weit über eintausend Bücher. Rechts und links von Aliana waren gemütliche Sitzecken platziert worden, die aus einem runden Tisch und mehreren modernen Relaxsesseln bestanden. Aufgrund der Fernbedienung, die auf jeder Armlehne lag, vermutete Aliana, dass die Sessel über eine Massagefunktion verfügten. Ein breiter Marmorkamin befand sich an der rechten hinteren Wand, ihm gegenüber entdeckte sie einen wuchtigen Schreibtisch, der von zwei Kokospalmen eingefasst wurde.


    Trotz der hohen Regale wirkte die Bibliothek durch die im Raum verteilten Sitzgruppen und die flauschig weich aussehenden Teppiche nicht bedrückend. Die Relaxsessel luden zu einem entspannten Abend vor dem Kamin ein, der wahrscheinlich durch eins der unzähligen Bücher je nach Vorliebe mit Romantik, Abenteuer oder Spannung gewürzt werden konnte.


    Als Aliana weiterging, hallte ein unangenehmes Echo an den Wänden entlang. Die massiven Holzdielen verliehen dem Zimmer ein gemütliches Klima, vergaben jedoch den Metallabsätzen ihrer Pumps nicht. Vorsichtig setzte Aliana den Fuß beim nächsten Schritt auf, ohne die Ferse zu belasten. Wesentlich leiser als zuvor folgte sie David Holland zur Tür und fand sich einen Augenblick später in einer hell eingerichteten Wohnstube wieder.


    In der Zimmermitte stand ein cremeweißes Ledersofa mit einem zierlichen Glastisch davor. Verschiedene Grünpflanzen gesellten sich um die Couch dazu und flankierten eine weiße Kommode an der rechten Wand. Die Längsseite gegenüber von Aliana bestand aus einer breiten Fensterfront, durch die sie ein Stück des Himmels, Teile einer weiteren Terrasse und ein paar Kreidefelsen erspähte. Alles wirkte weit und offen, was nicht zuletzt daran lag, dass das Wohnzimmer doppelt so groß, wie die Bibliothek war. Alianas Schritte wurden von einem schneeweißen Hochflorteppich gedämpft, als sie David Holland zur geöffneten Glastür folgte.


    »Damian möchte mit Ihnen allein sprechen, daher bringe ich jetzt Ihre Tasche nach oben«, sagte er und schenkte ihr ein gutmütig wirkendes Lächeln. »Meine Frau finden Sie nach Ihrem Gespräch in der Küche. Ich muss noch nach Ventnor. Wir sehen uns beim Dinner.«


    »Vielen Dank.« Aliana ergriff seine Hand. Ihre Sorgen waren nicht in London zurückgeblieben, sondern als blinde Passagiere an Bord des Hubschraubers gelangt. Lindsays und Davids entwaffnende Freundlichkeit stärkte jedoch Alianas Selbstvertrauen und umhüllte ihre Seele mit der Weichheit einer Schönwetterwolke.


    »Sie machen sich zu viele Gedanken«, sagte er und gab ihr einen Kuss auf den Handrücken.


    Als David ihre Rechte losließ und sich abwandte, stieg Aliana Hitze ins Gesicht. Sie sah ihm nach, während er durch die Stube auf eine große, doppelflügelige Tür zuging, die sie zuvor nicht bemerkt hatte. Erst einige Sekunden, nachdem er verschwunden war, straffte sie den Rücken und trat hinaus auf die Terrasse.


    Die grauweißen Natursteine von der Hausfassade setzten sich auch hier am Boden fort. Aliana betrachtete ihr eigenwilliges Muster und hob den Blick. Meeresluft fuhr ihr unter die Haare, hob einzelne Strähnen an und umhüllte diese mit dem herben Aroma der Abendbrise. Für wenige Augenblicke genoss Aliana das kühle Streicheln auf ihren erhitzten Wangen, bevor sie ein paar Schritte weiterging. Vor ihr stand ein schlichter Gartentisch mit zwei Klappstühlen. Darüber flatterte ein Sonnensegel im Wind und schirmte die roten Strahlen der Sonne ab.


    Kreischende Möwen lenkten Aliana ab. Sie hob den Kopf und erstarrte mitten in der Bewegung. Ein paar Meter von ihr entfernt lehnte ein Mann an einem gusseisernen Geländer und blickte regungslos zu einem Kreidefelsen, der links vor ihm in die Höhe wuchs. Gras und kleinere Büsche verdeckten das grauweiße Gestein fast gänzlich, doch die majestätische Schönheit des Felsens schaffte es nicht, Alianas Blick zu fesseln. Sie hatte keinen Gedanken daran verschwendet, wie Damian Summers aussehen mochte, allerdings hatte sie diesen Anblick nicht erwartet.


    Sündiges Schwarz hüllte seine Gestalt von Kopf bis Fuß ein und verlieh ihm einen Hauch Sinnlichkeit, die mit Macht gepaart war. Etwas Dunkles, nicht Fassbares, ging von ihm aus, was nicht an der nachtfarbenen Kleidung lag. Alles an ihm war scharf konturiert, nichts wirkte langweilig oder blass.


    Sanfte Böen drückten den weichen Stoff seiner Hose an die Oberschenkel und zeichneten spielerisch die stählern wirkenden Muskelstränge unter seiner Haut nach. Das seidige Oberhemd tanzte durch den Wind hinter ihm auf und ab und offenbarte ihr dadurch seine schmalen Hüften und seinen breiten Brustkorb. Der tief in den Nacken gerutschte Hemdkragen zeigte Aliana Haut, welche die Farbe von flüssiger Bronze hatte und den Eindruck erweckte, Damian Summers hätte die vergangenen vierzehn Tage in einer Hängematte auf den Südseeinseln verbracht.


    Aliana seufzte und starrte zu ihrem Auftraggeber. Die Abendbrise hob Damian Summers’ tintenschwarze Haare empor, als wäre sie die Hand einer Geliebten, die in sinnlicher Ekstase ihre Finger in die seidige Fülle vergrub.


    Sie schüttelte den Kopf und fragte sich im Stillen, wie sie auf einen derartig erotischen Vergleich kam. Normalerweise lenkten sie solche Äußerlichkeiten nicht ab. Sie hatte ihre Lektionen, was Männer betraf, viel zu gut gelernt.


    Die Rückenpartie von Damian Summers unterschied sich jedoch so krass von den Kerlen, die Aliana bisher kennengelernt hatte, dass allein dieser Anblick den Wunsch in ihr aufkommen ließ, den Songwriter stundenlang zu betrachten. Er kam ihr wie ein Gemälde vor, das erschaffen wurde, um einen der alten griechischen Götter zu ehren.


    Aliana bezwang das Verlangen, sich auf einen Stuhl zu setzen, straffte den Rücken und ging auf den Komponisten zu. Ihr drängte sich der Verdacht auf, dass ein Maler zuerst Damian gezeichnet und dabei so viel Farbe verbraucht hatte, dass er für ihr Gemälde die Töpfchen mit Wasser auffüllen musste, damit die Farben für ihre Illustration ausreichten. Dunkle satte Nuancen fehlten an ihr vollkommen. Ein Grund, weshalb sie am liebsten schwarze Jeans und kirschrote Sweatshirts trug.


    Mit stolz erhobenem Kopf trat sie zwei weitere Schritte auf ihren Arbeitgeber zu. Selbst durch seine Rückenpartie wurde deutlich, dass er kein Mann war, der sich unter der Bettdecke verkroch, wenn die Dunkelheit den Tag ablöste. Weder das unerwartete Knarzen einer Holztreppe noch das Zuschlagen eines Fensters ließen ihn zusammenzucken. Nach Alianas Meinung benötigte er keinen Leibwächter, aber warum war sie dann hier?


    Als sie den Gartentisch hinter sich gelassen hatte, drehte sich Damian Summers zu ihr um. Von jetzt auf gleich war sie unfähig, noch einen Schritt zu gehen. Es war beinahe, als wären die Natursteine mit Sekundenkleber überzogen, der ihre Pumps festklebte.


    Nicht eine Regung in seinem Gesicht war ihr unbekannt, auch nicht der Ausdruck, der nun auf seinem Antlitz erschien. Erkennen. Und dann reine, unverfälschte Freude.


    Aliana starrte gebannt in das glänzende, spiegelglatte Blau seiner Augen, das aus den Tiefen des Ozeans zu stammen schien. Sie träumte. Nur so konnte es sein. Eindeutig, denn es gab ihn nicht wirklich. Er war doch nur ein Produkt ihrer Fantasie, mehr nicht. Aliana blinzelte, doch das Traumbild verschwand nicht. Es wirkte ebenso echt wie die salzige Brise, die ihr sanft über das Gesicht strich.


    Er stand vor ihr, sah sie mit dieser ungetrübten Freude an, die das Saphirblau seiner Augen wie einen lebendigen Fluss erscheinen ließ. Sehnsucht griff nach ihrem Herz und wanderte von dort aus in ihren Körper. So deutlich hatte sie den Mann, in den sie sich vor elf Jahren verliebt hatte, noch nie gesehen. O bitte, lass ihn kein Traum sein.


    Jäh tauchte ein blasses, eingefallenes Antlitz in Alianas Geist auf. Sie keuchte auf und taumelte zurück. Wie hatte sie ihren Vater vergessen können? Er kämpfte um sein Leben, und sie flüchtete sich in Fantasien. Doch war der Mann wirklich nur ein Traum, wie sie immer gedacht hatte?


    Die Tatsache, dass er mit schnellen Schritten auf sie zueilte und so dicht vor ihr stehen blieb, dass beim Einatmen ihr Blazer sein Seidenhemd streifte, beantwortete die Frage. Auf diese Weise hatte sie nie von ihm geträumt. Er hatte ein Gesicht besessen, aber nicht mehr. Der Mann vor ihr besaß indes einen Körper, der derart maskulin und prägnant war, wie sie ihn sich niemals in ihren unschuldigen Mädchenträumen vorgestellt hatte.


    Erneut rieb sein Hemd über Alianas Jacke, während sie ihre Lungen mit einem Duft füllte, der sie an sonnendurchfluteten Wind und regenfeuchtes Moos erinnerte. Die herbe Süße eines frisch geschälten Apfels mischte sich in das Aroma und ließ Aliana das Wasser im Mund zusammenlaufen. Das Verlangen, von Damians Haut zu kosten, raubte ihr schier den Verstand.


    Sie schüttelte den Kopf und ballte die Hände zu Fäusten. Alles, was sie je gewollt hatte, stand vor ihr. Er war ihr so nah wie niemals zuvor. Sie brauchte sich nur nach vorn zu lehnen und dann…


    »Ich bin kein Traum«, flüsterte er. »Nicht mehr.«


    Seine Stimme glitt über Alianas Haut wie Seide. Jeder Ton vibrierte in ihrem Körper nach, von den Haarspitzen bis zu ihren Füßen. »Nicht mehr«, wiederholte sie wie in Trance. Aliana versuchte, sich ans Atmen zu erinnern, doch es war schwer, angesichts Damians wilder Präsenz, an so etwas Lapidares wie Atmen zu denken.


    Er war kein Traum. O Himmel, er stand wirklich vor ihr.


    Wie eine Sturmböe brandete der Gedanke in Alianas Hirn. Er riss sie aus ihrem Gefängnis, in dem sie seit elf Jahren lebte, und ließ einen euphorischen Rausch in ihr zurück.


    »Nein«, flüsterte Damian sanft. »Niemals wieder.«


    Ein Lächeln schlich sich in seine Augen und verwandelte die eisblauen Einsprengsel darin in Quecksilber. Ein silberheller Strom, der mit seiner entfesselten Lebendigkeit den Schmerz aus ihrem Körper vertrieb. »Aber dann hast du…«


    »… von dir geträumt?«, vollendete er mit seiner sinnlichen Stimme leise. »Jede Nacht, seit dreizehn Jahren.«


    Schwindel erfasste Aliana. Wie war das möglich? Sie waren sich noch nie begegnet, da war sie sich sicher, dennoch träumten sie voneinander. Kopfschüttelnd atmete sie Damians berauschenden Duft ein. Sie waren Fremde, die sich seit wenigen Minuten gegenüberstanden, trotzdem kannte sie sein Antlitz genau. In diesen unzähligen Nächten hatte sie es ebenso intensiv kennengelernt wie ein Steinmetz im antiken Griechenland seinen Marmorblock, aus dem er in langjähriger Handarbeit eine gigantische Götterstatue erschuf.


    Nacht für Nacht begleitete Alianas Traum eine tiefe Sehnsucht. Oft war sie am Morgen mit ausgestreckten Händen erwacht. Ihre verzweifelten Versuche, ihren Traummann Wirklichkeit werden zu lassen, endeten jedoch bei Tagesanbruch mit einer Enttäuschung, die so bitter schmeckte wie Gallensaft.


    Nun stand er vor ihr, war genauso lebendig wie die Welt, die ihn umgab. War es daher natürlich, dass sie den überwältigenden Drang verspürte, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren? Das Bedürfnis füllte ihr Inneres aus und ließ sie vor Verlangen erbeben. Es kostete Aliana jedes bisschen Willensanstrengung, die winzige Distanz zwischen ihnen beizubehalten und ihre Finger in die Blazertaschen zu vergraben.


    Als Damian den rechten Arm hob, biss sie angesichts der süßen Verlockung die Zähne aufeinander. Sie fühlte sich wie ein Raubtier, das von seinen animalischen Instinkten geleitet wurde. Beschränkt auf die elementaren Impulse seines Körpers kannte ein wildes Tier weder Zurückhaltung noch die anerzogenen Regeln der Gesellschaft. Ebenso wie sie im Augenblick.


    »Die Zeit, die wir uns jetzt gegenüberstehen, spielt keine Rolle«, sagte Damian so leise wie das Flüstern der Abendbrise, und doch füllten sämtliche Töne Alianas Zellen mit sinnlichem Hunger aus. »Sondern die Tatsache, dass wir es endlich tun.«


    Jede Silbe schickte Wärme unter ihre Haut und trocknete gleichzeitig ihre Kehle aus. Die Freude in Damians Augen wechselte sich mit männlicher Begierde ab, bei der er sich keine Mühe zu geben schien, den dominierenden Eigensinn darin zu verbergen.


    Aliana schluckte. Ihr erster Eindruck von ihm hatte sie nicht getäuscht. Er war kein Mann, der einen neunflammigen Kronleuchter einschaltete, wenn er sich einen Horrorfilm im Fernsehen ansah. Dem Dunkel um Damian herum haftete kein bösartiger Charakter an, dennoch war er gefährlich. Nicht nur für diejenigen, die die Dummheit begingen und sich ihm in den Weg stellten, sondern auch für Aliana.


    Jeder Moment in seiner Nähe war, als tanzte sie über rasiermesserscharfe Klingen, die mit süßem Karamell überzogen waren. Von Damian ging eine Gefahr aus, die sie berauschte wie eine Droge, denn seinem Körper entströmte ein archaisch wirkender Hunger, dem sie sich nur schwer entziehen konnte.


    Aliana trat zwei Schritte zurück, bis der Tisch sie stoppte. Damians Hand sank hinab, eine unausgesprochene Frage erschien in seinen Augen, die sie auch ohne Worte deuten konnte. Mehrmals atmete sie aus und ein. Die klare Meeresluft half ihr, sein Verlangen aus dem Kopf zu vertreiben, wenn auch nicht ganz. Seit unzähligen Nächten träumte sie von ihm und verbannte ihr stetig wachsendes Begehren nach ihm in die Einsamkeit ihres Schlafzimmers. Trotzdem konnte sie nicht zulassen, dass er sie mit seiner Dominanz fesselte.


    Sie war eine ausgebildete Leibwächterin, die jeden Mann auf die Bretter schickte, der ihr zu nahe kam. Nichts und niemand beherrschte sie, auch nicht der Mann, in den sie sich vor elf Jahren verliebt hatte.


    Aliana hob den Blick und sah in Damians Augen. In ihnen entdeckte sie einen unbeugsamen Willen und ein Lächeln voller Sinnlichkeit, das gepaart war mit der Gewissheit, dass sie ebenso empfand wie er.


    Warme Schauder rannen ihr über den Rücken. Damians Nähe weckte in Aliana eine Seite, die sie seit langer Zeit vergessen und begraben dachte. Der weibliche Teil in ihr sonnte sich regelrecht in dem Verlangen, das seinem Körper entströmte. Gerade noch rechtzeitig gelang es Aliana, das viel zu frauliche Ordnen der Haare zu unterlassen. Stattdessen öffnete sie ihre Handtasche und zog ein Vertragsexemplar und einen Kugelschreiber heraus.


    »Nein!«


    Aliana blickte auf. Damians Stimme hatte die Sinnlichkeit verloren. Eine Mischung aus Ablehnung und Entsetzen ließ sie jetzt dunkel klingen. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, was nicht viel brachte. Trotz ihrer Absatzschuhe reichte sie ihm gerade bis zum Schlüsselbein. »Aus welchem Grund nicht?« Aliana streckte herausfordernd das Kinn vor. »Möchtest du eine Kostprobe meines Könnens sehen?«


    Mit einem Schritt überwand Damian die Distanz. »Das ist es nicht, was ich bezweifle.«


    »Was dann?«, fragte sie und fixierte sein Gesicht mit dem Blick. Es war Leichtsinn, unter diesen Umständen den Auftrag ausführen zu wollen. Sie war zu sehr gefühlsmäßig an den Auftraggeber gebunden. Diese Tatsache ließ sich nicht bestreiten und konnte nicht nur für Damian fatale Folgen haben. Alianas Stolz war allerdings durch seine Ablehnung verletzt. Sie mochte unerfahren sein, aber das änderte nichts an ihren Fähigkeiten.


    »Ich habe dreizehn Jahre auf dich gewartet, da gehe ich jetzt auf keinen Fall ein einziges Risiko ein.« Damian streckte die Hand nach ihr aus.


    Aliana duckte sich unter seinem Arm hinweg, obwohl sie sich schmerzhaft nach seiner Umarmung sehnte. Sie umrundete den Tisch und brachte auf diese Weise Abstand zwischen Damian und sich. In seiner Nähe schien sich ihr Hirn in Zuckerwatte zu verwandeln. »Du bezweifelst ja doch meine Fertigkeiten«, sagte sie mit erhobenem Kopf. »Warum? Du hast mich noch nie in Aktion gesehen.«


    Damian verschränkte die Arme vor der Brust, dabei bebten seine Schultern. Silberne Flammen loderten in seinen Augen, um seine Mundwinkel lag ein amüsiert wirkendes Lächeln. »Zeige sie mir«, flüsterte er rau. »Wirf mich flach auf den Boden.«


    Aliana erstarrte. Nicht, weil sie das Kunststück nicht fertigbringen würde, sondern, weil sich Wärme in ihrem Bauch ausbreitete und von dort in ihren Unterleib wanderte. Die Vorstellung, auf ihm zu sitzen, jagte brennende Hitze in ihre Wangen, denn der Bilderfluss endete auch nicht, als sie in Gedanken sah, wie ihre Klamotten über die Terrasse segelten.


    »Zögerst du immer so lange?«, fragte Damian mit einem leicht provokativen Ton in der Stimme, dem jeglicher Spott fehlte.


    Er wollte sie necken und hoffte wohl, dass sie anbiss. Langsam verschloss Aliana ihre Handtasche und legte den Vertrag inklusive Kugelschreiber auf den Tisch. »Möchtest du für die dreißigtausend Pfund flachgelegt werden?«, fragte sie spitz und überging geflissentlich Damians letzten Satz. Gelassen ließ sie das Messer aus ihrer Armscheide in die Hand gleiten. »Ich mag keine Spielchen.«


    Ein leises Lachen erklang, das über ihre Haut perlte wie sündig teurer Champagner. »Vielleicht, weil du noch nicht die richtigen Spiele gespielt hast.« Heiterkeit funkelte in seinen Augen, was dem Begehren darin zu einem gefährlichen Glanz verhalf.


    Aliana hob den Arm und betrachtete die Klinge im Licht. Sie war kurz, was jedoch keine Auswirkung auf ihre Schärfe hatte. Unter den gesenkten Wimpern sah sie, dass Damian sie beobachtete. Das Klappmesser hatte das Glitzern aus seinen Iriden nicht fortgewischt. O ja, er wollte spielen. Ein Spiel, das durch sein Risiko den Reiz für Aliana steigerte. Er war kein Mann, der in ihrer Nähe fürchtete, den Boden unter den Füßen zu verlieren. »Und du stellst dich als Sparringspartner zur Verfügung?«


    Damians Mundwinkel zuckten. Den Blick auf sie gerichtet, umrundete er die Sitzgruppe. In dem Augenblick fuhr eine Windböe unter das Sonnensegel und ließ den Vertrag über die Tischoberfläche rutschen.


    Aliana zielte, warf das Messer und fixierte die Papiere mit der Klinge auf dem Holz. Im nächsten Moment fuhr sie herum, schnappte nach Damians linkem Arm und drückte diesen auf seinen Rücken. »Wenn du die Vereinbarung unterschrieben hast, spielen wir«, flüsterte sie. »Ich war so frei und habe dir die Stelle markiert, wo du deine Unterschrift hinsetzen musst.« Aliana wusste, dass sich Damian jederzeit aus ihrem Griff befreien konnte, doch er tat es nicht.


    »Warum liegt dir so viel daran?«, fragte er und drehte den Kopf zur linken Schulter. Jegliche Fröhlichkeit war aus seiner Stimme verschwunden. Nun bebte sie vor Sorge. »Ich möchte dich nicht in Gefahr bringen… und diese Sache…« Er holte tief Luft. »Sie ist eigenartig, weißt du? Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber um einen stinknormalen Dieb handelt es sich definitiv nicht.«


    Damians Stimme richtete Alianas Nackenhärchen auf. Seine Worte plätscherten ebenso träge dahin wie die Wellen des Ärmelkanals an den Sandstrand, allerdings haftete den Silben klirrende Kälte an.


    Aliana ließ seinen Arm los und kaute auf der Unterlippe herum. Sie wäre eine Lügnerin, wenn sie behaupten würde, dass Angst für sie unbekannt war. Damian jagte ihr gerade schreckliche Furcht ein, die ein merkwürdiges Ziehen in ihrem Magen auslöste. Nicht, weil er sie bedrohte, sondern, weil er sie mit einem verzweifelt wirkenden Gesichtsausdruck in die Arme zog und an seine Brust drückte.


    Noch vor wenigen Augenblicken hätte sich Aliana aus seiner Umarmung befreit, doch jetzt war jedes Begehren aus seinen Augen verschwunden. Dunkelheit füllte diese aus.


    »Aliana, ich weiß nicht, wie ich es aufhalten soll«, sagte er und schmiegte sein Gesicht in ihr Haar. »Ich habe alle Möglichkeiten geprüft, wie der Einbrecher in das Haus gelangt sein könnte, aber da ist nichts. Und ich habe das Gefühl, dass bald irgendetwas geschehen wird. Es ist, als würde eine Deadline ablaufen, daher möchte ich, dass du nach London fliegst. Du bist hier nicht sicher.«


    Aliana öffnete den Mund, um zu protestieren, schloss ihn jedoch wieder, als sie in Damians Antlitz blickte. Seine Mimik erinnerte sie an die, die sie seit einigen Wochen im Spiegel sah. Sorgen radierten den Glanz aus seinen Augen und hoben die Wangenknochen extrem hervor.


    »Flieg morgen mit Lindsay und David zurück nach London und beschütze die beiden.« Damian schob ihr eine Strähne hinters Ohr und senkte den Blick in ihre Augen. »Ich möchte euch in Sicherheit wissen, bis ich herausgefunden habe, wer oder was hinter der Sache steckt. Bitte, Aliana.«


    London. Ihr Herz schien sich zu verkrampfen. Sie befreite sich aus Damians Armen und ging zum Geländer. Aliana richtete den Blick auf den Ärmelkanal, doch es kam ihr vor, als würde sie in einem Tunnel stehen. Sie nahm nichts wahr, bis auf den Wind, der ihr erhitztes Gesicht abkühlte.


    Wenn sie Damians Wunsch Folge leistete, wäre sie morgen bei ihrem Vater. Sie könnte abwechselnd mit Paul die Hollands beschützen und hätte aus dem Grund Zeit, Dad im Krankenhaus zu besuchen. Dafür müsste sie lediglich Damian allein lassen. Allein mit einer Gefahr, die es schaffte, ihm Angst einzujagen. Aliana war sicher, dass das weder einem Kleinkriminellen mit einem Messer in der Hand gelingen würde noch einem stinknormalen Einbrecher, der es auf Geld abgesehen hatte. Hier auf Grey Manor ging etwas vor, das sich zuzuspitzen schien.

  


  
    5. Kapitel

  


  
    

  


  
    


    


    »Was ist letzte Nacht geschehen?«, fragte Aliana und drehte sich um. Damian richtete sich auf und legte den Kugelschreiber neben das Vertragsexemplar. Die Klinge steckte noch im Tisch, trotzdem befand sich ein blauer Schriftzug am unteren rechten Ende der Vereinbarung.

  


  
    »Es ist das, was nicht geschehen ist, was mir Sorge bereitet«, antwortete Damian und kam auf sie zu.


    Wut flackerte in ihr auf. Er hatte die Papiere unterschrieben, aber ihr Einverständnis nicht abgewartet. Damian wollte sie nach London abschieben, weg aus der Gefahrenzone, in der er bleiben wollte. »Du schickst mich wegen nichts weg?«, rief Aliana. »Ich kann nicht glauben, dass das dein…«


    »Das ist mein voller Ernst.« Damian blieb dicht vor ihr stehen. »Ich will nicht, dass dir, Lindsay oder David etwas zustößt.«


    Aliana stemmte die Hände in die Hüften. »Ach, aber ich soll brav in London sitzen und mir vor Angst in…« Bevor sie auch nur blinzeln konnte, hatte Damian sie in die Arme genommen und seine Lippen auf ihre gelegt.


    Sein unglaublich weicher Mund erstickte jeden weiteren Protest von ihr im Keim. Der intensive, ausgehungert wirkende Kuss schickte kribbelnde Schauder über ihre Haut. Aliana stöhnte und presste sich an ihn. Seine Zunge beherrschte ein Spiel, das Hitze zwischen ihren Schenkeln entfachte.


    Als Damian sie zu Atem kommen ließ, krallte Aliana die Finger in sein Hemd. Ein Ausdruck lag in seinen Augen, der genauso eindeutig lesbar war wie eine Tageszeitung. Männliche Eitelkeit. Er gab sich nicht einmal die Mühe, seinen Stolz vor ihr zu verbergen. »Lass mich los«, rief sie und drückte die Hände gegen Damians Brust. Ein paar Sekunden rührte er sich nicht, dann senkte er die Arme und ging zwei Schritte rückwärts. Allerdings verschwand die Arroganz aus seinen Iriden nicht. Im Gegenteil, zu der Überheblichkeit gesellte sich ein amüsiertes Lächeln.


    »Es gibt keinen Weg zurück«, flüsterte er.


    Die Worte streichelten seidig zart über Alianas Haut, und doch fühlte sie einen merkwürdigen Stich im Herz. Sie wollte nicht zurück, schon gar nicht in die Einsamkeit eines Schlafzimmers, das tapeziert war mit ahnungslosen Mädchenträumen. Andererseits lief sie Gefahr, von Damians Besitzgier erdrückt zu werden. »Zeig es mir«, sagte sie und schob die Hände in ihre Jackentaschen. Sie verzichtete darauf, ihm zu erklären, was sie sehen wollte, weil sie vermutete, dass er es wusste.


    Damians leises Lachen jagte eine wohlige Gänsehaut über ihren Rücken. Er trat vor sie und beugte den Kopf so weit herunter, dass sie seine seidigen Wimpern hätte zählen können.


    »Noch nicht.«


    Aliana schüttelte den Kopf. »Ich akzeptiere keine Bedingungen.«


    »Da bin ich anderer Meinung«, konterte er und senkte den Blick in ihre Augen.


    Der Moment war so intim, beinahe wie ein Kuss, obgleich er sie nicht einmal berührte. »Du bist unfair«, murmelte Aliana und schluckte. Sie wusste, welche Bedingung Damian stellte. Er würde ihr erst das zeigen, was sie sehen wollte, wenn er ihre Lippen dort hatte, wo er sie haben wollte: auf seinem Mund. Das Problem war, dass sie sich nach einem zweiten Kuss sehnte, dennoch wollte Aliana Damian diesen süßen Sieg nicht schenken. Jedenfalls jetzt noch nicht und vor allem nicht hier.


    Kaum hatte sie die Hände um seinen Nacken geschlossen, leuchtete das Quecksilber in seinen Augen hell auf. Er beugte den Kopf, allerdings ließ Aliana nicht zu, dass sich ihre Lippen berührten, obgleich ihre Sehnsucht Hitze durch ihren Körper trieb und ihr Herz weit oben in der Kehle pochen ließ.


    Für köstliche Augenblicke atmeten sie die gleiche Luft, die geschwängert war von Damians Aroma. Der Atem, der seine Lippen verließ, strich einen winzigen Bruchteil später über ihren Mund und brachte Wärme und sein Begehren mit.


    Aliana atmete aus und zog sich gleichzeitig an ihm hoch. Sie neigte den Kopf zur Seite und biss sanft in Damians Ohrläppchen. Sie fühlte unter ihren Fingerspitzen die Gänsehaut, die sich über seinen Rücken ausbreitete. Aliana lächelte. Seine Stärke schwand durch ihre Zärtlichkeit wie ein Tautropfen in der Morgensonne.


    Mit der Zunge streichelte sie die Stelle, in die sie gebissen hatte, und kühlte die erhitzte Haut mit ihrem Atem. Sie wollte Damian den Wunsch nach einem Kuss nicht verwehren, aber sie ließ sich nicht unter Druck setzen.


    »Lässt du immer den ersten Schritt aus und beginnst mit dem zweiten?«


    Aliana erschauderte. Verlangen verlieh seiner Stimme einen dunklen rauen Unterton, der klang, als würde ein mit Samt überzogenes Reibeisen in seiner Kehle festsitzen. Wie zarte Seidenfäden wanden sich die verführerischen Töne um ihren Körper und glitten in ihre Poren. Sie waren ein Aphrodisiakum, das auf ihrem Gaumen eine himmlische Süße hinterließ und einen Feuerstrom durch ihre Adern jagte. »Ist das eine Beschwerde?«, fragte sie und schnappte mit den Zähnen nach seinem Ohrläppchen. In den zahllosen einsamen Nächten, die sie in ihrem Bett verbracht hatte, hatte sie sich unzählige Male auszumalen versucht, wie seine Haut schmecken und riechen würde, doch ihre Fantasie hatte sie nicht auf den Geschmack vorbereiten können, der auf ihrer Zunge regelrecht explodierte. Süchtig machender Nektar, der Sommer, Sonne, Wind und Regen vereinte.


    »Wohl kaum«, flüsterte Damian und neigte den Kopf, sodass sie nicht mehr auf Zehenspitzen stehen musste, um sein Ohr zu liebkosen. »Aber ich hätte dir auch deinen Wunsch erfüllt, wenn du mich von deinen Lippen hättest kosten lassen.«


    »Ich weiß.« Aliana biss fester zu, befreite sich aus seinen Armen und schlüpfte an Damian vorbei. Ein leises Lachen folgte ihr, das sich um ihren Körper rankte, wie der exotische Duft einer Orchidee.


    »Es gibt keinen Weg zurück«, wiederholte er.


    Tief einatmend drehte sich Aliana zu ihm um und streckte Damian die Rechte entgegen. Seit Jahren existierte für sie kein anderer Weg. Jeder Versuch, den vorherbestimmten Pfad zu verlassen, hatte für sie in einer dunklen Sackgasse geendet. Für sie stand fest, dorthin, wo sie noch gestern gewesen war, wollte sie nicht wieder hin.


    Damian zögerte keine Sekunde, bevor er ihre Hand mit einer besitzergreifenden Selbstverständlichkeit ergriff, die ein Kribbeln über ihre Haut jagte.


    Einen Augenblick lang fragte sich Aliana, was ein Außenstehender von ihnen denken würde, wenn er sie zufällig beobachtet hätte. Ein überdrehtes Kichern schlich sich in ihre Kehle. Mit hoher Wahrscheinlichkeit stand dieser jemand kurz davor, sie für verrückt zu erklären oder für völlig betrunken.


    Letzteres traf sogar zu. Sie fühlte sich, als hätte sie in den vergangenen Minuten eine Flasche ihres Lieblingsrotweins geleert und doch befand sich in ihrem Blut kein einziger Tropfen Alkohol. Dafür füllte Damians berauschendes Aroma ihre Lungen. Er hielt ihre Hand, als hätte er seit Jahren nichts anderes getan, und seine Augen blickten sie an, als wäre sie die süßeste Versuchung, der er je begegnet war.


    Damians Finger legten sich viel zu warm auf ihre Hüfte. Ein Zittern durchlief ihren Körper. Trotzdem entwand sie sich seinem Griff und ging auf den Tisch zu. Leise Schritte folgten ihr.


    Neben einem Klappstuhl blieb Aliana stehen. Ein kleiner, widerspenstiger und viel zu weiblicher Teil in ihr sehnte sich danach, sich fallen zu lassen und Damians Begehren zu genießen. Ein anderer Teil von ihr wusste, dass sie daran zerbrechen würde. Mochten die Ketten, die er ihr anlegen wollte, auch aus Schaumstoff und Seide bestehen, sie würden Aliana einengen wie kalte Eisenstangen an einem Käfig. Sie hatte nichts gegen sein besitzergreifendes Verhalten, weil es ihr auf seine maskuline Art Geborgenheit schenkte. Trotzdem würde sie sich erst einfangen lassen, wenn sie es wollte, und nur zu ihren Bedingungen.


    »Wirst du je tun, was ich mir wünsche?« Ein Hauch Enttäuschung perlte aus jeder einzelnen Silbe.


    Aliana wandte sich um, hob den Blick und sah in Damians Augen. Eine Wildheit lag in ihnen, die sie an sturmgepeitschte Regenwolken erinnerte. Ebenso wie der Wind ließ er sich in keinen Glaskasten sperren. Damian konnte mit der unbezähmbaren Wucht eines Orkans jahrhundertealte Bäume entwurzeln, aber auch mit der Sanftheit einer Brise den Blättern eine berauschende Melodie entlocken. »Nein«, antwortete sie und hob den rechten Arm. Sie zog mit dem Zeigefinger die Konturen seiner Lippen nach. Als er zubeißen wollte, ging sie rückwärts auf die Terrassentür zu. Das Quecksilber in Damians Iriden leuchtete gefährlich auf.


    »Du kannst nicht gewinnen.«


    Der Wind trug die geflüsterten Silben zu ihr. Männlicher Eigensinn gepaart mit einem unverhohlenen Besitzanspruch trieben ihr prickelnde Schauder unter die Haut. »Aber zu viel verlieren«, erwiderte sie. Kaum hatte Aliana ausgesprochen, stand er vor ihr und zog sie mit wild anmutender Zärtlichkeit in die Arme. Diesmal ließ sie ihn gewähren, denn die Wahrheit in ihren Worten jagte ihr Angst ein.


    »Was kannst du verlieren?«


    Der raue Klang seiner Stimme ließ Aliana nach Luft schnappen. »Dich.« Obgleich sie wusste, wie verwundbar sie sich mit diesem einen Wort machte, kam es ihr nicht in den Sinn, zu lügen.


    »Niemals.« Als er ausgesprochen hatte, fegte eine eiskalte Windböe über die Terrasse und blähte das Sonnensegel auf.


    Ein Frösteln rieselte Aliana den Rücken hinab. Eiskristalle schienen in ihre Poren einzudringen und wandelten die Hitze in ihrem Inneren in Kälte um. Obwohl in Damians Augen nur Aufrichtigkeit lag, konnte die Emotion nichts gegen die frostige Starre tun, die ihren Körper in Besitz nahm.


    »Aliana?« Sorge stählte seine Stimme und färbte sie mit undurchdringlicher Schwärze.


    »Lass uns hineingehen«, murmelte sie. Damian hatte nicht gelogen, das wusste sie, und doch schien dem Wind ein düsteres Schicksal anzuhaften.

  


  
    

  


  
    Aliana folgte Damian in das Haus. Der Hochflorteppich im Wohnzimmer dämpfte ihre Schritte, trotzdem hämmerte sich jeder Ton in ihr Hirn. Sie versuchte sich einzureden, dass nur eine einfache Böe emotionslos die Seeluft über die Terrasse geweht hatte, dennoch vertrieb der durchaus realistische Gedanke nicht die eisige Dunkelheit in ihr.

  


  
    Damians Blick wanderte immer wieder über ihr Gesicht, während sie auf die doppelflügelige Glastür zugingen, durch die vor einer geschätzten Ewigkeit David den Raum verlassen hatte. Jegliche Wildheit, selbst der sinnliche Glanz in dem Quecksilber, war aus Damians Augen verschwunden. Besorgnis überdeckte das Feuer mit einem Schleier und raubte ihm die Leidenschaft.


    Aliana ließ es widerspruchslos zu, dass er sie fest an sich presste. Sie brauchte seine Nähe wie ein Verhungernder einen Kanten Brot. Ihre Hand zitterte, als sie diese unter sein Oberhemd schob und Schutz in der Hitze seiner samtigen Haut suchte. Damian zuckte nicht zurück und blieb nicht stehen. Er drang auch nicht mit Fragen in sie, obwohl Aliana ihm ansah, dass er diese nur mühsam zurückhielt.


    Sie wusste, dass sie ihn ohne Widerworte gewähren ließe, wenn er sie jetzt auf den Hochflorteppich legen würde. Zu sehr sehnte sie sich nach seinen Zärtlichkeiten, die die Kälte aus ihrem Körper vertreiben würden. Seit ihre Hand kurz über seinem Hosenbund lag, war ein Teil seines Begehrens in seine Augen zurückgekehrt, dennoch raubte er sich nicht einen Kuss. Damian wollte ihre Leidenschaft und nicht ihre Willenlosigkeit. Ihn schienen im Augenblick nicht seine Sehnsüchte zu interessieren, sondern vielmehr, was Aliana solche Angst eingejagt hatte.


    Hinter der Glastür erstreckte sich ein breiter heller Flur, von dem vier Türen abgingen. Alianas Metallabsätze klapperten laut auf den gelbgoldenen Marmorfliesen, während Damian und sie auf die Treppe am Ende des Flurs zugingen. Vor den Stufen, die in den Keller führten, blieb er stehen.


    Ein Seufzen schlich sich über ihre Lippen. Sie hatte geahnt, dass er ihr nicht ohne Erklärung zeigen würde, was ihm Furcht einflößte. Sie hatte ihm zwar den Wunsch nach einem Kuss erfüllt, wenn auch auf ihre Weise, allerdings ging es nun nicht mehr um die Wahrung eines Gleichgewichtes zwischen ihnen. Ihr Verhalten versetzte Damian in Panik. »Ich fürchte mich vor der Einsamkeit meines Schlafzimmers«, gab sie zu. Noch gestern Abend war sie mit der bittersüßen Gewissheit auf dem Sofa eingeschlafen, dass Damian in ihren Träumen zu ihr kommen würde. Obwohl ihre Nächte einsam waren, waren sie ihre Zuflucht, die mit beständiger Wiederkehr den Alltag aus ihrem Kopf verbannten.


    Jetzt wollte sie jedoch mehr. Viel mehr. Damians Mund sollte das Letzte am Abend sein, was sie schmeckte, bevor sie sich in die Geborgenheit seiner Körperwärme kuschelte und die Lider schloss. Der nächste Morgen sollte nicht die Enttäuschung über einen unwirklichen Traum bringen, sondern die Süße von Damians Lippen auf ihrer Haut.


    »Seit dreizehn Jahren gehöre ich zu dir, daran wird sich niemals etwas ändern«, sagte er leise und zog sie an seine Brust. »Du warst nie einsam und wirst es auch in Zukunft nicht sein.«


    Aliana schluckte. In Damians Worten lag ein Versprechen, gleichzeitig waren sie das Besitzergreifendste, was sie jemals gehört hatte. Die Verheißung in seiner Aussage taute die Kälte in ihrem Inneren auf und gab ihr das Gefühl, sich fallen lassen zu können. Er würde sie immer auffangen. Egal, wann. Egal, wo. Mit einem langen Blick in seine Augen ließ sie die Finger zu seinem Hintern gleiten und presste seinen Unterleib an ihren. »Beweis es mir«, entgegnete sie und schlang ein Bein um seinen Oberschenkel. Ihre Absatzschuhe hätten das Vorhaben fast vereitelt. Damian drückte sie jedoch so fest an sich, dass sie nicht einmal mit High Heels gestrauchelt wäre. Als er den Kopf neigte, sah sie kurz ein gefährliches Glitzern in seinen Iriden aufblitzen. Sein sinnliches Lachen flatterte gegen die empfindliche Stelle hinter ihrem rechten Ohr.


    »Tanz mit mir«, forderte er sie auf.


    Aliana wusste augenblicklich, dass Damian bei dieser Einladung weder einen Walzer noch einen Tango im Sinn hatte. Selbst eine Mischung aus Samba, Rumba und Paso doble kam dem nicht nahe, was ihm vorschwebte. Sein Tanz wurde mit rasiermesserscharfen Klingen ausgeführt, in der Schwebe zwischen den Feuern der Hölle und der klirrenden Kälte der Antarktis. »Nur, wenn ich die Wahl der Waffen habe.« Damians Lippen glitten über ihren Nacken. Sie näherten sich ihrer Wirbelsäule, verschwanden und wurden von seiner Zunge ersetzt, die den Weg zu ihrem Ohr zurückverfolgte. Prickelnde Wellen rannen Aliana über den Rücken und wanderten von dort in ihren Bauch.


    »An welche denkst du dabei?«, fragte Damian und schnappte gleich darauf mit den Zähnen nach ihrem Ohrläppchen.


    »Ketten aus Titan«, antwortete sie prompt. Sein raues Lachen richtete ihre Nackenhärchen auf.


    »Einverstanden. Aber nur, wenn wir den Schlüssel in den Feuern des Schicksalsberges verglühen lassen.«


    Bei Damians Anspielung auf Herr der Ringe konnte sich Aliana ein Grinsen nicht verkneifen. Keine Sekunde später fiel im Haus dröhnend eine Tür ins Schloss. Ein Seufzen dicht an ihrem Ohr jagte ihr eine Gänsehaut über die Unterarme.


    »Komm«, murmelte Damian und richtete sich auf. »Wenn Lindsay herausfindet, dass du zu spät zum Dinner kommst, weil ich nicht genug von dir bekomme, zieht sie mir das Nudelholz über den Schädel.«


    Zischend atmete Aliana aus und stellte das Bein auf den Fußboden. Niemals zuvor hatte ein Mann behauptet, er bekäme nicht genug von ihr. Das war genauso unmöglich wie die Tatsache, dass sie jetzt in Damians Armen lag. »Sie würde es nicht mal in deine Nähe schaffen«, erwiderte Aliana und errötete, als sie begriff, was sie da gesagt hatte. Sie mochte Lindsay und ahnte, dass die gutmütige Frau noch nie die Hand gegen irgendjemanden erhoben hatte, aber der Satz stand gleichbedeutend für alle Gefahren, die sich Damian gegenübersah. Theoretisch sah das ihr Job vor, stattdessen wollte er sie nach London abschieben.


    Ein bittersüßes Lachen formte sich in Alianas Kehle, als sie an eine von Pauls Regeln dachte: Binde dich niemals gefühlsmäßig an eine Person, die du beschützt. Lange bevor sie einen Fuß auf Grey Manor gesetzt hatte, war es dafür zu spät gewesen. War es daher besser, wenn sie nach London zurückkehrte?


    »Du würdest David sehr traurig machen, wenn du Lindsay ein Haar krümmen würdest.« Damian schmunzelte und sah sie mit einem Augenausdruck an, der seinen Stolz nur unzureichend verbarg.


    »Dann sollten wir uns beeilen.« Aliana ergriff seine Hand. Mit Mühe kämpfte sie gegen Pauls Worte an, die wie ein Ohrwurm durch ihren Kopf tanzten. Damian benötigte keine Leibwächterin, die sein Leben beschützte, trotzdem wollte ein Teil von ihr seine Nähe nicht verlassen. Der andere Teil flehte den Zeitpunkt, an dem sie die City erreichen würde, sehnsüchtig herbei. Aliana konnte sich nicht zweiteilen, aber sie sehnte sich danach, an zwei Orten gleichzeitig sein zu können.


    »Warte!«


    Sie verharrte mitten in der Bewegung.


    »Tamara?«


    Krallen schabten leise über die Marmorstufen. Aus dem Halbdunkel schälte sich erst der Kopf von Damians Dobermann, bevor der glänzend schwarze Körper folgte. Schwanzwedelnd blieb die Hündin vor Damian stehen.


    »Das ist Aliana, die Frau aus meinen Träumen.«


    Damians pelzige Freundin wandte sich ihr zu. Aufmerksame dunkle Augen musterten Aliana, dabei bewegte sich die feuchte Nase der Hundedame hin und her. Ein paar Sekunden später trat Tamara zu Aliana und stupste ihre Hand mit der Schnauze an. Mit einem Grinsen auf den Lippen ging Aliana in die Knie und kraulte der Hündin das samtige Fell hinter den Ohren. »Süße, wir sollten uns dringend unterhalten«, flüsterte sie. »Ich bin neugierig, was Damian dir alles über mich erzählt hat.« Der Blick aus Tamaras Augen schien weicher zu werden. Sie schmiegte den Kopf an Alianas Hals. Aus dem Brustkorb der Hundedame stieg ein vibrierendes Brummen auf, das verdächtig nach dem Schnurren einer Katze klang.


    »Ich wusste, dass ein herumstreunender Kater seine Gene an dich weitergegeben hat.«


    Tamara sah zu Damian und bedachte diesen mit einem missbilligenden Blick. Als Damian die Augen verdrehte, verbiss sich Aliana ein Kichern. Einen Augenblick kraulte sie noch den Rücken der Hündin, bevor sie aufstand. Schließlich wollte sie Lindsay kein Haar krümmen. Weil ein unverkennbarer Geruch nach gebratenem Fleisch durch das Haus zog, blieb Aliana nicht die Zeit, das glänzende Fell der Dobermannhündin ausgiebig zu würdigen.


    Die Hundedame eilte geschmeidig die Marmorstufen hinab. Damian griff nach Alianas Hand und folgte Tamara nach einem kurzen Zögern. Auf den Innenseiten ihrer Wangen kauend stieg Aliana die Treppe hinunter. Eigentlich konnte sie sich nichts vorstellen, was Damian einen derartigen Schreck einjagen würde, doch die Sorge auf seinem Gesicht war echt.


    Der schmale Flur, in dem sie einen Moment später standen, war vollkommen schmucklos. Die Wände bedeckte eine schlichte Raufasertapete, die einen cremeweißen Anstrich besaß. Über ihren Köpfen befand sich eine zweiflammige Halogendeckenleuchte mit weißen Schirmen. Drei Türen führten von dem Gang weg, zwei davon standen offen. Aus einem Raum drang das Summen der Heizungsanlage. Im Halbdunkel des zweiten Zimmers entdeckte sie verschiedene Fitnessgeräte. Die Tür gegenüber der Treppe war verschlossen. Damian trat vor den Holzrahmen, neben dem sich ein Zahlenschloss befand. Als er den Arm hob, blickte Aliana zu Tamara, die mit aufgestellten Ohren hinter Damian wartete.


    »Nein.« Er hob mit einem Finger Alianas Kopf an. »Ich habe keine Geheimnisse vor dir.«


    Widerspruchslos akzeptierte sie sein Vertrauen und merkte sich den Code, den er eingab. An der Ziffernfolge erkannte sie, dass es sich um eine Jahresangabe handelte. Es war das Jahr, in dem er zum ersten Mal von ihr träumte. Blinzelnd kämpfte Aliana mit ihren Tränen. »Weiß David Holland, was die Zahl bedeutet?«, fragte sie in das Klicken des Türschlosses.


    »Nein. Ich habe niemandem, außer Tamara, von meinen Träumen erzählt«, antwortete Damian. Daraufhin wedelte die Hundedame mit dem Schwanz und schmiegte ihre Schnauze an seine Hand. Er kraulte ihr kurz die Ohren und seufzte leise. »An meinem ersten Abend auf dem Anwesen stand sie plötzlich vor mir. Sie trug kein Halsband, die Suche nach ihren Besitzern brachte auch nach Wochen kein Ergebnis. Niemand auf der Insel kannte oder vermisste sie. Tamara blieb freiwillig bei mir und folgt seitdem jedem meiner Schritte. Doch als die Sache mit den Geräuschen anfing, da…« Er ließ den Rest ungesagt und schüttelte den Kopf.


    »Sie folgt dir nicht mehr.« Tamara war nicht auf der Terrasse bei Damian gewesen, sondern hier unten.


    Er nickte und drückte die Klinke nach unten. Licht flammte auf und erleuchtete die Dunkelheit des Raums. »Es ist, als würde sie das Studio beschützen wollen. Ob ich da bin oder nicht, spielt für sie keine Rolle.«


    Offensichtlich teilte Tamara seine Sorgen nicht, denn sie verschwand im gleichen Augenblick mit freudig wedelndem Schwanz in dem Türspalt, den Damian geöffnet hatte.


    Aliana folgte ihr und blieb drei Schritte später stehen. Warme Farben und Holz beherrschten das Zimmer. Balken aus zweifarbigem Ebenholz verliefen unter der Decke entlang und zogen sich bis zu den Wänden herab. Die helle bis braunschwarze Maserung der Bohlen setzte sich auf dem Holzfußboden fort, den im Zentrum ein handgeknüpfter Teppich bedeckte. Zwischen den Holzbalken befanden sich an den Wänden exklusive Stoffwandbeläge, deren zimtbraune Farbe sich mit karminroten Tupfen vermischte.


    Im vorderen Bereich des länglichen Raums stand ein Broadwood-Flügel aus Nussbaum. Tamara umrundete diesen schwanzwedelnd und lief geradewegs auf ihre Hundedecke zu. Auf dieser drehte sie sich dreimal im Kreis, bevor sie sich fallen ließ und einkringelte.


    Aliana lächelte, hob den Blick und blinzelte mehrfach. Der rückwärtige Bereich unterschied sich krass von dem Rest des Zimmers. Er strotzte vor Technik, von der sie nur wenigen Teilen überhaupt einen Namen zuordnen konnte. Auf einem u-förmigen, langen Arbeitstisch gruppierten sich hinter einem ultramodernen Keybord eine PC-Tastatur, mehrere Bedienelemente mit Schiebereglern und fünf superflache Monitore, von denen der mittlere die Größe ihres Flachbildfernsehers hatte. Die restlichen Geräte, bis auf den Computer, waren Aliana sowohl vom Namen als auch von ihrer Funktion her unbekannt.


    Zwischen Klavier und Tisch blieb sie stehen und blickte an die linke Wand. In ihrem Zentrum ruhte auf einem Holzständer ein Katana. Sein Heft war kunstvoll mit einem schwarzen Seidenband umwickelt, der Stahl schimmerte silbern im Licht der Deckenbeleuchtung. Die Schwertscheide aus lackiertem Holz befand sich unter der Waffe. »Ein Samuraischwert?«


    Der Teppich dämpfte Damians Schritte, als er hinter sie trat und die Arme um ihre Taille legte. »Ich bevorzuge längere Klingen«, flüsterte er in ihr Ohr, bevor er es mit kleinen Küssen bedeckte.


    »An der Wand?«


    Ein leises Lachen strich ihr über den Nacken. »Dieses eine ja. Die anderen befinden sich in meinem Fitnessraum.«


    »Als Staubfänger?«


    »In gewisser Hinsicht, denn ihrer ursprünglichen Bestimmung werden sie nicht mehr gerecht. Sie schneiden nur noch Luft, wenn ich mit ihnen trainiere«, sagte er leise und widmete sich anschließend erneut ihrem Ohrläppchen.


    Einen Fitnessraum in Damians Keller zu finden, hatte Aliana nicht überrascht, auch nicht das Katana. Es passte auf seltsame Weise zu ihm. Ebenso die Tatsache, dass er die Waffen nicht nur zum Zweck der Zierde kaufte. Was sie verwundert hatte, war der hypermoderne Arbeitstisch in seinem Studio. Aliana konnte sich Damian eher in einer frisch polierten Rüstung mit einer Lanze in der Hand vorstellen als auf dem Bürostuhl, der vor dem Computer stand.


    Damians Hände wanderten zu ihren Hüften und seine Lippen zu ihrem Nacken. Spielerisch biss er in die Haut, bis eine Gänsehaut ihren Rücken bedeckte. Als Aliana zischend ausatmete, löste er sich mit einem kaum hörbaren Lachen von ihr und ging zum Computertisch.


    Während sie neben ihn trat, fuhr er den PC hoch und klickte mit der Maus auf ein Programm, das sich FL Studio Producer Edition nannte. In der Playlist wählte er eine Aufnahme von gestern aus.


    »Auf der Aufzeichnung befinden sich nur die herausgefilterten Töne, die sich seit vierzehn Tagen in meine Komposition mischen. Egal, ob ich die Melodie am Klavier oder am Keybord spiele, es sind immer die gleichen Geräusche mit der gleichen Abfolge, die darauf folgen. Die Lautstärke, mit der ich sie abspielen werde, entspricht der einer startenden Boeing 747«, sagte er, bevor er auf Play drückte.


    Mit angehaltenem Atem lauschte Aliana. Sie rechnete damit, dass ihr sogleich das Trommelfell platzen würde, doch der Ton, der den Raum ausfüllte, war alles andere als laut. Hinter ihr erklang ein Kratzen. Scharf und splitternd. Aliana stieß den Atem aus. Es klang, als wenn innerhalb einer Zehntelsekunde eine Fensterscheibe pulverisiert worden wäre.


    Die Stille danach war unheimlich. Nicht ein Geräusch deutete darauf hin, dass sich in dem Zimmer zwei Menschen und ein Hund befanden. Ihr Blick flog zu Damian. Er stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor dem Arbeitstisch, sein Gesicht wirkte wie in leblosen Granit gemeißelt.


    Jäh durchbrachen Schritte die Lautlosigkeit. Aliana fuhr herum und legte die Hand auf ihren Pistolengurt. Ihre Instinkte sprangen sie an wie ein hungriges Raubtier sein wehrloses Opfer, aber hinter ihr befand sich nichts außer Luft, Tamara und Damians Flügel. Närrin, schalt sie sich, trotzdem wuchs ihr Unbehagen. Der Computer gab unverkennbar Schritte wieder, die von der Stelle kamen, an der das Kratzen erklungen war.


    Als die Geräusche verstummten, gelang es Aliana nur mit größter Willensanstrengung, die Beretta im Holster zu lassen. Es war eine Aufnahme, und doch war sie derart realistisch, dass Aliana jeden Moment damit rechnete, den Atem des Unbekannten im Nacken zu spüren.


    Mit angespannten Muskeln starrte Aliana zu Damian. Ein kleiner Teil in ihr sagte sich, dass er den Eindringling gesehen haben musste. Er konnte nicht aus Luft bestehen. Damians Kopfschütteln und der Anflug von Sorge in seinen Augen belehrte sie eines Besseren. Für ihn war der Raum leer gewesen. So leer, dass er beim Komponieren nicht hinter sich blickte.


    Ein flaues Gefühl zog durch Alianas Magen. Hartnäckig suchte ein sturer Teil ihres Verstandes nach einer lapidaren Ausrede. Ein Hardwarefehler oder ein Fehler im Programm, das Damian verwendete. David, der sich einen vorgezogenen Halloweenspaß erlaubte. Ihr Kopf spulte eine Idee nach der anderen ab, die Aliana alle nach kurzer Überlegung in den gedanklichen Reißwolf schob. Damian beschäftigte sich seit zwei Wochen mit den Geräuschen. Sie bezweifelte, dass er die nahe liegendsten Erklärungen nicht eingehend geprüft hatte.


    Von jetzt auf gleich zerrissen neue Töne die angespannte Stille im Studio. »Bitte erinnere dich«, sagte eine Stimme, die ebenso rein und klar war wie die Weinkelche in einem Luxusrestaurant.


    Als Damian die Aufnahme stoppte, atmete Aliana ein paar Mal tief durch. Sie war es gewohnt, mit Feinden zu rechnen, die sich im Verborgenen aufhielten. Diese besaßen allerdings einen sichtbaren Körper, wenn er sich auch oft ihren Blicken entzog. Aber eindeutige Schritte zu hören, zu denen sich die Gestalt hinter nichts außer Luft verbarg, war, als würde es regnen, ohne dass Wasser vom Himmel tropfte.


    Aliana versuchte, das unwirkliche Gefühl abzustreifen, das von ihr Besitz ergreifen wollte. Dass Worte aus dem Nichts auftauchten, ließ die Vermutung entstehen, es handelte sich hierbei um das Telefongespräch eines Geistes.


    Sie schüttelte sich und vertrieb den Gedanken aus dem Kopf. Menschen neigten dazu, alles, was sie nicht sehen konnten, in die übersinnliche Welt zu verbannen und göttlichen oder okkulten Kräften zuzuschreiben, jedoch entstanden Phänomene weniger durch mythologische Wunder, sondern vielmehr durch elementare Gesetzmäßigkeit.


    Aliana straffte die Schultern. Nur methodische Ansätze halfen, keine spirituellen Denkweisen. »Nimmst du die Geräusche immer zur gleichen Uhrzeit auf?«


    »Nein. Es ist egal, ob es Tag oder Nacht ist oder wie lange ich mich im Studio aufhalte. Nur die Melodie ist ausschlaggebend. Sobald ich sie spiele, mischen sich die Geräusche hinein.«


    Aliana blickte zu Tamara, die sich auf der Decke zwischen Klavier und Schreibtisch eingekringelt hatte und müde von einem zum anderen sah. »Ist das ihr normaler Platz?«


    Geräuschvoll atmete Damian ein. »Ja und nein.«


    Schweigend betrachtete sie sein Antlitz, das seine Sorgen kaum verbarg. Sie hatte eine Frage gestellt, aber zwei Antworten erhalten. Was…? »Sie hat nicht angeschlagen?«


    Damian schüttelte den Kopf. »Nein, nicht ein einziges Mal.«


    Sie schnappte nach Luft. Tamara war eine Dobermannhündin. Sie würde einen Eindringling niemals dulden und erst recht nicht in Ruhe ein Schläfchen halten, wenn in ihrem Revier etwas nicht stimmte.


    Warum hatte sie nicht gebellt? Aliana ging um das Klavier herum. Hunde besaßen einen wesentlich empfindlicheren Geruchssinn als Menschen. Ebenso konnten sie in einem breiteren Frequenzbereich hören, dennoch reagierte Tamara nicht auf die Geräusche. Weil sie keinen fremden Geruch mitbrachten? Oder, weil die Töne für die Hundedame so klangen, als würde ein Fernseher laufen?


    Aliana biss sich in die Zunge. Nein. Die Hündin reagierte sehr wohl, denn sie begleitete Damian nicht mehr, sondern blieb die meiste Zeit im Keller. So, als beschütze sie das Studio.


    An der Tür blieb Aliana stehen und blickte sich um. Das Studio wirkte friedlich, und doch konnte sie Damians Unbehagen verstehen. Die Augen eines Menschen waren sein wichtigstes Sinnesorgan. Mit ihnen orientierte er sich in seiner Umwelt und ordnete dem, was er sah, die Eindrücke von Ohren, Nase, Mund und Haut zu. Wenn der Gehörsinn jedoch Geräusche wahrnahm, die das Gehirn visuell nicht zuordnen konnte, verursachte das nicht nur Unwohlsein, sondern eine tiefe Beklemmung. Eine solche Situation löste Gänsehaut aus und spulte manchen Horrorfilm im Kopf ab, den man sich im Fernsehen angesehen hatte.


    Als Damian neben Aliana trat, sprang Tamara auf und folgte ihm. Dabei blickte sie zum Boden und hielt ihre Rute ruhig. »Es gefällt ihr nicht, dass du gehen willst«, sagte Aliana und ging hinaus in den Flur. Damian schüttelte den Kopf und verschloss hinter der Hundedame die Tür. Augenblicklich setzte sich Tamara mit aufgestellten Ohren davor.


    »Solange ich nicht weiß, was die Geräusche bedeuten, lasse ich sie nicht allein im Studio«, sagte er entschieden. »Bisher ist nichts geschehen, was für eine reelle Gefahr sprechen würde, aber ich…« Er verstummte, kraulte seiner pelzigen Freundin den Rücken und blickte Aliana einen Moment später mit einem Ausdruck in den Augen an, der seine innere Zerrissenheit widerspiegelte.


    »Du befürchtest, dass etwas geschehen könnte, wenn du nicht bei ihr bist.« Er nickte kaum wahrnehmbar. Tamara hatte sich zweifellos ihr Herrchen mit Bedacht ausgewählt. Beide übertrumpften sich in dem Bemühen, den anderen zu beschützen.

  


  
    6. Kapitel

  


  
    

  


  
    


    


    Ein paar Minuten später schloss Aliana die Tür und lehnte sich an die Wand. Damians leise Schritte verklangen gleichzeitig im Flur auf der linken Seite. Noch immer sah sie vor sich den sorgenvollen Ausdruck in seinen Augen, der dem Quecksilber einen trüben Schein verlieh. Sie wollte Damian nicht in die Einsamkeit seiner Räume gehen lassen, dennoch brauchte sie einen Augenblick für sich allein.

  


  
    Aliana straffte den Rücken und sah sich im Zimmer um. Zwei Nachtschränke standen neben einem Doppelbett, das von einer buttergelben Tagesdecke umhüllt wurde. Kissen, in den Farben eines warmen, sonnigen Frühlingstages, gruppierten sich am Kopfende um eine Schachtel Nugatpralinen. Aliana stieß sich von der Wand ab und ging zum Bett. Dort ließ sie die Handtasche zu Boden gleiten, fischte ihr Smartphone aus der Jackentasche und sank auf den Überwurf. Der Stoff schmiegte sich kuschlig weich an ihren Körper, während sie Pauls Nummer wählte.


    »Wie geht es dir?«


    Ihr DagDag war so schnell an das Handy gegangen, dass ihr noch das Freizeichen im Ohr widerhallte. »Was ist passiert?«, fragte sie und sprang auf. Ihr Puls raste, ein Schweißfilm bildete sich auf ihren Handflächen.


    »Alles in Ordnung, Kleines. Ich bin eben aus dem Krankenhaus gekommen, es gibt keine Veränderungen bei deinem Dad.«


    Aliana presste die Hand auf ihr wild pochendes Herz und lief durch das mit kirschholzfarbenen Möbeln eingerichtete Zimmer. Sie ging an einer Kommode vorbei, auf der ein Fernseher und eine Vase mit Rosen standen, und blieb vor der Balkontür stehen. »Warum bist du dann so schnell an das Telefon gegangen?«, fragte sie und schob die Gardine ein Stück zur Seite. Bis auf einen runden Glastisch und ein paar Klappstühle war der Balkon leer. Von mehreren Blumenkästen, die am Geländer befestigt waren, rankten sich üppig blühende Geranien in die Tiefe.


    Ein leises Seufzen hallte aus dem Hörer. »Weil ich mir Sorgen um dich mache. Also, wie geht es dir?«


    Aliana lauschte in ihr Inneres. Ihre Empfindungen zerrten sie in unterschiedliche Richtungen und teilten ihr Herz in zwei Hälften. Nicht fein säuberlich, der Schnitt verlief gezackt und schmerzte. Trauer, Wut und Angst ließen ihr Blut kalt und träge durch die Adern fließen und legten einen Mantel aus Hilflosigkeit auf ihre Schultern. Gleichzeitig kribbelte ihre Haut vor Freude. Dieses Gefühl wurde von dem Umstand ausgelöst, dass sie nach endlos scheinenden Jahren endlich den Mann aus ihren Träumen gefunden hatte. »Das kann ich dir nicht beschreiben«, flüsterte sie und ließ die Gardine los. Um das Gefühlschaos mit Worten auszudrücken, fühlte sie sich derzeit nicht in der Lage.


    Für ein paar Sekunden herrschte Schweigen am anderen Ende. »Warum nicht?« Pauls Stimme donnerte regelrecht aus dem Hörer. »Was ist los?«


    Die Augen verdrehend wandte sich Aliana vom Balkon ab und ging zur gegenüberliegenden Seite. Hier führte ein Durchgang zum Ankleidezimmer und einer weiteren Tür. »Mir geht es gut«, sagte sie, bevor ihr DagDag noch misstrauischer wurde. »Ich komme morgen nach Hause.« Sie ballte die linke Hand zur Faust. Damians Entscheidung war ein Befehl, dem sie Folge zu leisten hatte. Schließlich war er ihr Auftraggeber. Was ihre Gefühle dazu sagten, spielte nur eine untergeordnete Rolle. Aliana wollte nach London zurück, aber mit Damian. Sie hatte nicht vor, ihn hierzulassen.


    »Warum?«, fragte Paul mit einem argwöhnischen Unterton in der Stimme. »Meint er, du bist nicht gut genug, um sein wertvolles Leben…?«


    »Wir sollen die Hollands in London beschützen«, warf Aliana ein und blickte auf ihre Armbanduhr. Sie zuckte zusammen und sauste in das Ankleidezimmer. Damian würde sie in fünfzehn Minuten abholen. Innerhalb von wenigen Minuten erklärte sie ihrem DagDag Tamaras merkwürdiges Benehmen, ohne allzu groß auf die näheren Umstände einzugehen. Auf ihre Frage, ob dieses Verhalten normal war, wusste er keine eindeutige Antwort.


    Aliana beendete das Gespräch, bevor Paul sie mit Fragen löchern konnte, und eilte zu ihrem Gepäck, das zwischen einem Frisiertisch und einem dreitürigen Kleiderschrank aus Kirschholz stand.


    Sie ging in die Hocke, öffnete die Tasche und lief einen Augenblick später mit einem Duschtuch und ihrer Kosmetiktasche in das Badezimmer. Im Türrahmen blieb sie wie angewurzelt stehen. Das Zimmer war schlicht, wenn auch gemütlich eingerichtet. Dagegen wirkte das Bad luxuriös. Taubengraue Marmorfliesen, in die sich silberne Äderchen mischten, zierten die Wände. Der Fußboden und die Möbel waren anthrazitfarben. Die auf einer Plattform stehende, ovale Badewanne befand sich vor einem Fenster, das einen Ausblick auf die Stallungen, die angrenzende Koppel und einen Wald gestattete. Matten mit silbrigem Muscheldekor lagen vor der Wanne, der Duschkabine und dem Waschtisch. Mehrere Handtücher in der gleichen Farbe hingen säuberlich vor einer Wandheizung.


    Aliana schloss die Tür, ging zu dem Hocker, der neben einem Schränkchen stand, und schlüpfte aus ihren Sachen. Während sie in die Dusche stieg, warf sie der Badewanne einen sehnsüchtigen Blick zu. Das leise Grummeln ihres Magens erinnerte Aliana allerdings an Damians Versprechen, sie zum Dinner abzuholen, daher gönnte sie ihren verhärteten Muskeln nur eine kurze Massage unter dem heißen Wasserstrahl und trat wenig später auf die Badematte.


    Als ihre Füße im Flor versanken, griff sie zum Handtuch und rubbelte sich trocken. Nach dem Abtrocknen wickelte sie das Duschtuch um den Körper und eilte in das Ankleidezimmer. Vor ihrem Gepäck blieb sie stehen und starrte auf das schwarze Leder hinab. In der Tasche befanden sich neben Jeans und T-Shirts ein rauchgraues Strickkleid und die dazu passenden Wildlederstiefel.


    Paul hatte Aliana gedrängt, ein paar vernünftige Klamotten einzupacken. Bluejeans und Pullover waren nach seiner Meinung Kleidungsstücke, die sich prima eigneten, einen Einkaufswagen durch einen Discounter zu schieben, aber für ein Dinner mit einem Prominenten auf keinen Fall angemessen waren.


    Aliana ließ das Handtuch fallen und ging in die Hocke. Als sie in die Reisetasche griff, zitterten ihre Hände. Von dem, was sie aus ihr herausholte, hatte ihr DagDag keine Ahnung.


    Bevor sie es sich anders überlegen konnte, schlüpfte sie in den sündig knappen Seidenslip und den BH. Als sich die schwarzen Netzstrümpfe eng an ihre Beine schmiegten, streifte Aliana die Wolle über, schob ihre Kette samt Amulett in den Wasserfallkragen des Kleides und zog die Stiefel an. Am rechten Oberschenkel befestigte sie ein Holster und steckte ihre Walther PPK in die Tasche. Zum Schluss verstaute sie in beiden Stiefeln jeweils ein Messer und eilte in das Badezimmer.


    Sorgfältig kämmte sie ihre Haare, trug Make-up auf und ging mit ihren getragenen Sachen zurück in das Ankleidezimmer. Ein Klopfen an der Tür beschleunigte ihre Schritte. Im Vorbeigehen warf sie die Klamotten auf die Tasche, strich ein paar imaginäre Falten des Strickkleides glatt und sauste zur Zimmertür. Als sie diese geöffnet hatte, verschlug es ihr die Sprache.


    Damians wilde Schönheit ließ wohlige Schauder über ihren Rücken rieseln. Seine Haare glänzten von der noch in ihnen haftenden Feuchtigkeit. Das schneeweiße Seidenhemd verlieh seiner Haut einen Farbton, der sie an mit Goldpigmenten überzogenen Zimt erinnerte. Die anthrazitfarbene Stoffhose saß viel zu perfekt auf Damians schmalen Hüften und verdeckte kaum die Muskelstränge in seinen Oberschenkeln.

  


  
    Während er Aliana ansah, schlich sich ein gierig wirkender Ausdruck in seine Augen und in seine Mundwinkel ein Lächeln, das sinnlich und besitzergreifend zugleich wirkte.


    »Ich habe Hunger«, sagte er mit einer Stimme, die so rau war, dass sie ihre Haut zum Glühen brachte.


    Alianas Puls schoss in die Höhe, denn sein Appetit bezog sich eindeutig nicht auf das Dinner. Sie war die Vorspeise, der Hauptgang und das süße Dessert. Jedenfalls sagte das Damians Blick, der unverhüllt bewundernd über ihre Gestalt glitt.


    Kurz überlegte sie, das Abendessen ausfallen zu lassen und stattdessen mit ihm zu tanzen. Der Umstand, dass Lindsay und David auf sie warteten, beendete Alianas Gedankengang. Als sie neben Damian trat und die Tür hinter sich zuzog, sammelte sich Wärme in ihrem Bauch. Der Duft von sonnendurchflutetem Wind, regenfeuchtem Moos und herbem Apfel vernebelte ihre Sinne. »Wir sollten uns stärken, bevor wir in die Nacht tanzen«, sagte sie und tat, als würde sie das Begehren in dem schimmernden Quecksilber seiner Iriden nicht wahrnehmen. Leise lachend ergriff Damian ihre Hand, wirbelte sie einmal herum und drückte sie an die Wand. Aliana blickte atemlos in seine Augen, die unmissverständlich das ausdrückten, was er wollte.


    »Stärke dich, so viel du willst, aber danach gehörst du mir.«


    Ihr Puls schien die Grenze des Machbaren zu durchschlagen. Hitze flutete zwischen ihre Schenkel. Ihre Haut begann, vor Sehnsucht nach Damians Zärtlichkeiten zu prickeln. Die Gewissheit, dass sie sich an den rasiermesserscharfen Klingen verletzen konnte, die er beim Tanz bevorzugte, ließ das Blut regelrecht durch ihre Adern sprudeln.

  


  
    

  


  
    Als Damian wenige Augenblicke später die Tür zum Esszimmer öffnete und Alianas Hand ergriff, fragte sie sich, wie Lindsay und David auf die Situation reagieren würden. Aliana hoffte, dass beide keinen Schock erlitten.

  


  
    Ein Tisch aus Kernbuche bildete zusammen mit zehn Stühlen den Mittelpunkt des Raums. Vor der Fensterfront stand eine Phönixpalme, die mit ihren ausladenden Wedeln die komplette Front ausfüllte. Diskret platzierte Lampen tauchten das Zimmer in goldenes Licht. Rechts von Aliana führte eine Tür in die Küche, aus der ein aromatischer Duft zog. Sie atmete tief ein und folgte Damian. Es roch nach Lammbraten mit Rosmarin, Honigpastinaken, warmem Apfel-Crumble und irischem Kartoffelbrot. Aliana schluckte. Ihr Magen sprang vor Freude regelrecht auf und ab.


    Lachend zog Damian sie in die Küche, aus der leise Stimmen drangen. David lehnte mit einem Glas Bier in der Hand am Kühlschrank, während Lindsay das Brot in Stücke schnitt. Als Lindsay aufblickte, schoss Aliana Hitze ins Gesicht, denn Damian legte just in dem Moment den Arm um ihre Schultern und zog sie besitzergreifend an seine Brust.


    »Wow!« Das Wort tönte aus der Ecke, in der David stand.


    Lindsay hingegen schrie auf, ließ das Messer fallen und stürmte leicht humpelnd auf sie zu. Aliana war zu überrascht von Lindsays überschwänglicher Umarmung, um sich zu wehren. Weil die Hollands offenkundig keinen Schock erlitten hatten, erwiderte sie die euphorische Liebkosung.


    »Nun lass sie doch beide zu Atem kommen«, sagte David gutmütig. »Außerdem möchte ich Damian endlich zum Geburtstag gratulieren.«


    Aliana befreite sich aus Lindsays und Damians Armen und trat zur Seite. Ihm schien das weniger zu gefallen, denn er warf ihr einen hilflosen Blick zu, während ihm David auf die Schulter klopfte. Ein sanftes Lächeln umspielte Damians Lippen, das deutlich verriet, was er für die Hollands empfand.


    »Danke«, murmelte er und ging einen Schritt zurück. »Aber du hast mir gestern schon gratuliert.«


    David schüttelte den Kopf. »Du kennst unser Ritual.«


    Ein Seufzen veranlasste Aliana, zu Lindsay zu sehen. Diese lehnte an der Anrichte und verdrehte die Augen.


    »Jedes Jahr die gleiche Diskussion. Und jedes Jahr handhaben wir das Unentschieden auf die gleiche Weise.«


    Grinsend schnappte sich David sein Bierglas von der Arbeitsplatte und hob es in die Luft. »Japp, wir feiern zwei Tage hintereinander.«


    Lachend zog Damian Aliana in die Arme. »Wieso?«


    »Wir haben ihn kurz nach Mitternacht im West Heath gefunden. Die Ärzte sagten damals, er sei etwa eine Stunde zuvor geboren worden, also gestern vor sechsundzwanzig Jahren. Weil sich Damian jedoch sträubt, diesen Tag als seinen Geburtstag anzuerkennen, feiern wir zweimal.«


    Aliana grinste und blickte zu Damian.


    Er zuckte mit den Schultern. »Du siehst, ich…«


    Ein lautes Bellen unterbrach ihn rabiat. Aliana legte die Hand auf den Griff ihrer Pistole, gleichzeitig wirbelte sie aus Damians Armen. Als sie aus der Küche rannte, mischte sich das aufgeregte Kläffen der Hundedame in das Hämmern ihrer Absätze auf den Marmorfliesen. Bevor sie die Tür zum Flur erreichte, zog sie die Walther PPK aus dem Holster.


    Während sie in die Diele stürmte, verstummte das Bellen für einen Augenblick. Neue Geräusche hallten von der untersten Etage hinauf. Scharfe Krallen schabten über Holz. Ein aufgeregtes Winseln erklang.


    Aliana hastete durch den Flur. Damians Atem flatterte in ihrem Nacken. Als er sie überholen wollte, riss sie den Arm hoch. »Nein«, rief sie und rannte die Treppe zum Keller hinab. »Du bleibst hinter mir.«


    »Verdammt, ich werde nicht…«


    »Und ob, wir haben einen Vertrag.« Auch wenn er sie nach London abschieben wollte, das Jetzt zählte. Damian knurrte wütend, versuchte indes nicht mehr, sich vor sie zu drängen. Die letzten zwei Stufen übersprang Aliana und fluchte, als sie durch die Stiefelabsätze beim Aufkommen fast das Gleichgewicht verlor. Schlitternd kam sie vor der Tür zum Stehen, in die die Hundedame schwanzwedelnd ihre Krallen hieb. »Nimm Tamara«, befahl sie Damian und gab die Ziffernfolge in das Tastenfeld ein. Ein leises Klicken erklang. Aliana entsicherte die Pistole, legte die Hand auf die Klinke und sah zu Damian. In seinen empörten Blick mischte sich Sorge. Offensichtlich hielt er sich nur mit äußerster Willensanstrengung an ihre Anweisungen.


    Sie seufzte. Ihr DagDag hatte mit seiner Regel recht. Nun war es zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Aliana schob ihre Schuldgefühle in eine Eisentruhe und öffnete die Tür. Licht flammte auf und erhellte das Studio. Die Walther PPK im Anschlag kontrollierte sie jeden Zentimeter Raum. Gern hätte sie Paul an ihrer Seite gehabt, der ihre Position sicherte, aber da sie allein war, musste sie ohne Rückendeckung vorgehen.


    Ihr Herz pochte in der Kehle, Adrenalin schoss durch ihren Körper. Damian stand ein paar Schritte hinter ihr, wenn sie etwas übersah…


    Nein! Aliana warf die Überlegung aus dem Kopf. Sie durfte nicht nachdenken, sie musste funktionieren. Ihr Blick huschte in die Ecken, zum Flügel und zum Arbeitstisch, während die Klinke mit einem dumpfen Geräusch an die Wand schlug.


    Närrin. Aliana hielt den Atem an und ging in die Hocke. Sie sah unter das Klavier und unter den Computertisch. Da war… nur Luft.


    Aliana stieß den Atem aus und ließ sich auf den Rücken fallen. Jeden Zentimeter Decke suchte sie ab. Wieder nichts.


    Zwei Herzschläge wartete sie, bevor sie auf die Füße sprang. Es gab keine Verstecke, wo sich ein Eindringling verbergen konnte. Der Raum beherbergte nur den Arbeitstisch, den Flügel und einen Teppich, der sich eng an die Holzdielen schmiegte.


    Als sie langsam in das Studio ging, platzte Tamaras Geduld. Die Hündin fegte, trotz Damians Befehl, an Aliana vorbei, stürmte zum Klavier und bellte aufgeregt eine Stelle zwischen Tisch und Musikinstrument an, doch dort befand sich… nichts.


    Aliana kniete sich auf den Boden und suchte diesen nach einer Maus oder einem anderen Tier ab. Weder Staubfusseln noch Nagerkot zierten die Dielen und den Läufer.


    »Tamara!« Damians scharfer Ruf fegte durch das Studio.


    Die Hundedame sah winselnd zur Tür. Aliana folgte ihrem Blick und entschied, dass Gewitterwolken weniger bedrohlich aussahen als Damians Gesicht in diesem Moment. Mit gesenktem Kopf lief Tamara zu ihrem Herrchen und blieb vor ihm stehen. Damian hob den Zeigefinger, woraufhin sich die Hündin auf den Holzboden setzte und die rechte Pfote hob.


    »Nein, die Entschuldigung akzeptiere ich nicht.«


    Ein leises Winseln hallte durch das Studio.


    »Die auch nicht«, sagte Damian. »Was ist nur in dich gefahren?«


    Tamara richtete die Ohren auf und blickte zu einer bestimmten Stelle zwischen Klavier und Arbeitstisch.


    »Wenn du glaubst, dass ich…«


    »Warte«, bat Aliana und sah hinauf zu den Kameras, die in den vier Ecken installiert waren. »Kannst du die Aufzeichnungen hier abspielen?«


    »Ja«, sagte Damian mit zusammengezogenen Brauen. Er warf Tamara einen langen Blick zu. Freudig wedelte diese mit dem Schwanz, der über den Holzboden schliff. »Wir sind trotzdem noch nicht fertig.«


    Ein leises Bellen erklang. Aliana senkte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe, um sich ein Lachen zu verkneifen. Tamara war intelligent genug, um ihren Standpunkt deutlich zu vertreten. Sie hielt die ungleiche Diskussion für beendet, im Gegensatz zu ihrem Herrchen.


    Dieser ging mit durchgedrücktem Rückgrat zum Computer und fuhr ihn hoch. Aliana hob den Saum ihres Kleides ein Stück an, verstaute die gesicherte PPK im Oberschenkelholster und folgte Damian. Neben dem Drehstuhl blieb sie stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Hündin hatte nach ihrer Meinung die Stelle angebellt, an der die Geräusche erklungen waren. Damian war allerdings nicht im Studio gewesen und hatte auch nicht die bestimmte Tonfolge gespielt, in die sich sonst die Stimme und die Schritte mischten. War Tamara aufgrund dessen aufgeregt?


    Als Damian die Kameraaufzeichnungen abspielte, beugte sich Aliana näher zum Monitor. Er war sechs Minuten zurückgesprungen, was nach ihrer groben Schätzung stimmte. Die Sekunden vergingen, ohne dass sich im Zimmer etwas tat. Als nach einer Minute noch nichts passierte, begannen ihre Augen zu brennen. So leise wie möglich atmete Aliana ein und blinzelte.


    Hatte Tamara einen Albtraum gehabt und war deshalb aufgeschreckt? Nichts tat sich im Studio, nur Staubkörnchen tanzten träge durch die Luft. Ihr Blick verfing sich an den Partikeln. Die Zeit verrann, ihre Lider wurden schwer, als säße sie vor einem Hypnotiseur.


    Ein Bellen, laut und aufgeregt, richtete Alianas Härchen kerzengerade auf. Sie blinzelte und riss die Lider weit auf. Was war…?


    »Da ist nichts«, rief Damian. Wut und Enttäuschung mischten sich gleichzeitig in seine Stimme.


    »Warte. Spiel die Aufnahme ein paar Augenblicke zurück. Kurz bevor Tamara zu kläffen anfängt.« Damian übersprang die von ihr angegebene Zeitspanne und drückt auf Wiedergabe. Aliana trat näher an den Schreibtisch und kreiste mit dem Zeigefinger die Staubkörnchen ein, die sie auf dem Monitor beobachtet hatte. »Sieh genau hin«, sagte sie und senkte den Arm. Ein paar Sekunden vergingen, in denen die grauen Partikel ihren langsamen Tanz vollführten. Und von einem Moment auf den nächsten verschwanden sie. Gleich darauf erklang Tamaras aufgeregtes Bellen.


    »Was…?« Erneut spulte Damian die Aufzeichnung zurück und vergrößerte den Ausschnitt.


    Über den Bildschirm tanzten träge Teilchen, die einen Augenblick später verschwanden, als hätte sie ein unsichtbarer Staubwedel aus der Luft gewischt. »Lass das Band laufen.« Aliana blickte auf das Display, lautes Kläffen drang aus den Lautsprechern, in das sich jäh die fremde weibliche Stimme mischte, die eine sanfte Melodie summte und dann verstummte.


    Aliana fuhr hoch und starrte auf die Staubkörnchen, die über den Monitor tanzten, als wären sie nie weg gewesen. Die Tonfolge kam ihr bekannt vor. Sie hatte diese schon einmal gehört.


    Nur wo und wann?
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    Damian erstarrte und schloss die Lider. Dieses Lied. Es schwebte durch seinen Kopf und traf auf ein Echo. Eine zarte Musik, die ihn begleitete, seit er sich zurückerinnern konnte. Sie war so anmutig und harmonisch wie Sonnenstrahlen, die sich in taufeuchtem Gras widerspiegelten.

  


  
    In all seinen Kompositionen spielte diese Klangfolge eine Rolle. Variiert durchzog sie jedes Musikstück wie die Lichter auf einer Landebahn, doch woher kannte er sie und warum war sie derart essenziell für ihn? Niemals zuvor hatte die Melodie in der Weise an Substanz gewonnen, sie war immer nur ein unwirklicher Hall in seinem Kopf gewesen.


    Aliana strich zärtlich mit den Fingern über seinen Handrücken. Blinzelnd öffnete Damian die Lider und blickte sie an. Unzählige Fragen, Sorgen und Entsetzen ließen die Punkte in ihren aquamarinblauen Augen wie Glimmerschiefer wirken.


    Damian fasste nach ihren Händen und zog Aliana an sich. Er brauchte ihre Nähe, bevor er sich wiederholt in einer Welt verlor, die wie ein Singsang durch seinen Körper hallte. Von jeher hatte diese surreale Realität nach ihm geschnappt und ihn zu einer Gratwanderung zwischen Wahnsinn und Normalität gezwungen.


    Seitdem Damian die Stimme zum ersten Mal gehört hatte, griff erneut der Irrsinn nach ihm, der ihn mit sanfter Harmonie in einen Abgrund zu ziehen drohte. Allzu oft hatte er geglaubt, den Bezug zur Wirklichkeit zu verlieren und sich in den Krater aus Dunkelheit und Abnormität zu stürzen. Erst die Träume von Aliana banden ihn mit Ketten an dieses Dasein, das Damian oft genauso imaginär vorkam wie die andere Welt, die in seinem Körper war.


    Tief atmete er Alianas fruchtig süßes Aroma ein, das ihn an kandierte Orangenscheiben erinnerte, die mit einer feinen Schicht Zimt überdeckt waren. »Ich kenne diese Stimme.« Damian vergrub den Kopf in ihrem goldblonden Haar. Als sie leise seufzte, kitzelten einzelne Strähnen seine Nase.


    »Jedoch weißt du nicht, woher.«


    »Nein«, murmelte er. Und trotzdem… Versteckt in seinem Inneren war etwas. Etwas, das Damian vergessen hatte, etwas, das mit dieser Stimme in Verbindung stand. Eine Essenz, die mit Kindheitserinnerungen, Alltagssorgen und unnützen Informationen seit Jahren zugedeckt wurde und von diesen mit einer steinernen Mauer umgeben war.


    Jetzt hatte die Melodie Risse in das Mauerwerk getrieben, Putz bröckelte ab. Sie löste einen Widerhall in ihm aus, der ihn wie kleine Stromschläge durchlief.


    Damian schloss die Lider und biss die Zähne aufeinander. Das Echo zerrte an ihm und zog ihn näher zu der Schlucht, aus der es keine Wiederkehr gab. Hände schlängelten sich aus der Tiefe empor. Unsichtbar, und doch griffen sie mit der Stärke von Stahlseilen nach seinem Körper.


    Bilder fluteten in Damians Hirn. Bilder, die in den vergangenen vierzehn Tagen an Intensität gewonnen hatten. Ein junges Mädchen, das durch einen blühenden Garten lief, tauchte in seinem Geist auf. Ihre kastanienfarbenen Zöpfe wippten hin und her, wenn sie den Kopf wendete. Ein rosarotes Kleid umspielte ihre Knöchel, Augen mit der Farbe von Kornblumen strahlten, sobald sie vor einer Rose stehen blieb und mit ihren Fingern sanft über die Blütenblätter strich.


    Dann verschwand das Kind. Die Blumen blühten noch, aber die Fröhlichkeit war aus dem Garten verschwunden. Alles sah trüb und unscheinbar aus. Auch das üppige Grün schien seine Farbintensität verloren zu haben. Einsame Wege folgten, die sich durch die Jahreszeiten zogen. Bunte Blätter legten sich auf die verblühten Rosen, Schneeflocken hüllten die trockenen Zweige bald darauf in ein weißes Gewand.


    Bilder eines langen Winters wechselten sich in Damians Kopf ab. Leeren Kammern, die selbst von dem Knistern der Holzscheite im Kamin nicht mit Wärme erfüllt werden konnten, folgten grauweiß getünchte Gänge, die so verlassen wirkten wie der verschneite Garten.


    Der Geschmack von fruchtigem Zitroneneis explodierte auf Damians Lippen, die klare, reine Luft nach einem Gewitter, geschwängert mit der Süße von kandierten Orangenscheiben, füllte seine Lungen. Aliana!


    Damian vergrub die Finger in ihrem Haar und kostete von ihrem Mund. Sie hielt ihn in dieser Welt, bewahrte ihn vor dem Weg in den nasskalten Nebel. Seine Kriegerin, mit dem Temperament einer Wildkatze, die endlich in seinen Armen lag.


    Genau 4.745 Nächte träumte er von ihr. Durch seine beständige Wiederkehr entriss der Traum Damian dem Irrsinn und erfüllte seinen Körper mit dem Verlangen eines Mannes, der jeden Abend in sein einsames Bett schlüpfte. Nicht, weil es nicht genug Möglichkeiten gegeben hätte, seine einsiedlerischen Nächte mit der Gesellschaft einer Frau zu beenden. Er hatte es versucht, o ja, doch nicht eine konnte seine Sehnsucht stillen, keine sein ungezügeltes Begehren löschen, das sich einzig auf Aliana konzentrierte.


    Ein zarter Biss in seine Unterlippe ließ Damian die Lider öffnen. Er lachte. Alianas Unvorhersehbarkeit war so erfrischend wie der Sprung an einem Hochsommertag in einen Bergsee und entriss ihn endgültig aus den Armen des Wahnsinns.


    »Erkläre es mir.«


    Nur die Sanftheit in ihren Augen und die Angst dahinter verhinderten, dass der Nebel erneut nach ihm griff. Damian atmete tief ein. »Die Stimme in Verbindung mit der Melodie ist wie eine Komposition, die aus reiner Harmonie besteht. Und sie ist in mir, seit meiner Kindheit. Allerdings weiß ich nicht, warum. Ich höre ihren Nachhall wie einen Jingle, den man nicht wieder aus dem Kopf bekommt.«


    Aliana runzelte die Stirn. »Sie sagte, du sollst dich erinnern. Das kann nur bedeuten, dass die Antwort in dir liegt.«


    Damian ließ die Hände sinken und löste sich aus ihrer Umarmung. Widerstreitende Gefühle rissen ihn in die unterschiedlichsten Richtungen. Er fürchtete sich nicht vor dem Weg in den Irrsinn. Zu oft hatte ihn dieser in den Armen gewiegt. Aber Aliana würde ihm auf dem Pfad nicht folgen können, sie musste in dieser Realität verbleiben, in der er nur durch sie Halt fand. Damian ahnte jedoch, dass ihn die Stimme nie mehr loslassen würde. Sie war ein Teil von ihm, fest verankert in seinen Erinnerungen.


    An Tamara vorbei ging er zur Tür. Erst, als er den Blick hob, bemerkte er zwei eng aneinandergeschmiegte Gestalten im Flur. »Es tut mir leid«, murmelte Damian, trat vor Lindsay und gab ihr einen Kuss auf das Haar. »Ich…« Er presste die Lippen aufeinander. Wie sollte er seinen Pflegeeltern begreiflich machen, dass sich sein Körper nach etwas sehnte, das weder mit Nahrung noch mit einer Geburtstagsfeier zu tun hatte?


    »Mach dir keine Sorgen«, erwiderte David. »Wir wollten nur wissen, ob es euch gut geht.«


    Damian schenkte ihnen ein Lächeln. Es sollte beruhigend wirken, aber er ahnte, dass seine Bemühung für Lindsay und David so durchsichtig wie Glas war. Zu oft hatten sie seinetwegen in der Nacht wach gelegen und sich gefragt, wie sie ihm helfen konnten. »Es geht uns gut. Ich erkläre es euch morgen.« Damian beugte sich zu Lindsay und gab ihr einen zweiten Kuss.


    Als seine Pflegeeltern die Treppe hinaufgingen, schmerzte ihm sein Herz. Sie liebten ihn aufrichtig und ohne Kompromiss. Er wusste indes nicht, wie er beiden die Welt begreiflich machen sollte, in der er lebte. Damian wollte und konnte ihnen nicht sagen, dass er sich nach dem Wahnsinn in seinem Inneren sehnte und ihn nur Aliana davon abhielt, den Verlockungen zu folgen.


    Damian unterdrückte den Wunsch, seinen Pflegeeltern nachzulaufen und ging zurück in das Studio. Als er die Tür schloss, bemerkte er, dass Aliana am Arbeitstisch lehnte. In ihren Augen sah er keinen Widerspruch gegen seine Entscheidung, das Essen ausfallen zu lassen, aber Angst.


    Er ging zu ihr und zog sie in die Arme. Damian wollte in ihrem Gesicht nicht diese Furcht sehen, die einem Schatten gleich Dunkelheit in ihr Antlitz zeichnete. Dennoch wusste er, dass er ihr die Wahrheit nicht verschweigen durfte. »Die Stimme, sie bedeutet mir etwas. Sie ist mir wichtig«, erklärte er und packte Alianas Hüften. Er wollte sie spüren, ihren Duft einatmen und somit den finsteren Wahnsinn aus seinem Kopf vertreiben. Damian fühlte unter den Händen, dass sich ihr geschmeidiger Körper anspannte wie die Sehne eines Bogens, von dem ein Pfeil abgeschossen wurde. Ihre Muskeln drückten sich hart in seine Finger, ähnlich wie Gitarrensaiten, die zu fest gespannt waren. »Nein, nicht auf diese Weise«, sagte Damian und löste sich ein Stück von ihr. Er schob Aliana eine Haarsträhne hinter das Ohr und küsste ihre Nasenspitze.


    »Was meinst du?«


    Einen winzigen Augenblick lang lächelte er. Alianas Stimme klang unschuldig, zu unschuldig. Seine kleine Kriegerin war nicht nur wild, eigensinnig und knallhart, sie war auch so sanft wie eine Daunenfeder und in diesem Moment eifersüchtig.


    Damian vergrub die Finger in ihrem Haar, das sich anfühlte wie die Blütenblätter einer Edelrose. Er bog ihren Kopf zurück und presste sie gegen den Arbeitstisch. Sein männlicher Stolz gepaart mit dem dringenden Bedürfnis, die Bilderflut in seinem Inneren zu stoppen, ließ das Begehren aufflammen, das seit Alianas Ankunft glühend durch seine Adern floss. Als er sein rechtes Bein zwischen ihre Oberschenkel schob, leuchteten die Punkte in ihren Augen Diamantsplittern gleich auf.


    »Du gehörst mir«, hauchte sie an seinen Lippen, bevor Damian die ihren mit dem Mund verschloss.


    Er rechnete damit, dass Aliana protestieren und ihre Zähne in seine Unterlippe graben würde. Umso überraschter war er, dass sie seinen Kuss mit wilder Leidenschaft erwiderte.

  


  
    7. Kapitel

  


  
    


    


    

  


  
    Einen langen Moment später löste sich Aliana keuchend von Damians Lippen. Sie schnappte nach Luft, Schwindel erfasste sie. Der Kuss brachte jede Zelle in ihrem Körper in Schwingung und sensibilisierte ihre Haut.

  


  
    »Komm, tanz mit mir.«


    Aliana erschauderte. Damians Stimme war die pure Sünde. Sie versprach ein Paradies, das Himmel und Hölle vereinte. Sie seufzte und hob den Blick. Verlangen durchzog Damians Augen wie ein überschäumender Fluss, der mit Urgewalt gegen rohen Fels brandete.


    Sein Zeigefinger strich über ihren Mund und begehrte Einlass in den schmalen Spalt aus warmer Feuchtigkeit. Mit jedem Atemzug füllte Aliana ihre Lungen mit seiner Leidenschaft, die ihre Sinne anregte. Niemals zuvor hatte ein Mann all ihre Facetten so berührt wie Damian. Keiner hatte in ihr ein derart hungriges Begehren auslösen können, denn sie alle waren vor Angst vergangen, sich ihr auszuliefern.


    Damian war jedoch ebenso unbezähmbar wie ein Gewittersturm und so sanft wie eine Abendbrise. Keinen Moment fürchtete er sich davor, ihr unterlegen zu sein. Er sehnte sich nach einem Tanz in den Sturmwolken, der ihre Körper in enthemmter Harmonie vereinen würde. »Du weißt, welche Waffen ich wähle.« Aliana biss in seinen Zeigefinger. Damian lachte leise. Er schob sein Bein höher, die Schurwolle seiner Hose kitzelte die empfindlichen Innenseiten ihrer Oberschenkel. Hitze wallte in ihren Unterleib. So heiß, dass sie glaubte, zu verglühen.


    »Die Kettenglieder klirren in einer berauschenden Melodie«, raunte er und bog ihren Oberkörper weit nach hinten.


    Aliana spürte am Rande, dass sich ein Gegenstand in ihren Rücken bohrte, doch ihre Sinne waren vollkommen auf Damian eingestellt. Sein hungriger Blick huschte von ihrem Gesicht zu ihrer Brust und tiefer. Keuchend atmete sie ein. Das Strickkleid schmiegte sich eng an ihren Leib, die Wolle rieb über ihre seidige Unterwäsche. »Wie berauschend?«


    Damians Blick senkte sich in ihre Augen. Sein Zeigefinger verschwand von ihren Lippen und glitt von ihrem Kinn zum Schlüsselbein. Er malte ein paar Kreise auf ihre Haut, bevor sein Finger geradewegs zu ihrem Bauchnabel wanderte.


    Aliana presste die Schenkel zusammen. Sie sehnte sich nach Damians Zärtlichkeiten, indes berührte er sie kaum. Auch nicht, als sein Finger zu ihrem rechten Bein glitt. Kurz verharrte er am Saum ihres Kleides und schob schließlich den Rock bis zu ihrer Hüfte herauf, ohne ihre Haut zu berühren. Dabei rieb die Wolle so sinnlich über Alianas Bein, dass sie erschauderte.


    »Gefährlich berauschend«, antwortete er und sah hinab.


    Sie spürte einen kurzen Ruck, dann fühlte sie Luft auf ihrer Haut, wo eben noch das Pistolenholster befestigt gewesen war. Der Gurt landete leise polternd auf dem Teppich. Die Geste war eindeutig. Bei ihrem Liebesspiel gab es keine Pistolen, nur Ketten. Aliana hob die Hand und tauchte die Fingerspitzen in die Hitze seines Hemdausschnitts. »Zu gefährlich?«, fragte sie flüsternd und öffnete den ersten Knopf.


    Beinahe träge hoben sich Damians Lider, jedoch widersprach sein Blick dem Eindruck. Silberne Blitze vereinnahmten das Saphirblau, während sein Zeigefinger laszive Kreise bis herauf zur Seide ihres Slips malte. Als er über den Stoff glitt und unter Alianas Kleid verschwand, riss sie den nächsten Hemdknopf kurzerhand ab, der gleich darauf durch die Luft segelte.


    »So gefährlich, dass es uns beide nicht enttäuscht«, sagte er mit rauer Stimme und legte die Hand unter ihre Brust.


    Aliana stockte der Atem. Damians Finger waren stark und heiß. Ihre Haut kribbelte, hämmernd schlug ihr Herz in der Kehle. Sie bäumte sich seiner Hand entgegen, doch diese blieb vollkommen still auf ihr liegen. Aliana stöhnte und pflückte zwei Knöpfe von seinem Hemd. »Du weißt, dass du dafür büßen wirst?«


    Damian beugte sich zu ihr herunter. Das Quecksilber in seinen Augen wirbelte wie ein Hurrikan. »Mitnichten«, antwortete er an ihren Lippen, bevor er ihren Mund regelrecht in Besitz nahm. Gleichzeitig legte er eine Hand auf ihre Brust und drückte zu.


    Hitze rieselte Alianas Rücken hinab, ihre Haut wurde ebenso empfindlich wie Seidenpapier. »Du glaubst mir nicht?«, fragte Aliana, nachdem sie sich aus dem Kuss gelöst hatte, und schob eine Seite des Hemdes über Damians Schulter. Mit den Fingernägeln strich sie seine zimtbraune Haut entlang, umrundete einige Male seine Brustwarze und bohrte den Nagel ihres Zeigefingers hinein. Ein Zittern durchlief Damians Körper, keuchend pumpte er Luft in die Lungen. Aliana lächelte und ließ ihre Fingerspitzen zu seinem Hosenbund wandern.


    »Ich glaube dir jedes Wort. Aber alles, was du tust, wird uns hinauf in die Wolken tragen.«


    »Oder in die Feuer der Hölle.« Aliana schnappte nach Luft. Seine Finger spielten mit ihrer Brustwarze. Erneut raste Hitze in ihren Unterleib, Feuchtigkeit sammelte sich zwischen ihren Schenkeln.


    »Hast du Angst?«


    Die Frage, dunkel und sinnlich, verlockte ihr Herz zu einem stürmischen Tanz. Damian tastete mit der Hand an ihrem BH entlang zum Verschluss. Etwas Dunkles, Unergründliches überzog unvermittelt seine Augen.


    »Verdammt«, fluchte er leise.


    Im nächsten Moment fand sich Aliana auf dem Teppich sitzend wieder. Mit einem Ruck streifte Damian ihr das Strickkleid samt Halskette über den Kopf, weil sich das Amulett in der Wolle des Kleides verhakt hatte. Aliana war zu überrascht, um zu protestieren. Erst recht, als Damian hinter ihr in die Hocke ging. Während er seine Fingerspitzen auf ihren Rücken legte, schossen Schmerzen durch ihr linkes Schulterblatt.


    »Wann wolltest du mir sagen, dass ich dir den Monitor in die Schulter ramme?«


    »Da ist nichts«, wehrte Aliana ab.


    »Ach nein? Und wieso sehe ich den Abdruck des Bildschirms so deutlich vor mir, als hätte ich ihn in Gips eingetaucht?«


    Aliana biss sich auf die Unterlippe. Zum ersten Mal hörte sie aus Damians Worten einen stählernen Unterton heraus, der gepaart war mit Sturheit. »Ich bin nicht so empfindlich, wie du glaubst«, antwortete sie, verschränkte die Arme vor der Brust und drehte den Kopf zu ihm.


    »Aber ich, wenn es um dich geht.« Der harte Ton aus seiner Stimme war verschwunden. Sie klang jetzt so zart wie eine Melodie und so sinnlich wie ein Liebesversprechen.


    Seine sanften Lippen bedeckten die schmerzende Stelle mit zahllosen Küssen. Aliana schloss die Lider und genoss Damians Zärtlichkeit, der im Augenblick nichts Erotisches anhaftete. Mit jedem Kuss verschwand der dumpf pochende Schmerz ein Stück weit, bis er endgültig verebbte. Aliana unterdrückte das Verlangen, wie eine Katze zu schnurren, und krallte stattdessen die Nägel in Damians Oberschenkel. »Du bist ein Wunderheiler«, murmelte sie. Damians leises Lachen glitt ihren Rücken entlang und hinterließ auf ihm eine Gänsehaut. Zeitgleich wanderte seine Hand von ihrer Schulter nach vorn zu ihrem Bauch. Aliana öffnete die Augen und ergriff seine Finger, noch bevor diese in den Slip eintauchen konnten. »Dein Hemd«, befahl sie. Sie musste das Gleichgewicht zwischen ihnen unter allen Umständen wahren, sonst würde sie in seiner Leidenschaft verglühen.


    Ein Rascheln, dann flog weißer Stoff durch das Studio und deckte Tamara zu. Die Hündin sprang auf, wobei die Seide von ihrem Rücken rutschte, und schüttelte den Kopf. Ein missbilligender Blick lag in ihren Augen. Als sie sich hinter dem Klavier ein neues Plätzchen suchte, lachte Aliana.


    »Sie ist entsetzt«, kommentierte Damian Tamaras Verhalten.


    »Nein, sie ist nur der Meinung, dass wir mehr Bewegungsfreiheit auf dem Teppich benötigen«, widersprach Aliana.


    »Ach ja?«, murmelte er an ihrem Ohr. Sanft umschlossen seine Zähne kurz ihr Ohrläppchen, bevor seine Zunge über ihre Haut strich. »Wo waren wir stehen geblieben?«


    »Bei deinem Hemd«, antwortete sie. Damians Lippen wanderten zu ihrem Nacken und von dort zur Wirbelsäule.


    »Was entfernt wurde.« Er schob eine Hand unter einen Träger ihres BHs. »Früher.«


    Sehnsucht brandete durch Alianas Körper. Sie wusste, dass dieses Gefühl niemals vergehen würde und einzig den Mann hinter ihr betraf, dessen Finger nun auf dem Verschluss ihres BHs lagen, diesen aber nicht öffneten. »Das nächste Mal sage ich es dir, wenn sich mir etwas in den Rücken bohrt.«


    »Und?«


    Aliana seufzte. Eine Frage war unbeantwortet geblieben. »Ich habe keine Angst.« Einen Atemzug später fuhr sie herum und warf Damian auf den Teppich. Rittlings setzte sie sich auf ihn und beugte sich hinab. Ihr blondes Haar fiel über ihre Schulter und vermischte sich mit seinem nachtschwarzen. »Was ist mit der Stimme?«, flüsterte sie an Damians Mund und zeichnete die Kontur seiner Lippen mit der Zunge nach. Dabei rutschte sie Stück für Stück höher, bis sich die Wölbung in seiner Hose hart gegen ihre heiße Mitte drückte. »Was bedeutet sie dir konkret?« Mit einem Ruck richtete sich Aliana auf. Langsam ließ sie ihren Unterleib kreisen und nahm sich die Zeit, Damian zu betrachten. Er war so vollendet schön, dass ihr der Atem stockte.


    Schokoladenbraune Haut, die mit einer winzigen Spur Gold überzogen zu sein schien. Stahlharte Muskeln an genau den richtigen Stellen, die ihr so vorkamen, als hätte ein Künstler sie erschaffen. Ein flacher Bauch, der eine pure Einladung war, ihn zu erkunden.


    Damians glühender Blick folgte ihr, während Aliana den Kopf neigte und sich seinem Körper erst mit den Lippen und dann mit der Zunge widmete. Ein kurzes Zittern durchlief Damian da, wo sie ihn küsste. Leise Seufzer flüchteten aus seinem Mund.


    Aliana fand seine Gürtelschnalle, die dezent beim Öffnen unter ihren Fingerspitzen klirrte. Sie schob den Hosenknopf durch den kleinen Spalt und tauchte die Zunge in Damians Bauchnabel. Seine Haut schmeckte nach himmlisch süßer Begierde.


    Seine Hände glitten aufreizend langsam von Alianas Hüften zu ihren Schulterblättern. Einen Augenblick später rutschte der sündig knappe Stoff des BHs auf seinen Bauch. Gleich darauf lag Aliana auf dem Teppich. Damian betrachtete sie mit einem hungrig wirkenden Blick, der Feuer über ihre Haut schickte. Noch nie hatte sie sich so weiblich gefühlt wie in diesem Moment. »Und?« Ihre Frage ließ Damians Mundwinkel kurz zucken.


    Er beugte sich zu ihr herunter und erkundete mit Lippen und Zunge ihren Körper. Zärtliche Küsse auf ihrer Haut verteilend glitt er von Alianas Schlüsselbein zu ihrer Brust. »Die Stimme hat etwas mit meiner Vergangenheit zu tun, du mit meiner Zukunft.«


    Aliana erzitterte. Damian hatte die Worte gegen ihre empfindliche Brustwarze geflüstert, bevor er diese mit den Zähnen erforschte. Aufstöhnend fasste sie nach seinen muskulösen Oberarmen und schlug ihre Nägel in seine Haut. Im gleichen Augenblick biss er zu. Aliana schrie leise auf. Über ihren Körper wanderte heiße Verzückung und ließ die Glut zwischen ihren Schenkeln brennen. »Aber wir beide haben etwas mit dir zu tun«, sagte sie mit rauer Stimme.


    Damian richtete sich lächelnd auf. Er sprang auf und schälte sich so schnell aus Hose, Schuhen und Boxershorts, dass Aliana aufkeuchte. Sein Anblick raubte ihr den Atem. Unvermittelt wusste sie, dass sie sich niemals an ihm sattsehen würde, dass sie der Versuchung, die er für sie darstellte, niemals entfliehen konnte und wollte.


    Ihr Blick wanderte von seiner breiten Brust zu seinem Bauch und tiefer. Mehrere Sekunden starrte sie auf seine Erektion und schluckte. Ihre Kehle fühlte sich so trocken an, als hätte ein Wüstensturm jeden Tropfen mit rasender Geschwindigkeit aufgesaugt.


    Gütiger Gott. Dieser Mann war so schön, dass er nur einem Traum entsprungen sein konnte. Oder er stammte tatsächlich von einem Maler, der ein Meisterwerk erschaffen hatte.


    Mit äußerster Willensanstrengung gelang es Aliana, den Blick zu heben und Damian die Hand entgegenzustrecken. Einen Wimpernschlag später lag sie in seinen Armen. Wärme und die Aromen seines Körpers hüllten sie ein. Seine Finger tasteten entlang ihrer Wirbelsäule zu ihrem Po. Kurz darauf strich sündig kühle Seide über Alianas Oberschenkel. Geschmeidig glitt der Stoff bis zu ihren Stiefeln. Sie schlüpfte aus dem Höschen und schmiegte sich an ihn. Ihre Haut prickelte überall, als wäre sie mit Champagner übergossen worden. Aliana vergrub die Hände in seinen Haaren und zog Damians Kopf zu sich herab. Silberne Flammen loderten in seinem Blick.


    »Ja, das habt ihr, doch auf unterschiedliche Weise«, sagte er und zog sie an sich. »Während sie eine Erinnerung in meinem Kopf ist, bist du die Welt, die mich umgibt.«


    Unvermittelt verlor Aliana den Boden unter den Füßen, weil Damian sie hochhob. Mit einem Keuchen schlang sie die Beine um seine Hüften und spürte ihn an ihrer heißen Mitte. Unendlich hart und sündig. Er fühlte sich so gut an, dass sich ihr Unterleib vor freudiger Erwartung begehrlich zusammenzog.


    Damian ging auf die Knie, und Aliana knabberte an seiner Unterlippe. Sein Mund war perfekt und so himmlisch süß, dass es ihr schwerfiel, von seinen Lippen abzulassen und Damian in die Augen zu blicken. »Wenn diese Stimme jemals einen Körper bekommt und du…«


    »Was?«, fragte Damian und packte ihre Hüften.


    Aliana senkte den Blick in seine Augen, die glänzten wie ein spiegelglatter See, auf den die Mittagssonne schien. Sie kreiste ihren Unterleib und spürte ihn im Zentrum ihrer Lust. Es war ein berauschendes Gefühl, das Aliana für einen Augenblick den Verstand raubte und nur Schäfchenwolken in ihrem Hirn zurückließ. »… ihr die gleichen Rechte einräumst wie mir, werde ich ihr jedes Stück Haut herausreißen, das dich berührt hat«, sagte sie, nachdem sie einen Teil ihres Gehirns wiedergefunden hatte.


    Damians Mundwinkel zuckten. »Und was wirst du mit mir tun?«


    Aliana löste die Beine von ihm, stemmte die Stiefelabsätze in den Teppich und hob ihr Becken an. »Folter bis in die Ewigkeit«, flüsterte sie und senkte den Unterleib auf ihn. Damian tauchte in ihre Hitze, doch sie ließ nicht zu, dass er sie ausfüllte. Sie gestattete nur ein winziges Stück. Auf die Weise konnte Damian sie fühlen, aber nicht mehr.


    In der Position verharrte sie und blickte ihm in die Augen. Flüssiges Quecksilber, das mit Urgewalt zu toben schien. Niemals zuvor hatte sie derart um ihre Beherrschung gerungen. Alles in ihr sehnte sich danach, sich fallen zu lassen und ihn ganz zu spüren. Aliana konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen, und dennoch war ihr noch nie im Leben etwas so wichtig gewesen. Damian hielt ihr Herz in den Händen. Es würde in tausend Einzelteile zerbrechen, sobald er einer anderen Frau den gleichen sinnlichen Rausch wie ihr schenken würde.


    »Wenn ich das tue, hast du jegliches Recht dazu«, entgegnete er sanft.


    Aliana stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte. Der Satz war ein Versprechen und eine Mahnung gleichermaßen. Sie wusste, dass seine Worte keine lapidare Ausrede waren, um zum Ziel zu gelangen. Er nahm jedes einzelne ernst und behütete sie in seinem Herz.


    Mit einem Blick in seine himmlischen Augen entspannte Aliana die Muskeln und ließ zu, dass Damian ihr eine Welt zeigte, die aus leidenschaftlichem Verlangen, Hingabe und vollkommener Ekstase bestand.
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    Damian fuhr aus dem Schlaf und blinzelte, denn das Licht der Lampen blendete ihn. Fetzen seines Traums schwirrten wie ein aufgeregter Mückenschwarm durch seinen Kopf. Immerzu hörte er die zarte Melodie der fremden Stimme und sah eine Landschaft in seinem Geist vorbeirauschen. Rasend schnell tanzten bunte Blätter zur Erde, als würde er in einem Auto sitzen. Nadelbäume, die ihm fremdartig, aber auch bekannt vorkamen, wechselten sich mit den kahlen Ästen von Laubbäumen ab. Der Wald verschwand abrupt und wurde von einem Ballsaal ersetzt. Der Schein zahlloser Kerzen spiegelte sich in Edelsteincolliers, die das Dekolleté wunderschöner Damen schmückten, deren lange Kleider raschelnd über den Boden glitten.

  


  
    Erneut veränderten sich die Bilder. Damian prallte erschrocken zurück. Diese Bildfetzen hatten ihn aus dem Schlaf gerissen. Bis auf die Tatsache, dass der Fremde die Haare zu Zöpfen geflochten hatte und eine reinweiße Tunika mit Goldstickerei trug, wirkte er auf ihn wie sein Spiegelbild. Damian runzelte die Stirn. War er jemals auf einem Kostümfest gewesen? Der Bilderreigen aus seinem Traum ließ einen solchen Ball erahnen, denn sein zweites Ich tanzte nun.


    Unbekannte Gesichter rauschten an ihm vorbei. Diese gehörten zu Männern und Frauen, die gekleidet in vornehme Gewänder tanzten. Die Roben konnten aus dem Mittelalter stammen und doch sahen sie nicht aus wie die, die Damian aus dem Fernsehen kannte. Die Festkleider waren elegant, jedoch nicht derart extravagant wie die Mode vom Hof Henry Tudors.


    Damian schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Die Bilder, die ihn seit seiner Kindheit verfolgten, wurden immer intensiver. Früher ähnelten sie eher vergilbten Bleistiftzeichnungen, jetzt waren es kolorierte Filme, die ihm Momentaufnahmen aus einem Leben zeigten, dass er nicht gelebt hatte. Nichts davon. Trotzdem war ihm all das auf eine qualvolle Weise vertraut. Manch einer mochte da an Reinkarnation glauben, indes glaubte Damian weder an eine göttliche Macht noch an Wiedergeburt.


    Er atmete durch, schob die am Wahnsinn kratzenden Traumfetzen aus seinem Kopf und öffnete die Augen. Aliana lag neben ihm. Er durfte sich nicht in dem Irrsinn verlieren, nun, wo er sie endlich gefunden hatte.


    Damian zog sie an sich und kämpfte mit dem beklemmenden Gefühl, das sich an seiner Wirbelsäule festzuhaken schien. Aliana war bei ihm. Er wusste nicht mehr, wie oft er sich diesen Moment herbeigesehnt hatte. Zu oft wahrscheinlich. Jeden Tag mindestens fünfmal und das seit dreizehn Jahren. Von daher konnte er nicht zulassen, dass der Abgrund ihn jetzt in seine verräterischen Arme zog. Nicht einen Augenblick wollte er Aliana mit Wahnvorstellungen teilen.


    Ein Lächeln schlich sich in seine Mundwinkel, als er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn strich. Zum ersten Mal waren seine Träume von ihr Wirklichkeit geworden. Aliana verschwand nicht wie sonst, wenn er die Augen öffnete. Sie lag fest an ihn gekuschelt, sodass ihr Atem zart seine Haut streichelte. Damian ließ den Blick über ihre nackte Gestalt wandern. Sie war ebenso schön wie der erste Sonnenstrahl, der am Morgen goldglitzernd die Erde berührte.

  


  
    Noch vor wenigen Stunden hatten sie die gleiche harmonische Ekstase erlebt. Einen Rausch, der sie gleichermaßen erschöpfte und entbrannte. Wieder und wieder, bis die Sinne zu träge wurden und der Schlaf ihren entkräfteten Körpern Ruhe gönnte.

  


  
    Damian drückte Aliana an sich. Eine Sekunde später verschwand sein Lächeln. Als er sich gestern auf der Terrasse umgedreht hatte, hatte er erkannt, dass Aliana Sorgen wie unsichtbare Felsbrocken auf die Schultern drückten. Irgendwie wusste er, dass sie sich nach London zurücksehnte. Sein Vorschlag hatte ein Leuchten in ihre Augen geschickt, das seine Intuition bestätigte. Allerdings führte seine Idee Aliana geradewegs in eine Zwickmühle. Sie wollte nicht von seiner Seite weichen, auch nicht, wenn das hieße, dass sie in die Hauptstadt zurückkehren konnte.


    Er seufzte. In der Nacht hatte Aliana seine behutsamen Fragen nur mit vagen Andeutungen zu ihrem Vater beantwortet. Damian hatte ihre Zurückhaltung akzeptiert, weil er ihr ebenfalls vieles verschwieg. Nicht, weil er ihr nicht vertraute, sondern, weil er im Augenblick nicht bereit war, die gemeinsame Zeit mit Problemen auszufüllen. Sie hatten sich das Recht genommen, ihre Sorgen für ein paar Stunden abzustreifen und die Zweisamkeit zu genießen, auf die sie mehr als zehn Jahre warten mussten. Früh genug würde sie die Realität einholen.


    Als er sich zu ihr drehte und ihr einen Kuss auf die Nasenspitze gab, spürte er unter sich einen harten Gegenstand. Er löste sich von Aliana und richtete sich auf. Sie seufzte im Schlaf, drehte sich auf die andere Seite und kringelte sich ein wie ein Kätzchen.


    Er schüttelte schmunzelnd den Kopf und blickte hinter sich. Auf dem Läufer lag Alianas Strickkleid. Die Wolle hatte ihnen die grobe Behandlung als Unterbett übel genommen. Sie sah strohig aus, dort, wo sie ihren Schweiß aufgesaugt hatte.


    Damian griff nach dem Kleid und hob es an sein Gesicht. Tief füllte er seine Lungen mit Alianas Aroma und genoss die Wirkung der herbsüßen, kandierten Orangenscheiben auf seine Sinne. Der Duft war vergleichbar mit der Melodie, die die fremde Stimme gesummt hatte.


    Leise summte er die ersten Tonfolgen und schmiegte das Strickkleid an seine Wange. Sein Blick glitt über Aliana, die in seinem Blut verankert war, wie…


    Damian hob den Kopf und starrte auf die Wolle. Sie war heiß. Sehr heiß. »Unmöglich«, murmelte er und legte die Hand auf die Stelle. Ein Echo der Hitze lag noch auf der Oberfläche. Kopfschüttelnd tastete er das Kleid ab und spürte einen runden Gegenstand darunter. Darauf musste er mit dem Schulterblatt gelegen haben. Er drehte die Wolle auf die andere Seite. Kettenglieder glitzerten golden im Licht der Deckenlampen und…


    Als er das ziselierte Symbol auf dem Amulett erkannte, blinzelte Damian. Es war ihm ebenso vertraut wie ein Notenschlüssel. Stundenlang hatte er es angesehen, ohne jedoch hinter die Bedeutung zu kommen. Das Sinnbild war so kunstvoll verschnörkelt, dass das Ursprungssymbol nicht zu erkennen war. Manchmal hatte er geglaubt, einen Violinschlüssel vor sich zu sehen. Ein anderes Mal einen Buchstaben, der dem kyrillischen Alphabet zuzuordnen war.


    Er griff nach dem Anhänger und spürte die Wärme des Metalls in seiner Hand. Warum war es heiß geworden? Durch die Reibung der Wolle? Garantiert nicht. Das Gold war schlagartig heiß geworden, als hätte er es in dem Moment aus einem Schmelztiegel geholt. Es hatte ihm fast die Wange verbrannt und war rasch abgekühlt. Zu rasch.


    Damian zog die Augenbrauen zusammen und rief sich den Augenblick in Erinnerung. Er schüttelte den Kopf, weil er die Wirkung der Melodie für ausgeschlossen hielt, dennoch war die Kette in der Sekunde heiß geworden, als er die Tonfolge gesummt hatte.


    Erneut begann er zu summen, ohne den Anhänger aus den Augen zu lassen. Einen Herzschlag später keuchte er auf. Das Amulett brannte sich in seine Handfläche, gleichzeitig legte sich etwas Kühles auf seine Schultern. Damian ließ das Schmuckstück fallen, das zischend die Teppichfasern versengte. Die Kühle breitete sich rasend schnell über seinen Körper aus und kroch in seine Poren.


    Ein dumpf klingendes Bellen erklang. Damian hob den Kopf. Tamara stand direkt vor ihm, und doch klang ihr Kläffen, als würde es durch eine dicke Mauer gefiltert werden.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Aliana fuhr aus dem Schlaf und öffnete die Lider. Tamaras aufgeregtes Bellen hämmerte sich in ihren Schädel. »Was soll das, Süße?«, murmelte sie und wandte sich um. Der Atem stockte in ihrer Kehle. Damians Gestalt wirkte, als wäre sie mit Klarsichtfolie überzogen. Ein fassungsloser Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Seine Lippen bewegten sich, aber nur Tamaras Kläffen hallte im Studio wider.

  


  
    Und dann… verschwand er. Abrupt und ohne Zeitverlust.


    »Damian?« Ihr Schrei dröhnte so laut durch den Raum, dass Tamara kurz aufjaulte. Binnen einer Zehntelsekunde kam Aliana auf die Füße. Sie hechtete zu der Stelle, an der er eben noch gesessen hatte und griff nach ihm. Jedoch glitten ihre Hände nur durch Luft und versanken schließlich im Hochflor. Er war warm. »Damian!« Zittrig wanderte ihr Ruf an den Wänden des Studios entlang. Aliana atmete keuchend ein. Wild rasend pochte ihr Herz im Brustkorb. Angst schabte messerscharf über ihren Körper und trieb Eissplitter unter ihre Haut.


    Das konnte nicht sein. Das war unmöglich! Völlig ausgeschlossen. Die Worte wurden zu einer Litanei in Alianas Kopf, und doch war Damian verschwunden. Mit den Fingerspitzen tastete sie erneut über den warmen Teppich. Suchend und mit steigender Verzweiflung.


    Da war nichts. Überhaupt nichts. Nur ein Hauch von Damians Körperwärme, die abkühlte. »Nein!« In ihren erstickten Schrei mischte sich Tamaras aufgeregtes Bellen. Aliana hob den Blick. Die Gestalt der Hundedame verschwamm vor ihren Augen. Mit einer Mischung aus Wut, Ratlosigkeit und schrecklicher Angst riss Aliana den Arm hoch und wischte sich die Tränen aus den Wimpern. »Tamara… wo… wo ist dein Herrchen?« Ihre Stimme klang ängstlich und doch durchdrangen die Untertöne Hoffnung.


    Ein leises und sanftes Winseln erklang. Einen Herzschlag später blickte die Hündin zum Boden. Aliana senkte den Kopf und blinzelte. Ihre Kette lag auf dem Teppich. Die Fasern um das Amulett sahen verkohlt aus. Ein beißender Geruch von verbrannter Wolle lag in der Luft. Mit zitternden Fingern griff Aliana nach dem Anhänger. Warm schmiegte sich das Gold an ihre Haut. Viel zu warm.


    Tamaras feuchte Nase stupste gegen ihre Hand. Wieder und wieder. Sanftmütige Dunkelheit und ein Hauch Aufregung lagen in Tamaras Augen, jedoch keine Furcht.


    »Was hat das zu bedeuten? Süße, wo ist er… wo ist Damian hin?« Wieder ein nasskalter Stupser, bevor sich die Hündin umwandte und zur Tür lief. Wie ein Leuchtfeuer in einer sturmgepeitschten Nacht flammte Hoffnung in Aliana auf. Sie legte die Kette um den Hals und streifte sich das Kleid über den Kopf. Während sie aufsprang, suchte sie den Teppich nach dem Pistolenholster ab. Ein paar Sekunden später entdeckte sie das Leder neben dem Klavier. Auf nackten Sohlen eilte sie hin, schnappte sich den Gurt vom Läufer und hastete zur Tür. Aliana riss diese auf und rannte hinter der Hundedame die Stufen bis zur zweiten Etage hinauf. Gegenüber von der Treppe blieb Tamara vor einer Tür aus Buchenholz stehen.


    Aliana zog die Walther PPK aus dem Holster und ließ es auf den Boden fallen. Die Tür war unverschlossen, wie sie gleich darauf feststellte. Aufgeregt mit dem Schwanz wedelnd stürmte Tamara die im Halbdunkel liegende Treppe zum Dachgeschoss hoch. Ein paar Stufen knarzten unter Alianas Füßen, während sie der Hündin folgte.


    Sonnenstrahlen fluteten durch ein rundes Fenster, Staub schwebte träge in dem goldenen Schein. Die Luft roch abgestanden, nach altem Holz und Mottenkugeln.


    Hundekrallen schabten über den Fußboden. Aliana fuhr herum. Eine schwarze Rute verschwand hinter einem uralten Kleiderschrank, der den Boden in zwei Hälften teilte. »Damian? Damian, wo bist du?«, rief Aliana. Hoffnung und unterschwellige Angst ließen ihre Stimme seltsam vibrieren. Wie sollte Damian hier hinaufgekommen sein? Teleportation? Sie schüttelte den Kopf. Der Gedanke war nicht nur grotesk, ihm haftete eine ausgewachsene Psychose an.


    Ein aufgeregtes Bellen erklang im rückwärtigen Bereich des Dachbodens. Die Geräusche brachten rings um Aliana die Staubkörnchen in Wallung. Die absurde Vorstellung floh aus ihrem Kopf. Mit der PPK im Anschlag umrundete sie den Kleiderschrank und blieb drei Schritte später wie angewurzelt stehen. Im hinteren Teil der Dachkammer befand sich, bis auf ein Ledersofa, vor dem ein quadratischer Holztisch stand, nichts.


    Tamara saß vor einer Wand, die teilweise von einem weißen Baumwolltuch verdeckt wurde. Eine Staubwolke stieg hinter der Hündin auf, weil sie unablässig mit dem Schwanz über den Boden wedelte.


    »Damian… ist dort nicht«, flüsterte Aliana. All ihre Hoffnung brach zusammen wie ein morscher Damm und stürzte in einen bodenlosen Abgrund. Tamara wandte den Kopf zu ihr und bellte kurz. Aliana ging schluchzend zu ihr, hockte sich vor sie und kraulte ihr das glänzende Fell. Ein feuchtkalter Stupser gegen ihre Brust folgte, während sie mit ihren Tränen und ihrer Angst rang. Die seltsamen Geräusche, die weibliche Stimme und jetzt war Damian vor ihren Augen verschwunden. Das war kein Groschenheftgrusel. Das war ein Horrorfilm, der sich auf Grey Manor abspielte, allerdings ohne Regisseur und Kameraleute.


    Aliana wischte sich über die feuchten Wimpern. Egal, was passiert war, ein merkwürdiges Knarzen auf der Treppe hatte ihr als Sechsjährige das letzte Mal Furcht eingejagt. Wenn nötig würde sie das komplette Haus auf den Kopf stellen, inklusive des Gartens. Nichts würde sie daran hindern, Damian zu suchen, bis sie ihn gefunden hatte.


    Mit zusammengebissenen Zähnen stand sie auf, ging zu der Wand und riss das Bettlaken herunter. Eine Glasscheibe kam zum Vorschein und darunter etwas Helles. Aliana trat hinter das Sofa und erstarrte. Unter dem Glas befand sich eine schneeweiße Decke. Wunderschöne karminrote Ornamente verzierten ihre Ecken und die Mitte.


    Aliana stieß den angehaltenen Atem aus. Das Symbol im Zentrum entsprach haargenau dem auf ihrem Amulett.

  


  
    8. Kapitel

  


  
    

  


  
    


    


    Stille. Absolute Stille.

  


  
    Nicht einmal das Blut rauschte Damian in den Ohren. Er hörte… nichts. Weder seine Atemgeräusche noch seinen Herzschlag.


    Das dichte Einheitsgrau um ihn herum verschluckte alles. Licht, Geräusche, Gerüche, Empfinden. Es war undurchsichtig, allgegenwärtig. Ein Vakuum aus schiefergrauer Ignoranz, das seine Sinne lahmlegte. Vollständig.


    Grauen rollte über Damians Körper. Etwas schlang sich um seinen Hals wie ein grober Strick, der von einem Galgen herabhing. Und doch war das Seil so vollkommen substanzlos, dass er kein Kratzen auf seiner Haut spürte, nur diesen entsetzlichen Druck, der von seiner Angst ausgelöst wurde.


    Damian versuchte zu atmen, in hilfloser Ohnmacht zu schreien. Das Einheitsgrau mit seiner Stimme zu durchbohren, ihr so die perfide Stille zu nehmen. Lautlosigkeit antwortete ihm. So absolut und…


    Von jetzt auf gleich verschwand das Vakuum. In seinen Körper bohrte sich Kälte. Blendende Helligkeit stach in seine Augen und ein entsetzlicher Lärm schien ihm das Trommelfell zu zerreißen. Damian schrie auf. Schmerz explodierte in seinen Ohren. Strahlendes Weiß blendete ihn, frostige Feuchtigkeit deckte seine Haut zu. Er riss die Arme hoch und legte die Hände an seinen Kopf. So laut, so unsäglich laut. Seine Sinne waren völlig überlastet und seine Augen tränten unablässig. Eiskalte Luft ließ ihn zittern und beißender Qualm brannte sich in seine Lungen.


    Damian sank auf die Knie. Das linke versank in klirrend kalter Weichheit, das rechte schabte über einen rauen Untergrund. Er unterdrückte einen Schrei und kämpfte gegen das Pochen in seinen Kniegelenken an. Blinzelnd vertrieb er die Tränen aus seinen Augen und senkte den Blick. Auf der einen Seite sah er blendendes Weiß, daneben einen dunklen Umriss. Damian konzentrierte sich auf den Fleck, bis der Tränenfluss versiegte.


    Felsgestein schälte sich aus dem Schatten. Scharfkantig und uneben. Rundherum lag frisch gefallener Schnee. Flauschige Flocken tanzten mit einer erhabenen Choreografie zu Boden, die im krassen Gegensatz zu dem Lärm um ihn herum stand. »Aliana? Wo… bist du?« Damian hob den Kopf. Stück für Stück, um seine Augen nicht zu überfordern. Schneebedeckte, sanfte Hügel und Nadelbäume, die unter der weißen Pracht zu ächzen schienen, tauchten vor ihm auf. Zwischen ihnen erkannte er dunkelbraune Felsen, die wie ein Mahnmal aus einer friedlichen Winterlandschaft herausragten. In der Ferne entdeckte Damian auf einer kreisrunden Fläche ein Zeltlager. Unzählige rostrote Stoffdächer erhoben sich in den schmutziggrau aussehenden Himmel. »Wo bin ich? Und wie komme ich hierher?«


    Ein ohrenbetäubendes Pfeifen ließ Damian nach oben blicken. Augenblicklich erstarrte er. Glühende Feuerbälle schossen Meteoritenschauern gleich unter der dichten Wolkendecke entlang. Zischend bahnten sich die Geschosse ihren Weg über Damians Kopf hinweg. Er fuhr herum und stieß den Atem aus.


    Einige Meter vor ihm befand sich eine Stadtmauer, wie er sie aus zahlreichen Dokumentationssendungen kannte. Im Gegensatz zu den Mauern aus dem Fernsehen war diese jedoch nicht am Computer entstanden. Die Steinwand war intakt und mit Bildmotiven bemalt.


    Hinter der Mauer erhob sich ein Schloss. Seine unzähligen Türme streckten sich den Wolken entgegen und auf den Dächern schmiegten sich weißgoldene Fahnen an dunkles Holz.


    Damian stockte der Atem. Bevor die Feuerbälle auf das Mauerwerk trafen, wurden sie wie von Geisterhand aufgehalten und explodierten in einem gleißenden Lichtermeer. Lodernden Fackeln gleich schossen die Bruchstücke zu Boden und brannten sich um ihn herum qualmend in den Schnee.


    Gleichzeitig erklang hinter der Stadtmauer eine harmonische Melodie, die mehrere Stimmen vereinte.


    Er atmete aus und rappelte sich auf die Füße. Schneeflocken hüllten ihn ein und schmolzen auf seiner Haut. Mit zusammengebissenen Zähnen ließ er die Arme sinken und schlang diese um seine eiskalte Brust. Im nächsten Augenblick zuckte er zusammen. Erneut jagten feurige Geschosse über den Himmel und pfiffen dabei wie ein alter Teekessel. Glühendes Licht explodierte vor seinen Augen, kleine grellrote Teile rasten auf ihn zu.


    Für einen Moment stand Damian wie erstarrt, bis Alarmglocken in seinem Kopf zu läuten begannen. Adrenalin floss durch seinen Körper und legte Instinkte in ihm frei. Er hechtete zu Boden, doch zu spät. Schmerzen bohrten sich in seinen Hals und die linke Schulter. Maßlos und gierig, gleichsam wie ein Gluteisen, das in sein Fleisch gerammt wurde. Damian hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen. Er öffnete den Mund, wollte schreien, aber kein Ton drang über seine Lippen. Nicht einmal ein Ächzen.


    Schatten bewegten sich auf ihn zu. Sie rückten näher wie Raubtiere, die ihre Beute umzingelten. Damian kämpfte sich auf die Knie. Schmerzen überrollten ihn und fraßen seine Abwehr und sein Bewusstsein mit der Gier eines ausgehungerten Tieres. Aliana…


    Die Qualen verschlangen auch diesen Gedanken und umhüllten ihn mit einer tröstenden Bewusstlosigkeit.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    »Da, Jerad, da ist jemand! O Götter, er ist getroffen worden«, rief Inala und zupfte an Jerads Umhang. Mit der anderen Hand wies sie zur Ebene, die vor dem Stadttor lag und einstmals eine Prachtstraße gewesen war.

  


  
    Jerad ließ das Holz fallen, das er gesammelt hatte, und hob den Kopf. »Er ist verrückt«, schrie er, bückte sich und fegte mit dem Unterarm die Holzstücke, die sie aufgelesen hatten, vom Schlitten.


    Inala hob die Röcke über die Knöchel und rannte aus dem Schutz des Waldes hinaus auf die Ebene. Nach zwei Schritten kroch ihr Schnee in die Schnürstiefel und durchnässte ihre pelzgefütterten Wickelgamaschen.


    Hinter ihr folgte Jerad keuchend. Inala lief geduckt und im Zickzack auf den Unbekannten zu. Um sie herum brannten sich zischend Magiesplitter in die winterliche Pracht. Nur ein einziges Bruchstück reichte aus, um sie in Sekundenschnelle zu töten.


    Ihre Knochen begannen zu schmerzen, die Kälte schlängelte sich ihre Beine entlang nach oben. Inala konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal gerannt war. Das ziemte sich nicht für eine Frau und erst recht nicht für die ehemalige Leibköchin der Königin.


    Schnaufend blieb sie vor dem Fremden stehen und stieß im nächsten Moment einen erstickten Schrei aus. »Oh, Götter, Jerad! Sieh dir seinen Hals an.« Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu. Aus einem klaffenden Loch neben dem Kehlkopf des Mannes sickerte Blut. Qualm stieg aus der Wunde, Brandblasen bedeckten das rohe Fleisch.


    »Inala, schnell, wir müssen ihn wegbringen. Ich kann mich hier nicht konzentrieren.«


    »Denkst du…?«


    »Ich weiß es nicht«, rief Jerad. »Ich bin nur froh, dass er ohnmächtig ist. Die Schmerzen müssen höllisch sein.«


    »Und warum ist er nackt?« Inala griff nach einer Hand des Unbekannten. Sie blinzelte. Götter, was für ein Körper. Nicht einmal in jungen Jahren hatte Jerad derartige Muskelberge besessen. Inala schob den Gedanken aus dem Kopf. Der Fremde war schwer verletzt, und sie hatte nur sein Aussehen im Sinn. Zugegebenermaßen war er der schönste Mann, den ihre Augen je gesehen hatten, wenngleich sie sein Gesicht nicht sehen konnte, weil eine nachtschwarze Haarflut es zudeckte.


    »Inala!«


    Jerads Ruf riss sie in die Wirklichkeit. Ächzend grub sie die Fersen in den Schnee und zog. Der Unbekannte würde an seinem Blut ersticken, wenn Jerad ihn nicht schnell genug heilte. Gemeinsam zogen sie ihn keuchend zu dem Holzschlitten, mit dem sie vor ein paar Jahren Rorys kompletten Umzug in sein Häuschen gemeistert hatten. Nach kurzer Zeit strömte Inala Schweiß über den Rücken. An dem Fremden war kein Gramm Fett, aber er war groß und muskelbeladen.


    Neben Inala schlugen fauchend Feuerbälle in die magische Schutzmauer, welche die Königsstadt Atana umgab. Nur mühsam konnte sie dem Drang widerstehen, den Kopf in diese Richtung zu drehen. Wenn Jerad und sie von einem winzigen Teilstück getroffen würden, erginge es ihnen nicht anders als dem Fremden. Keuchend half Inala Jerad, den Unbekannten auf den alten Holzschlitten zu schieben. Die Kufen des Gefährts drückten sich in den Schnee, doch keine einzige Verstrebung brach.


    Hastig löste Jerad die Verschnürung seines Pelzumhangs und warf ihn über den Fremden. »Inala, kannst du…?«


    Sie nickte und schloss die Lider. Mit ihrer kehligen Stimme summte sie eine Melodie, die grob und harmonisch zugleich klang. Als junges Mädchen hatte Inala ihre Singstimme als zu brutal empfunden. Sie konnte keine zarten Klangfolgen singen, die Blumen zum Blühen brachten, allerdings beherrschte sie die Luft, die genauso urgewaltig war wie ihre Stimmlage.


    Ein Luftkissen hob den Schlitten aus dem Schnee. Inala öffnete die Augen und dirigierte das Fuhrwerk zum Wald. Schweiß perlte aus ihren Poren und klebte ihr die Haare in den Nacken. Der Zauber raubte ihr die Kraft. Das war früher nicht so gewesen, doch jetzt, wo die Kerze ihres Lebens nur noch glimmte, verkürzte jede Anwendung von Magie ihren Docht.


    Jerad und sie folgten geduckt dem Gefährt. Überall um sie herum krachten Magiesplitter in den weißen Teppich. Beißender Qualm stieg von der Ebene auf und vermischte sich mit dem schwarzen Rauch am Himmel. Im Schutz der Leor-Bäume blieb Inala keuchend stehen und ließ den Schlitten in den Schnee sinken. Neben ihr pumpte Jerad gierig Luft in seine Lungen, bis er zu Atem kam. Mit geschlossenen Augen hob er die Hände und summte eine reine Melodie, die zart, aber kraftvoll durch das Dickicht der Bäume brach.


    Inala senkte den Kopf und blickte zum Hals des Verwundeten. Der stetige Blutstrom versiegte, die Brandblasen verschwanden. Neue Haut bildete sich, das rohe Fleisch wuchs narbenlos zusammen. Die Brust des Fremden hob sich, röchelnd atmete er ein. Jerads Tonfolge veränderte sich leicht, variierte in der Höhe und klang im Moment ebenso sanft wie das Rauschen von Blättern an einem strahlend schönen Sommermorgen.


    Ein paar Sekunden später verstummte Jerad. Er atmete keuchend ein und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Mehr… kann ich nicht für ihn tun«, sagte er leise. »Die Wunden sind verheilt, seine Lungen und die Luftröhre vom Blut gereinigt. Er wird überleben, aber…«


    »Was aber?«


    »Der Magiesplitter im Hals hat seine Stimmbänder beschädigt. Sie sind gerissen, und ich kann sie nicht heilen. Fleisch, Haut, Knochen, das ja, jedoch reichen meine Kräfte für solche Feinheiten nicht mehr aus.«


    »Oh, ihr Götter, nein, bitte nicht«, rief Inala und sank neben dem Fuhrwerk in den Schnee. »Ein Isrical ohne Stimme? Jerad, du weißt, was das für ihn bedeutet. Er wird daran zerbrechen oder sich Tanut und seinen abartigen Magiern anschließen. Wir müssen etwas tun!«


    »Und was? Wir können nicht in das Schloss, der Magieschild lässt nichts durch. Alle fähigen Heiler sind bei der Königin, um sie…«


    »Nicht alle. Nanon ist garantiert zu Hause geblieben.« Inala strich dem Fremden die Haare aus dem Gesicht. »Wir müssen zu ihm gehen. Er ist der Einzige, der helfen kann.«


    Jerad schnaubte verächtlich. »Er hat sich seit dem Tod von König Tannal für ein Leben fernab von jeder Verpflichtung entschieden. Nichts wird das ändern.«


    »Das glaube ich nicht.« Im nächsten Moment stieß sie einen Schrei aus. »O ihr Götter«, murmelte sie und verschränkte die Finger ineinander. »Sie müssen uns erhört haben.«


    »Quatsch«, brummte Jerad und senkte den Kopf. »Wenn, dann würde der Krieg längst…« Er stieß ein Keuchen aus und legte die Hände auf seine linke Brust. »Das glaube ich jetzt nicht«, flüsterte er beinahe tonlos und sank neben Inala zu Boden. »Er sieht wie Tannal aus.«


    »Und wie Tanut«, wisperte sie und blickte Jerad in die weit aufgerissenen Augen.


    »Was… was sollen wir tun?«, fragte er stammelnd.


    Sie rappelte sich auf. »Ihn zu uns nach Hause bringen.«


    »Aber…«


    »Nichts aber. Egal, ob er Tannals oder Tanuts Sohn ist, er stammt von der direkten Blutlinie des Großmagiers ab und vor allem…« Sie holte tief Luft. »… braucht er unsere Hilfe.« Für mehrere Augenblicke rührte sich Jerad nicht und starrte sie mit unnatürlich geweiteten Augen an. Seine rote Nase stach deutlich aus dem blassen Gesicht hervor. Inala verschränkte die Hände vor der Brust und klopfte mit dem Fuß in den Schnee. Ein paar Sekunden später versiegte ihre Geduld. »Jerad!«


    Blinzelnd atmete er ein. »Wo kommt er plötzlich her? Seit sechsundzwanzig Jahren sind die Königssöhne verschwunden. Wir glaubten, sie wären tot.«


    »Das wird der Prinz gleich sein, wenn wir ihn nicht aus der Kälte herausbringen«, zischte Inala und hob den Kopf. »Und wir auch.« Die Magiebälle flogen in immer schnellerer Abfolge über den Himmel. Die Armee Tanuts rückte näher, bald würde er mit seinen Magiern vor den Stadtmauern Atanas stehen.


    Ächzend stand Jerad auf und warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Äste, die er vor ein paar Minuten vom Schlitten gefegt hatte.


    »Nein, auf die Rinde wirst du verzichten müssen«, rief Inala und stemmte die Hände in die Hüften. »Nur wegen deines verdammten Verlangens nach dem Rauch, der dir das Hirn vernebelt, sind wir überhaupt hierher gekommen.«


    Ein schelmisches Lächeln schlich sich in Jerads Mundwinkel. »So hältst du es doch besser mit mir aus. Außerdem wäre der Thronfolger nicht mehr am Leben, wenn ich dich nicht überredet hätte, Leor-Äste zu sammeln.«


    Inala schnaubte und hob die Arme. Ihre Melodie summend folgte sie dem Gefährt, das auf einem Luftkissen über den Schnee schwebte. Bald darauf atmete sie keuchend und ihre Beine wurden schwer. Inala rang mit jedem Schritt. Das Alter hatte noch keine sichtbaren Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen, jedoch in den Knochen.


    Ihre Gedanken wanderten sechsundzwanzig Jahre zurück, zu jenem Tag, als Prinz Shamga geboren wurde. Damals hatte sie noch im Dienst ihrer geliebten Königin gestanden. Inala hatte aus verschiedenen Wurzeln einen Sud gekocht, der Yanas Kräfte nach der Geburt erneuern sollte. Allerdings kam Inala nie dazu, der Regentin die Brühe zu servieren. Keine Stunde, nachdem der Kronprinz geboren worden war, verschwand er aus seinem Bettchen. Bis heute konnte nicht geklärt werden, auf welche Weise der Thronerbe geraubt wurde und ob er noch am Leben war.


    Logischerweise gab es viele Gerüchte, doch die Wahrheit wurde nie aufgedeckt. Manch einer behauptete, Tanut habe seinen Neffen entführt, um sich an seinem Bruder für den verlorenen Magiekampf zu rächen. Andere wiederum erklärten, natürlich hinter vorgehaltener Hand, dass Tannal zuerst Prinz Morven, König Tanuts Sohn, entführen ließ und sich Tanut daraufhin an seinem Zwillingsbruder rächte.


    Die Realität, da war sich Inala sicher, lag irgendwo dazwischen. Fest stand, dass seit diesem Tag die zwei fast gleichaltrigen Königssöhne verschwunden waren. Bis heute.


    Immer tiefer ging Inala, dicht gefolgt von Jerad, in den Wald hinein. Hier wuchsen keine Leor-Bäume mehr, sondern nur noch verkrüppelte Sitka-Kiefern, die beim Schlagen einen übel riechenden Geruch abgaben.


    Im Stillen verfluchte Inala ihr Alter, das ihr die Magie raubte. In wenigen Jahren würde sie nicht einmal mehr einen winzigen Stein auf einem Luftkissen schweben lassen können. Mit neunzig Sommern war das kaum noch zu erwarten. Das Greisenalter hatte es an sich, dass es neben der Sehfähigkeit auch die Kraft des Körpers und der Stimme stahl. Von daher war es Wahnsinn, sich außerhalb von Atana aufzuhalten. Jeder vernünftige Isrical hatte seit Tagen hinter den Mauern der Königsstadt Schutz gesucht. Nur Kinder und Alte waren in ihren Dörfern zurückgeblieben, weil Tanut an ihnen kein Interesse hatte. Er wollte die starken Zauberer töten, die seiner Macht gefährlich werden konnten.


    Jerad glaubte nicht, dass der König von seinen Soldaten den alten Wald absuchen lassen würde. Inala pflichtete Jerad bei, befürchtete jedoch, dass Tanut seine Bestien ausschicken würde, um das Gelände zu kontrollieren.


    Mit einem Seufzer folgte sie Jerad in das Haus und ließ den Schlitten in der Nähe des Ofens zu Boden gleiten. Genau zwischen Tisch und ihrem schlafenden Kater, der es sich vor dem Feuer gemütlich gemacht hatte. Sie sank entkräftet auf einen Stuhl und knöpfte mit zitternden Fingern das Band ihres Umhangs auf.


    Jerad schmiss ein paar Holzscheite in den Herd und beugte sich anschließend über den Prinzen. Mit geschlossenen Augen summte er eine kurze zarte Melodie und nickte wenige Augenblicke später. »Er ist noch unterkühlt, aber er ist stark. Bis auf seine Stimmbänder hat er keinen weiteren Schaden genommen.«


    Während sich Inala erhob, warf sie ihm einen bitterbösen Blick zu. Sie wollte nicht hören, dass der Thronerbe seine Stimme verloren hatte, ganz egal, wer sein Vater war. Er stammte in direkter Linie vom Großmagier ab und war gerade sechsundzwanzig geworden. Seine magischen Fähigkeiten erwachten erst in diesem Alter genau wie in jedem Isrical.


    Inala trat neben Jerad und beugte sich zu dem ohnmächtigen Königssohn hinab. Seine Atmung ging gleichmäßig, sein Puls ruhig. »Suchst du ein paar Sachen für ihn aus Rorys Truhe heraus, die er zurückgelassen hat?«, bat sie und richtete sich auf. »Und bringst du mir noch Leinentücher mit?«, rief sie Jerad hinterher, der mit schnellen Schritten im Schlafgemach verschwand. Inala straffte den Rücken. Sie spürte die Belastung der vergangenen Minuten in jedem Knochen. Müder als sonst lief sie zum Herd und schöpfte heißes Wasser aus dem Kessel darüber in eine Schüssel. Ein dumpfes Poltern erklang hinter ihr.


    »Ich werde um das Haus herum ein paar Magiefallen aufstellen. Sicher ist sicher.« Jerad blieb neben ihr stehen.


    Inala hob den Kopf und nickte. »Wie lange wird der Prinz noch bewusstlos sein?«


    Er lächelte. »Noch eine Weile. Ich habe nachgeholfen.«


    »Gut, dann habe ich Zeit.«


    »Du wirst ihn nicht allein in Rorys Gewänder bekommen«, warnte Jerad. »Soll ich bleiben?«


    »Ein bisschen Luft unter ihm wird mir helfen.« Inala zuckte mit den Achseln und schnappte sich die Kleidungsstücke und die Leinentücher von Jerads Arm. Ein kurzer Blick auf die Kleidung zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Jerad hatte Rorys Festtagsgewänder ausgewählt. Sie waren nicht angemessen genug für einen Thronfolger, aber das Beste, was sie im Haus hatten. Inala fuhr auf der Stelle herum und hängte die Sachen über eine Stuhllehne. Tränen brannten in ihren Augen. Wenn Nanon ihn auch nicht heilen konnte, blieb der Königssohn für den Rest seines Lebens stumm.


    »Wir schaffen es«, sagte Jerad hinter ihr und drückte ihr einen Kuss auf das Haar.


    Sie nickte schniefend und zerriss die Tücher in Streifen. Einen Augenblick später polterten Jerads Schritte durch die Wohnstube und die Tür fiel in das Schloss. Inala prüfte die Atmung des Kronprinzen, bevor sie den Umhang bis zu seinen Hüften schob und einen Stoffstreifen in die Holzschüssel tauchte. Sie beseitigte das noch feuchte Blut am Hals des Thronerben. Es war so viel, dass sie fünfmal frisches Wasser holen musste, bis die Flüssigkeit nicht mehr rostbraun wurde, sobald sie den Lappen ausspülte.


    Inalas Knochen schmerzten, während sie zwischen Ofen, Ausguss und dem Prinzen hin- und herlief. Längst hatte sie aufgehört zu zählen, wie oft sie neues Wasser geholt hatte. Jedes Mal, wenn sie sich vor den Thronfolger kniete, überprüfte sie seine Atmung und seinen Puls, obgleich sie sich keine Sorgen mehr machte, dass er an Unterkühlung sterben könnte. Seine Haut war inzwischen warm. Sie beseitigte die letzten Bluttropfen auf seinem flachen Bauch, stand ächzend auf und rubbelte ihn mit den Resten des Leinentuches trocken.


    Sie warf die Lappen auf den Boden und schloss die Augen. Mehrmals atmete sie ein und aus, bevor sie die Lider öffnete und die altvertraute Melodie summte. Der Thronerbe erhob sich in die Luft, jedoch nicht so weit, wie Inala gehofft hatte. Mit gestrafftem Rücken griff sie nach Rorys wollenem Beinkleid und streifte es über die Knöchel des Königssohnes. Ihre Wangen glühten, als sie Jerads Pelzumhang entfernte und die Wollhose bis zu seinen Oberschenkeln schob. Sie versuchte, die Muskelberge unter seiner Haut zu ignorieren, was jedoch nicht so recht funktionierte.


    Inala hatte schon mehr von ihm gesehen, als sich ziemte. Nur seiner Gemahlin und seinen Heilern war dieser Anblick gestattet. Sie schluckte und zog den Hosenbund über die Hüften des Thronfolgers. Erst, als sie die Kordel geschlossen hatte, atmete sie auf. Bis auf Jerad und Rory in jungen Jahren hatte sie noch keinen weiteren nackten Mann gesehen. Nicht, dass die Anatomie anders wäre, allerdings hatte sie keine Ahnung gehabt, welchen Unterschied ein paar gut ausgebildete Muskeln ausmachen konnten.


    Inala schnappte sich leise lachend die mit Pelz gefütterten Wickelgamaschen von der Stuhllehne und band diese um die Waden des Prinzen, bevor sie ihm die rabenschwarze Hose überstreifte. Hauteng schmiegte sich das Leder an die Schenkel des Thronfolgers. So behutsam wie möglich zog sie das Beinkleid nach oben, bis sie die Verschnürung schließen konnte. Erst, als sie Rorys Festtagsstiefel über die Füße des Königssohnes geschoben hatte, wischte sich Inala den Schweiß aus dem Gesicht und gestattete sich ein Aufatmen. Sie unterdrückte die Versuchung, das Fenster aufzureißen, und nahm stattdessen die reinweiße Wolltunika von der Lehne.


    Während sie neben den Kronprinzen trat, zitterten ihre Knie vor Erschöpfung. Sie drückte erneut den Rücken durch und hob den Blick. Als sie in strahlendes Saphirblau sah, entfuhr Inala ein Schrei, der Gyrisbur aus dem Schlaf riss. Fauchend krümmte der Kater den Rücken, sein abstehendes schwarzes Fell ließ ihn doppelt so groß wirken wie sonst.


    Inala taumelte zwei Schritte zurück, bis sie an den Stuhl stieß. Der Prinz hatte Tanuts Augen.

  


  
    9. Kapitel

  


  
    

  


  
    


    


    Aliana griff in den Wasserfallausschnitt ihres Kleides und holte die Kette heraus. Sie überprüfte die Gravur des Anhängers mit dem Ornament auf der Wolle der Decke. Bis auf die Tatsache, dass es auf dem Amulett wesentlich kleiner war, stimmte jeder Schnörkel, jede Ellipse und jede Linie mit dem karminroten Zeichen überein.

  


  
    Sie umrundete die Couch und blieb neben Tamara stehen. Viele Stunden hatte Aliana das Symbol im Internet gesucht, es jedoch nicht finden können. Und jetzt befand es sich vor ihren Augen, auf einer Wolldecke, die Damian gehörte.


    War das die Babydecke, in die er eingewickelt gewesen war, als die Hollands ihn im West Heath fanden? Sie sah nicht alt aus, aber sie musste für ihn von Bedeutung sein, da er die Wolle durch eine Vitrine schützte. Zudem stand ein Sofa vor der Wand. Das Leder war abgewetzt, was darauf hinwies, dass Damian hier oft gesessen hatte. »Wolltest du mir das zeigen, meine Süße?« Aliana streichelte Tamara über den Rücken. Ein sanfter Blick aus dunklen Augen streifte sie. »Warum war Damian in eine Decke gehüllt, auf der das gleiche Zeichen wie auf meinem Anhänger ist?«


    »Sie kennen es?«


    Aliana fuhr herum. David und Lindsay standen mit einem fragenden Gesichtsausdruck neben dem wuchtigen Kleiderschrank. Aliana umklammerte das Amulett und ging auf das Paar zu. Erst, als sie vor den Hollands stehen blieb, wurde ihr bewusst, dass beide noch nicht wussten, was passiert war. »Es tut mir leid. Tamara hat mich zum Dachboden hinaufgeführt, und ich bin ihr gefolgt, weil… ich hoffte, dass Damian hier ist.« Aliana atmet tief und keuchend ein. »Er ist… verschwunden, vor Tamaras und meinen Augen.«


    »Was?« Ein Wort, zwei entsetzte Stimmen.


    Alianas Magen zog sich zusammen. Kurz schloss sie die Lider, denn sie konnte die schreckliche Furcht auf den Gesichtern der Hollands nicht ertragen. Sie hatte versagt und Damian im Stich gelassen. Ein höllischer Schmerz durchfuhr ihren Brustkorb. Er fühlte sich an, als ob ihr Kristallsplitter das Herz in blutige Fetzen rissen. Damian war fort. Sie war allein.


    Kälte bohrte sich in ihren Körper, bis sie in jeder winzigen Zelle saß. Aliana wollte schreien, ihre Qual laut dröhnend durch das Haus schicken, doch sie blieb stumm. Sie wusste, dass sie die Kontrolle über sich verlieren würde, wenn auch nur ein Ton aus ihrem Mund schlüpfen würde. Dann würde sie nie wieder aufhören können, ihrem Kummer eine Stimme zu geben.


    Aliana bezwang das Verlangen, das sich zu einem Kloß formte und in ihrem Hals stecken blieb. Damian war fort, aber sie würde ihn suchen. Nichts anderes zählte, bis er vor ihr stand. »Ich werde ihn finden«, versprach sie ruhiger, als sie vermutet hatte.


    Seit elf Jahren war Damian ein Bestandteil ihres Lebens. Weder ein Gebirge noch sonstige Hindernisse konnten sie bei ihrer Suche aufhalten. Und wenn glühende Glasscherben vor ihr liegen würden, die sie mit nackten Fußsohlen einmal um die Erde herum überqueren müsste: dann sollte das so sein.

  


  
    Ein warmer Hundekörper schmiegte sich an Alianas Bein. Sie blickte in die samtigen Augen von Damians Hündin, die unendlich viel Zuversicht ausstrahlten. »Tamara hat mich hinaufgeführt, weil sie mir die Decke zeigen wollte. Das Ornament in der Mitte entspricht dem auf meinem Amulett, das ich von meiner Mutter geschenkt bekommen habe. Ich weiß nicht, was es bedeutet, aber dieses Symbol verbindet Damian und mich. Vielleicht mehr als unsere Träume voneinander.«


    »Was heißt das?« Lindsay wischte sich über die tränenfeuchten Wimpern.


    Aliana zog die weinende Frau in die Arme und schüttelte den Kopf. Die Antwort wusste sie nicht, indes würde sie nicht eher ruhen, bis sie diese herausgefunden hatte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Als der Prinz den Mund öffnete und zu sprechen versuchte, rappelte sich Inala auf und trat neben ihn. Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu. Kein Laut verließ seine Lippen. Nicht der leiseste Ton. Mit Tränen in den Augen sank sie auf die Knie und senkte das Haupt. »Es tut mir so leid, mein Prinz. So unendlich leid«, flüsterte sie. »Ihr seid von einem Magiesplitter getroffen worden, der Eure Stimmbänder zerfetzt hat. Obwohl mein Gemahl einst ein fähiger Heiler war, schwächt jetzt das Alter seine Kraft. Aber es gibt noch Hoffnung.« Inala hob den Blick und unterdrückte ein erschüttertes Aufkeuchen. In den wunderschönen Augen des Kronprinzen lag eine Qual, die ihr das Herz zerriss.

  


  
    Immer wieder versuchte er, zu sprechen. Seine Lippen bewegten sich, formten Wörter, die ungesagt blieben.


    »Wir bringen Euch zu Nanon, er vermag Euch zu heilen«, sagte sie mit erstickter Stimme. Es kam ihr falsch vor, dass sie in der Lage war, sich zu artikulieren, während der Thronerbe darum kämpfte, einen winzigen Ton von sich zu geben.


    Inala sprang auf und ergriff nach einem kurzen Zögern seine Hand. Die Berührung war nicht richtig, das wusste sie. Der Schmerz in seinen Augen fegte indes die Standesgrenzen für einen Moment aus ihrem Kopf.


    Seine Finger schlossen sich fest und warm um ihre Rechte. Sie legte ihre Linke darüber und verbannte rigoros jeden Gedanken an ein Versagen aus ihrem Hirn. Er brauchte keine Heulsuse an seiner Seite, die seinen Schmerz vergrößern würde. Was er benötigte, waren Mut und Zuversicht. »Wenn Jerad, mein Gemahl, zurück ist, bringen wir Euch ins Bett, wo Ihr Euch erholen könnt«, sagte sie und löste die Hand aus seiner. Der Königssohn reagierte auf ihre Worte mit einem entschlossenen Kopfschütteln, das nach Inalas Meinung mit Sturheit gepaart war. Sie unterdrückte ein Augenrollen und versuchte es erneut. »Ihr solltet Euch ausruhen, mein Prinz. Eure Verletzungen sind bis auf die Stimmbänder geheilt, trotzdem haben sie Euren Körper geschwächt.« Seine rabenschwarzen Augenbrauen zogen sich missbilligend zusammen. Seine Lippen formten lautlos ein Wort, das sie nach der zweiten Wiederholung lesen konnte.


    Prinz?


    Oh, ihr Götter. Hatte er durch den Sturz sein Gedächtnis verloren? »Ihr seid Prinz Morven, König Tanuts Sohn.« Inala neigte das Haupt.


    Er schüttelte den Kopf, entschieden und heftig.


    »Dann… dann seid Ihr doch Prinz Shamga, König Tannals Sohn?«


    Auf ihre Worte reagierte er mit dem gleichen Kopfschütteln, allerdings entstand dabei eine steile Falte auf seiner Stirn.


    »Aber…« Inala brachte kein weiteres Wort hinaus. Was war hier los? Wie es aussah, hatte er tatsächlich sein Gedächtnis verloren und wusste aufgrund dessen nicht, wer er war.


    Ihr Blick glitt zu seinem Kopf. Er hatte keine Kopfverletzung davongetragen und war, nachdem er von den Magiesplittern getroffen wurde, in den weichen Schnee gestürzt. Was darauf hinwies, dass er nicht vor den Toren Atanas einen Gedächtnisverlust erlitten hatte. Vielleicht vorher schon? Das würde auch erklären, warum er nackt vor der Königsstadt aufgetaucht war.


    Als sich der Prinz aufzurichten versuchte, zuckte Inala zusammen. Das Luftkissen unter ihm gab nach, weshalb er auf den Schlitten stürzte. »O nein«, rief sie und ging neben ihm auf die Knie. »Es tut mir leid. Ich habe nicht damit gerechnet. Habt Ihr Euch verletzt?«


    Ein Kopfschütteln, doch diesmal mit geweiteten Augen und einer tonlosen Frage auf den Lippen.


    »Meine Magie ist nicht mehr so stark…«


    Magie?


    Lautlos formte sein Mund dieses Wort, das ihr vorkam wie ein stummer Schrei, dennoch lag auf seinem Antlitz ein Ausdruck, den sie schnell deuten konnte. Überraschung, der eine gewaltige Portion Befremden anhaftete.


    O ihr Götter, er hatte tatsächlich alles vergessen. Sie seufzte und strauchelte zwei Schritte zurück, weil der Prinz aufsprang und sich vor ihr zu seiner vollen Größe aufrichtete. Obgleich der Blick aus seinen Augen ausgereicht hätte, um Tanuts Monster in die Flucht zu schlagen, beherrschte sich Inala unter Aufbietung all ihrer Willenskräfte und blieb an Ort und Stelle stehen. Sein Augenausdruck wischte jeden Protest über sein frühzeitiges Aufstehen aus ihrem Kopf. Da sie keine Heilerin war, hatte sie kein Recht, ihm Vorschriften zu machen. Zudem hatte sein Körper die erlittenen Schmerzen ohne Probleme verkraftet.


    Statt Widerworte an ihn zu richten, reichte ihm Inala Rorys Tunika. Nicht, weil eine Gänsehaut die makellose Haut des Thronerben überzog, sondern, weil es sich für sie nicht ziemte, seine nackte Brust anzusehen.


    Er neigte als Zeichen des Dankes den Kopf und Inala stockte der Atem in der Kehle. Wenn er tatsächlich Prinz Morven war, hatte er nicht viel mit seinem königlichen Vater gemein.


    Sie schob den Gedanken aus dem Hirn, denn sie durfte keine falschen Schlüsse ziehen. Wahrscheinlich lag sein zuvorkommendes Benehmen an seinem Gedächtnisverlust, denn seine Augenfarbe sagte ihr etwas anderes. Nur Tanuts Iriden besaßen früher solch eisblaue Einsprengsel. Die von Tannal waren ebenso dunkelbraun wie die Rinde der Leor-Bäume gewesen. Die verschiedenfarbigen Farbkleckse waren das einzige Unterscheidungsmerkmal gewesen, durch das die Zwillinge erkannt werden konnten, bis König Tannal getötet worden war.


    Inalas Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Wenn der Fremde vor ihr Prinz Morven war, gab es keine Hoffnung mehr für Nabal. Oder? Die Prophezeiung des Großmeisters hatte bislang in jedem Isrical den Glauben bestärkt, dass ihre Welt vor dem Untergang bewahrt werden konnte. Jetzt schlichen sich Zweifel in ihr Herz. Sollte der Sohn des Mannes, der das Unglück über den Planeten gebracht hatte, Nabal retten können? Inala gab sich einen Ruck und verdrängte die Gedanken in eine dunkle Ecke ihres Geistes. Mit schwerfälligen Schritten ging sie zum Herd und füllte frisches Wasser in den Kessel.
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    Damian schlüpfte in die Tunika und kämpfte gegen den Wahnsinn an, der ihn scheinbar ins Mittelalter transportiert hatte. War er trotz Aliana in diesen Abgrund gestürzt, aus dem es keine Wiederkehr gab?

  


  
    Als er sich an den Hals griff, war seine Hand ruhig. Er spürte weder Schmerzen noch eine Wunde unter den Fingern, dennoch hallte das höllische Brennen wie ein Echo in ihm nach. Wie war eine solch rasante Heilung möglich?


    Er presste die Lippen aufeinander und versuchte, die Stimme und die Bilder in seinem Inneren zu ignorieren, die ihn seit seinem Erwachen viel intensiver als zuvor quälten. Es gelang ihm jedoch nicht. Tauchte der Film früher hin und wieder in seinem Geist auf, war er jetzt eine unangenehme Beständigkeit, die Damian an seinem Verstand zweifeln ließ. Farbintensive Aufnahmen rauschten durch seinen Kopf, zeigten ihm Szenen, in denen sein Spiegelbild wiederholt auftauchte. Ein ständiges Flüstern, das ihn bat, sich zu erinnern, begleitete die Momentaufnahmen.


    Damian umklammerte die Stuhllehne, doch der Bilderfluss stoppte nicht. Er lief wie eine Endlosschleife in seinem Kopf ab und überschüttete ihn mit unzähligen Informationen. Ein weiterer Ball, ein Spaziergang im Wald, ein reich geschmückter Speisesaal mit sauber geschrubbten Holztischen, die sich unter der Last, die auf ihnen stand, bogen. Fröhliche Ausgelassenheit zog Damian tiefer in diesen Reigen, der ihn entsetzte und gleichzeitig faszinierte. Bis jäh neben seinem zweiten Ich ein Fremder auftauchte, der Damian aufs Haar glich.


    Er keuchte auf und schüttelte den Kopf, aber die Momentaufnahmen brachen nicht ab. Hektisch und ohne Unterbrechung lief der Film in Damians Hirn weiter. Personen, in deren Gesichter er bereits geblickt hatte, ein Raum mit karminroten Vorhängen, die zur Seite geschoben waren. Ein Markt, wo warmes Brot, Obst, bunte Bänder, Holzwaren und Felle angeboten wurden. Ein Jagdausflug zu Pferd, rotbraune Blätter schwebten durch die Luft, Nieselregen perlte von den kahlen Ästen.


    Erneut wechselten die Bilder. Ein frühsommerlicher Garten tauchte in Damians Geist auf. Hunde sprangen über saftige Wiesen, Kinder tobten hinterher. Unzählige Menschen versammelten sich auf einer Art Terrasse. Im Zentrum saß ein weißhaariger Mann mit einer Krone auf dem Kopf.


    Noch bevor Damian blinzeln konnte, wechselte das Geschehen abermals. Der König brach zusammen. In der Brust des Monarchen klaffte ein dunkles Loch, aus dem Qualm aufstieg. Damian stieß einen erstickten Schrei aus. Hinter dem Toten erschien sein Spiegelbild. Fassungslosigkeit und Entsetzen färbten die ebenholzfarbenen Punkte in dessen Augen tiefschwarz.


    Eine raue, jedoch feingliedrige Hand strich Damian über den Handrücken und riss ihn aus der Bilderflut. Er fuhr sich durch das Haar und blickte die zierliche Frau an.


    »Es tut mir leid, mein Prinz«, flüsterte sie unter Tränen.


    Damian schüttelte den Kopf. Nicht nur in dem verzweifelten Versuch, den endlos erscheinenden Film und die wispernde Stimme zu stoppen, sondern auch, weil die Fremde nicht an seinem Wahnsinn schuld war. Im Gegenteil. Sie zog ihn aus dem verwirrenden Strudel, der jetzt wie ein flüsternder Singsang in seinem Geist widerhallte. Es war, als sähe Damian mit vier Augen und hörte mit vier Ohren.


    Während er sich auf die Frau vor ihm konzentrierte, gelang es ihm, den Bilderreigen in eine dunkle Ecke seines Hirns zu verbannen. Schmerz und Mitleid überzogen ihr Gesicht. Warum? Er war ein Fremder für sie, und doch behandelte sie ihn wie einen Freund, der in Not geraten war.


    Mit zitternden Fingern strich sich die Frau die Tränen aus dem Gesicht und ging zu dem offenen Herd. Ein aufgemauerter Sockel umgab ihn, an einem gusseisernen Dreibein hing ein Kessel über dem Feuer.


    Damian schätzte sie auf sechzig, wenngleich in ihren türkisfarbenen Augen ein Ausdruck lag, den er nur von sehr alten Menschen kannte. Gütig, voller Wissen und innerer Ruhe. Von letzterer war im Augenblick allerdings nicht viel zu sehen. Ihre Hände zitterten, während sie Wurzeln in Stücke schnitt und diese in den Topf gab, aus dem ein aromatischer Duft stieg.


    Die Fremde hatte von Magie gesprochen und davon, dass er ein Prinz war und seine Stimmbänder gerissen waren. Wie passte das alles zusammen? Wut prasselte wie scharfe Rasierklingen auf ihn ein und grub sich in seine Haut. Ein pelziger Geschmack auf seiner Zunge ließ ihn trocken schlucken. In einer irrsinnigen Welt passte das alles schon, da verwischten sich die Grenzen der Vernunft miteinander. Nichts war erklärbar und nichts an Realität gebunden, denn Wahnsinn war nicht gleichbedeutend mit einer Märchenwelt, in die…


    Ein Knurren richtete Damians Nackenhaare auf. Es klang wild, bestialisch und verdammt nah. Er wirbelte herum. Die Kammer war leer. Nur ein Kater verkroch sich fauchend und mit aufgestelltem Fell unter einem Bett an der gegenüberliegenden Wand.


    Ein Schrei voller Schmerz polterte durch die Wohnstube, so laut, dass Damians Zähne aufeinanderschlugen. Einen Herzschlag später schliff hinter ihm Metall singend über Stein. Er fuhr herum. Die Augen der Frau wirkten riesig. Ihre Wangen wurden von aschfahler Blässe überzogen, in die sich ein unnatürlich gelber Schimmer mischte. Der weit geöffnete Mund der Fremden war in einem stummen Angstschrei erstarrt.


    Die Panik in ihrem Gesicht ließ Damian augenblicklich handeln. Er ging in die Knie und griff nach dem Messer, das ihr aus der Hand gefallen war. Ein Blick auf die Klinge genügte ihm. Sie war lang und sah nicht aus, als könnte man damit nur Gemüse putzen.


    »O ihr Götter, Jerad!«


    Die angsterfüllten Worte der Frau wurden von einem grauenerregenden Knurren unterbrochen. Das Geräusch war nah, viel zu nah, und gehörte auf keinen Fall zu einer Katze. Weder Hauskatze noch Löwe. Das Tier war etwas anderes. Etwas, was man nach Damians Meinung in keinem Zoo bewundern konnte, denn ein derartiges Grollen hatte er noch nie gehört. Eine Gänsehaut schoss über seinen Rücken. Was immer da draußen war, die dünne Holztür würde das Wesen nicht aufhalten.


    Damian blickte zu der Frau. Sie und ihr Mann hatten ihm das Leben gerettet. Nur sie konnten ihm Antworten geben. Eine Sekunde später wirbelte er herum und rannte auf die Haustür zu.


    »Nein, Prinz, bitte nicht. Bleibt hier! Tanuts Monster suchen junge Magier. Sie zerfleischen Euch!«


    Die Panik in der Stimme der Fremden schabte wie ein Nagelkissen über Damians Haut. Monster? Die passten super in seine wahnsinnige Welt. Er riss die Tür auf und fuhr zurück. Arktische Luft fauchte in die Kammer, winzige Flocken raubten ihm die Sicht. Vor ihm befand sich ein weißer Teppich, der ihn keine fünf Meter weit sehen ließ.


    Ein zweiter Schrei erklang. Panisch und beinahe unmenschlich. Damian rannte aus dem Haus und wandte sich nach links. Ein Holzstapel schälte sich aus dem grellweißen Dickicht. Eine Tür, die in den Angeln quietschte, schlug gegen die Wand. Dahinter erstreckte sich Dunkelheit, die nach trockenem Stroh roch. Ein Stall. Er wischte sich über das Gesicht. Schneeflocken verfingen sich in seinen Wimpern, die Kälte kroch in seine Finger. Die Eiskristalle rieselten immer dichter zum Boden. Nur undeutlich erkannte er die Silhouetten von eingeschneiten Bäumen hinter dem Schneevorhang.


    Damian hastete an der Stalltür vorbei und bog nach rechts ab. Einen Atemzug später stoppte ihn eine dunkle Wand aus Fell, unter dem sich stahlharte Muskeln verbargen. Rote Augen bohrten ihren Blick in seinen. Ein bestialisches Knurren fegte ihm die Haare aus der Stirn. Reißzähne blitzten auf. Sie waren scharf wie gesplittertes Kristall und länger als sein Zeigefinger.


    Instinktiv riss Damian den Arm hoch. Die Messerklinge grub sich in Haut und Fleisch. Einer Fontäne gleich schoss Blut in den wirbelnden Schneeteppich und in sein Gesicht. Ein widerlicher Geruch stieg ihm in die Nase. Ranzige Butter vermischt mit vergammelten Innereien. Er zog den Arm zurück. Aus der Schneemauer schob sich eine Fratze, die nur entfernt an einen Wolf erinnerte. Zwischen den Ohren ragten gebogene Hörner in die Höhe, Hakendornen umrundeten die glühenden Augen. Aus der platt gedrückten Schnauze troff giftgrüner Sabber an den Reißzähnen vorbei. Der Schädel der Kreatur war dreimal so groß wie der seiner Wolfsgefährten, seine Fellfarbe wesentlich dunkler, beinahe schwarz.


    Zischend teilte sich das Schneegestöber über Damian. Ein peitschenartiger Schwanz sauste auf ihn zu. Metalldornen zogen sich wie eine Ranke um ihn herum. Damian ließ sich mit Schwung fallen und rutschte auf dem teilweise gefrorenen Schnee unter die Wolfskreatur. Als dessen massiger Brustkorb auftauchte, schnellte Damians rechte Hand nach oben. Die Messerklinge senkte sich zwischen den Rippen in das Herz der Kreatur. Ein Jaulen, schmerzerfüllt und widernatürlich, zerriss die unschuldige Schneewand um ihn herum. Aus der Wunde schoss dunkelrotes, fast schwarzes Blut.


    Er hatte gerade das Messer aus dem Herz des Wolfes gezogen, als dieser mehrere Schritte nach vorn taumelte. Damian sprang auf und warf sich halb blind durch den Schneeteppich zur Seite. Mit der linken Schulter knallte er gegen einen Baum und sank auf den Boden. Schmerzhaft bohrte sich die Rinde in seine Haut, gleichzeitig stieß das Monster ein Ächzen aus. Damian richtete sich auf. Der massige Körper des wolfsähnlichen Wesens erzitterte, seine Beine knickten unter ihm weg. Auf der Suche nach einem Halt peitschte sein Schwanz durch die Luft. Einen Herzschlag später schlug das Geschöpf auf die eiserstarrte Erde. Schneekristalle wirbelten auf und ein dumpfes Dröhnen wälzte sich durch die Winterlandschaft.


    Der Nadelbaum in Damians Rücken erzitterte. Die Äste kamen in Bewegung und warfen ihre Last ab. Mit einem Keuchen hechtete er zur Seite. Hinter ihm stürzte der Schnee auf den Boden. Eine feine Schicht legte sich über ihn.


    Damian hob den Blick und starrte in zwei feurige Augen. Einen Moment war er wie gelähmt, bis sein Hirn die Tatsache verdaute, dass er sich einem zweiten Wolfswesen gegenübersah. Eine schreckliche Narbe verlief quer über dessen Gesicht, eine tiefe Wunde auf der linken Gesichtshälfte eiterte. Von ein paar Metalldornen waren die Spitzen abgebrochen.


    Verdammt, fluchte Damian lautlos und bog den Kopf zurück, denn das weit geöffnete Maul des Monsters raste auf ihn zu. Feuchtheißer Atem streifte ihn, während er auf die Knie ging und das Messer hochriss. Damian bohrte die Klinge bis zum Heft in den Hals der Kreatur, bevor er den Stahl herauszog und sich zur Seite warf. Röchelnd krachte das seltsame Geschöpf in den Schnee.


    Damian drehte sich herum, sprang auf und blickte sich um. Eine feine Flockenschicht bedeckte den ersten Wolf, der sich nicht mehr rührte. Der zweite stieß zischend den Atem aus, sein Schwanz schlängelte sich kraftlos über den Boden. Sein Herz pumpte noch immer mit jedem Schlag Blut aus der Halsschlagader. Ein übel stinkender See bildete sich auf der weißen Decke.


    Nachdem sich Damian vergewissert hatte, dass kein drittes Wolfswesen in der Nähe war, trat er zu der Kreatur. Fauchend atmete diese aus, das rote Glühen verschwand in ihren Augen. Hinter Damian brach dumpf knackend ein Zweig entzwei. Er fuhr herum und riss den rechten Arm in einem Halbkreis nach oben. Im letzten Moment erkannte er die Gestalt, die aus der Schneewand auf ihn zukam. Mit einem fassungslosen Blick starrte die Frau auf die merkwürdigen Wesen.


    »Oh, ihr Götter, das habt Ihr nur mit einem Küchenmesser geschafft?«


    Damian kniff die Augen zusammen. Ihm wäre sein Katana lieber gewesen, gleichwohl bestand die Klinge des Messers aus gehärtetem Stahl und war so scharf wie ein Keramikmesser.


    »Sie sind mit Magie nur schwer zu töten«, flüsterte sie. »Tanut hat sie durch einen dunklen Zauber erschaffen, der sich wie ein Schutzschild um sie legt.«


    Tanut? Hatte sie nicht gesagt, er wäre dessen Sohn? Damian presste die Lippen aufeinander. Der Wahnsinn lag anscheinend in seiner Familie. Er trat zu der Frau und drückte kurz ihre eiskalten Fingerspitzen. Als sie ihn anblickte, wies er zum Haus. Damian befürchtete weitere Angriffe der Wolfskreaturen und er wusste nicht, wo sich ihr Mann befand.


    Die Fremde schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, es wird bald dunkel. Wenn die Monster Jerad angegriffen haben, dann…«


    Er lebt noch, sagte Damian lautlos. Bestimmt.


    Sie schluchzte, nickte jedoch zeitgleich. »Wenn er am Boden liegt, hat der Schnee ihn zugedeckt. Ihr werdet ihn ohne mich nicht finden.«


    Das gefiel Damian nicht, indes hatte sie recht. Überall um das Haus herum bedeckte eine dicke winterliche Pracht den Waldboden. Kein Fleck unterschied sich von dem anderen, bis auf die Stellen, die das Blut der Kreaturen dunkelrot färbte. Das Farbenspiel erinnerte ihn an die Osiria-Rose, die von jeher seine Träume von Aliana begleitete.


    Damian atmete durch und umfasste den Messergriff fester. Das Blut der Bestien machte das Heft rutschig, doch die Flüssigkeit fühlte sich verdammt echt an. Alles fühlte sich echt an, aber tat es das nicht immer im Wahnsinn?


    Unvermittelt begann die Frau, eine raue Melodie zu summen. Damian stockte der Atem in der Kehle. Jeder Ton war so sauber und klar wie eine frisch polierte Fensterscheibe. Um ihn herum erhoben sich die Eiskristalle in die Luft, als würden sie von einer gigantischen transparenten Schaufel hochgehoben werden.


    Er keuchte auf. Brauner, mit dunkelgrünen Tannennadeln und kleinen Ästen bedeckter Waldboden tauchte vor ihm auf, dazwischen eine schlanke, zusammengekrümmte Gestalt, deren Rücken wohl von scharfen Krallen aufgerissen worden war.


    Die Frau stieß einen spitzen Schrei aus. Der Schnee krachte auf den Boden, wo er alles unter sich begrub. Ohne auf das einzugehen, was sich gerade vor seinen Augen abgespielt hatte, lief Damian los. Nach wenigen Metern blieb er vor einem Hügel stehen, bückte sich und hob Jerad aus dem weißen Teppich. Als er sich umdrehte, wäre er fast mit der Fremden zusammengestoßen, die dicht hinter ihn getreten war. Ihre Gesichtsfarbe ähnelte der Landschaft um sie herum.


    Damian wies mit dem Kopf zum Haus und rannte los. Sie folgte ihm schwer atmend, überholte ihn, als er stehen blieb, und öffnete ihm die Tür. Hitze schlug Damian entgegen und taute augenblicklich die Schneekristalle in Jerads Haaren auf. Anscheinend schmolz auch der Schnee in Damians Haar, denn während er zu dem Schlitten vor dem Ofen lief, sammelte sich kalte Nässe auf seiner Stirn. Er legte den Mann auf dem Holz ab und griff nach dessen Handgelenk. Der Puls war schwach, aber regelmäßig.


    Jerad lebte. Noch.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Aliana war entsetzt. Sie hatte sich bestimmt verhört. »Das ist nicht Ihr…«

  


  
    »Nein, keine Polizei«, wiederholte David entschieden. »Diese Story wäre für die Presse eine Sensation. Damian Summers, der öffentlichkeitsscheue, erfolgreiche Songwriter, wurde von einem Geist entführt. Auf keinen Fall schalten wir die Polizei ein. Nein!« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, schüttelte er entschlossen den Kopf.


    Eine zarte Hand legte sich auf ihren Unterarm.


    »Aliana, bitte, Sie müssen ihn finden. Wir stellen Ihnen alles, was Sie benötigen, zur Verfügung, egal, was, doch um Damians willen dürfen wir die Polizei nicht einschalten. Er hat die Öffentlichkeit immer gemieden, niemand durfte je erfahren, dass die Musikstücke von ihm stammten. Nur die Plattenfirma, mehr nicht. Er sehnt sich nicht nach Ruhm, er will nur in Ruhe komponieren. Es darf keinen Trubel um seine Person geben, gleichgültig, in welcher Hinsicht«, flüsterte Lindsay eindringlich.


    Sowohl in ihrer Stimme als auch in ihren Augen lag ein trauriger Ausdruck, dennoch sah Aliana, dass nichts Lindsays Meinung ändern würde. Aliana presste die Lippen aufeinander und wandte den Kopf ab. Zu dritt hatten sie das Haus vom Dachboden bis zum Keller abgesucht, nachdem sie den Hollands erzählt hatte, was vorgefallen war. Erst im Studio fanden sie Tamara wieder, die es sich auf Damians Oberhemd bequem gemacht hatte. Weder David noch Lindsay kommentierten die Klamotten auf dem Boden, aber ihre bedeutsamen Blicke genügten Aliana vollkommen.


    Sie durchsuchte das Zimmer gründlich, bevor sie die Kleidungsstücke einsammelte und Tamara hinauskomplimentierte. Die Hündin gehorchte ihr, allerdings schien in ihren Augen ein trauriger Ausdruck gelegen zu haben.


    Aliana verstand Tamara nur zu gut. Auf dem Teppich hatte ihr Damian eine Welt gezeigt, von der sie bisher keine Ahnung gehabt hatte. So gekonnt, wie er auf seinem Klavier spielte, berührte er all die verschiedenen Seiten in ihr und hüllte sie mit seiner Liebe ein. Mit besitzergreifender Hingabe und einem tiefen Verständnis für all ihre Facetten, ohne Angst, sich dabei zu verlieren.


    Sie drehte sich um und seufzte. Egal, wie sie es betrachtete, David und Lindsay hatten recht. Damian hatte sich dieses schützende Heim um sich herum aufgebaut. Eine einzige Rundumleuchte auf dem Grundstück würde diese Schutzhülle für immer zerreißen, denn die Polizei würde Fragen stellen, viele Fragen, auf die sie eine Antwort erwarteten.


    Auf der Unterlippe kauend ging Aliana durch die Küche, in die sie sich mit den Hollands zurückgezogen hatte. Sie besaß zu wenige Anhaltspunkte. Mit denen, die sie hatte, konnte sie nichts anfangen. Nur eine Spur blieb übrig. Aliana fuhr herum. »Ich muss ein Telefonat führen«, sagte sie und umrundete die Anrichte. »Mit Paul Naron, meinem Mitarbeiter. Nur er kann mir bestimmte Informationen besorgen.« Kaum hatte sie ausgesprochen, reichte ihr Lindsay ein schnurloses Telefon. Aliana tippte die Nummer des Büros ein und lauschte atemlos auf das Klingelzeichen. Zweimal schrillte es laut in ihrem Ohr, bevor ein Knacken ertönte.


    »Koon Security, Paul…«


    »Hi. Wie geht es meinem Vater?«


    »Es hat sich nichts geändert«, antwortete ihr DagDag sofort.


    Aliana atmete innerlich auf. »Kannst du für mich etwas herausfinden?«


    Für ein paar Sekunden tönte nur ein leises Rauschen aus dem Hörer. »Natürlich. Was?«


    Sie drehte sich um und ging zum Fenster. Davor blieb sie stehen und blickte zu der Auffahrt, wo ein schwarzer Mercedes mit hellbraunen Ledersitzen parkte. »Hat mein Vater jemals versucht, meine Mutter ausfindig zu machen?« Stille quoll wie Dunkelheit aus dem Hörer. Die Lautlosigkeit zog sich in die Länge wie ein klebriger Kaugummi. Obwohl Aliana die Überraschung ihres DagDags verstehen konnte, klopfte sie mit dem Fuß auf den Marmorboden. Lorena Koon war ein Tabuthema, seitdem sie gegangen war.


    »Nein, niemals. Dazu war er viel zu verletzt. Und er glaubte, dass sie eines Tages zu ihm zurückkehren würde. Er wollte sie nicht bedrängen, sie sollte den Schritt freiwillig gehen.«


    »Hast du sie gesucht?«


    »Ich wollte, viele Male, doch dann habe ich es Ethan zuliebe nicht getan.«


    »Such sie.« Aliana schloss die Lider. »Und Paul, bitte, beeile dich.«


    »Was brauchst du?«


    »Anschrift und Telefonnummer. Das reicht.«


    »Wird erledigt. Ich erreiche dich auf der Nummer, die im Display angezeigt wird?«


    »Auf dieser und auf meinem Handy.« Aliana öffnete die Augen. »Ich komme vorläufig nicht nach London. Ich…« Sie schluckte. »Ich halte dich auf dem Laufenden.« Wenn ihr DagDag verblüfft war, ließ er sich das nicht anmerken.


    »Okay. Ich melde mich.«


    »Danke«, flüsterte Aliana. Sie war froh, dass er nicht mit Fragen um sich warf, und legte auf, nachdem sie sich verabschiedet hatte. Nach einem letzten Blick auf Damians Wagen wandte sie sich um und ging zurück zu der Anrichte.


    Lindsay schob ihr eine Tasse Kaffee und einen Teller mit Schokoladenmuffins hinüber. »Für die Nerven«, flüsterte sie.


    Aliana lehnte den Milchkaffee ab, nahm sich jedoch einen Muffin von dem Porzellanteller und wickelte ihn aus dem Papier. »Hat Damian seine anderen Kompositionen auf merkwürdige Geräusche untersucht?«, fragte sie und biss ein Stück von dem Muffin ab, der eine zart schmelzende Füllung besaß.


    Auf Davids Stirn bildete sich eine steile Falte. »Soweit ich weiß, nicht.«


    Aliana schluckte. »Können Sie mir zeigen, wie er die Stimme herausgefiltert hat?« Als er nickte, nahm sie sich zwei weitere Muffins von dem Teller und eilte aus der Küche. Sie bezweifelte, dass Damian seine Aufnahmen nicht kontrolliert hatte. Indes musste sie sich vergewissern. Es lag Aliana nicht, sinnlos herumzusitzen und auf Pauls Rückruf zu warten. Dabei würde sie verrückt vor Sorge werden. Und vielleicht fand sie etwas, das Licht in diese erbarmungslose Dunkelheit brachte.

  


  
    10. Kapitel

  


  
    

  


  
    


    


    Damian strich sich über die Augen und sammelte die blutigen Tücher um sich herum ein. Sie hatten Jerads Wunden versorgt, die die Wölfe ihm auf der Brust und dem Rücken zugefügt hatten. Die Verletzungen sahen schlimm aus, würden jedoch bei sorgfältiger Pflege gut verheilen. Was Damian Sorgen bereitete, war Jerads gebrochenes Schienbein. Sie hatten die Wunde um die offene Fraktur von Knochensplittern gereinigt, doch weder die Frau noch er besaßen genug medizinische Kenntnisse, um den gesplitterten Knochen zusammenzufügen.

  


  
    Er stand auf, ging zum Ofen und warf die Lappen in das Feuer. Ohne eine Operation würde Jerad nur noch mit einer Krücke laufen können. Damian fluchte lautlos, ging zu Jerad, hob ihn hoch und trug ihn zum Bett. Er legte ihn auf die Matratze, die aus mehreren, mit feinen Leinen bezogenen Kissen bestand. Diese waren mit Daunenfedern gefüllt und nicht, wie er vermutet hatte, mit Stroh, ebenso wie die Bettdecke, deren Leinenstoff auf der Oberseite reich bestickt war.


    Damian deckte Jerad zu und hoffte, dass die Tinktur, welche ihm seine Frau löffelweise zu trinken gegeben hatte, ihn bis morgen früh in einen tiefen Schlaf versetzen würde. So wie Damian verstanden hatte, war der Trank vergleichbar mit Laudanum, einem Schmerz- und Beruhigungsmittel, das Paracelsus um fünfzehnhundert entwickelt hatte.


    Bei dem Gedanken an morgen früh presste Damian die Zähne aufeinander. Die Essenz mochte Jerads Schmerzen lindern, aber sie ließ keine Knochen zusammenwachsen. Sein Wahnsinn sah weder ein Krankenhaus mit einem Ärzteteam noch Medizin vor. Nicht einmal ein Auto, womit er Jerad zu einem Arzt hätte fahren können.


    Damian drehte sich um und betrachtete die Wohnstube genauer. Nirgendwo stand ein Radio oder ein Fernseher, stattdessen erhellten Kerzen mit ihrem warmen Licht die Kammer. In der Mitte der Stube befand sich ein Tisch, der mit Tiermotiven geschnitzte Füße besaß. An der Wand dahinter entdeckte er ein Schreibpult, das man normalerweise nur noch in einem Museum bestaunen oder in einem Antiquitätengeschäft für viel Geld kaufen konnte. Die Einrichtung wirkte auf Damian veraltet und doch wesentlich gemütlicher als ein modern eingerichtetes Wohnzimmer mit gigantischem Flachbildfernseher und einer Wohnlandschaft, auf der zehn Leute lümmeln konnten.


    Sein Blick fiel auf die Frau, die neben dem Schlitten auf dem Boden hockte. Er ging zu ihr, half ihr auf und drückte sie auf einen Stuhl. Ihr hellbraunes Wollkleid war nass und klebte an ihrem sehr schlanken Körper. Winzige Tränenperlen glitten schimmernd über ihre Wangen.


    Die Traurigkeit der Fremden war im Raum spürbar wie die Wärme, die aus dem Ofen kam. Damian presste die Lippen aufeinander, griff nach den Holzschalen und schüttete das rotbraune Wasser in den Ausguss. Bisher hatte er angenommen, dass der Wahnsinn nur ihn betraf und niemand anderen sonst, doch war er wirklich in den Irrsinn geglitten? Die Welt um ihn herum war Damian nicht unangenehm. Mehr noch, sie war ihm auf eine beinahe schmerzvolle Weise vertraut. Er hatte jedoch nicht mit Wolfskreaturen und den übrigen seltsamen Dingen gerechnet, die er nicht verstand. Auch nicht mit diesen beiden Menschen, die ihn selbstlos retteten und an Lindsay und David erinnerten.


    Egal, wie oft sich Damian einredete, dass er in den Abgrund gestürzt war, seine Halluzination fühlte sich verdammt echt an. Das Blut zwischen seinen Fingern stammte aus keiner Plastikdose mit der Aufschrift Wandfarbe und die Luft, die er einatmete, hatte noch nie das Nebenprodukt eines Motors gekostet.


    Was war mit ihm geschehen, wenn er nicht irrsinnig geworden war? Damian schluckte und blickte zu Jerad und seiner Frau. Sie sagte Dinge, die er für blanken Unsinn gehalten hatte, und doch hob sie vor seinen Augen die Schneedecke hoch und ihr Mann hatte seine Verletzungen geheilt.


    Mit Magie?


    Damian seufzte und sah sich um. Sein Blick blieb an dem Schreibpult hängen. Auf dem Holz entdeckte er ein paar vergilbte Blätter, die fein säuberlich aufgehäuft neben einem Tintenfass und einer Schreibfeder lagen.


    Hoffentlich konnte die Fremde lesen, laut Überlieferungen konnte das nicht jede Frau, erst recht nicht die aus den unteren Schichten. Damian straffte sich und ging zum Schreibpult. Seine Kenntnisse vom Mittelalter stammten aus Geschichtsbüchern und Dokumentationssendungen. Das Bild, welches Historiker von dieser Zeit malten, stimmte indes nicht mit dem überein, was Damian um sich herum wahrnahm. Es gab keinen Strom, gleichwohl zog durch die Wohnstube kein eiskalter Wind, obwohl draußen ein arktischer Sturm heulte. Das Haus musste besser gedämmt sein als so manches Energiesparhaus. Dazu kamen die schön geschnitzten Möbel. Jerad und seine Frau gehörten nicht dem Adel an, das stand für Damian fest, trotzdem lebten sie nicht in einer winzigen Kammer mit Pelzdecken auf dem Fußboden und sprachen nicht wie im Mittelalter laut Überlieferung üblich. Ebenso passte die Stahlklinge des Küchenmessers nicht in diese Epoche. Sicher, Eisen wurde seit dreitausend Jahren durch Schmiedefeuer und Muskelkraft in einfachen Stahl umgewandelt, doch die Klinge hatte weder einen Hammer noch einen Amboss gesehen. Sie war nicht gegossen worden und dennoch so scharf, dass sie sich mühelos in einen muskelbewehrten Wolfsbrustkorb bohren ließ.


    Damian schob den Gedanken an die Bestien aus dem Kopf, ergriff das Tintenfass und schraubte es auf. Weil er noch nie mit einer Feder geschrieben hatte, war das Erste, was er auf das Papier brachte, ein schwarzer dicker Tintenfleck. Er verdrehte die Augen und versuchte es erneut. Kraklige Buchstaben tanzten über den weißen Bogen, aber er hatte eine Möglichkeit gefunden, sich zu verständigen.


    Mit dem beschriebenen Blatt und der Schreibfeder in der Hand ging er zum Tisch und gab der Frau das Pergament. Als sie seine erste Frage gelesen hatte, schlich sich ein kurzes Lächeln in ihr Gesicht. Damian atmete auf. Sie konnte lesen.


    »Ich heiße Inala«, antwortete sie.


    Er neigte den Kopf, trat neben sie und wies auf die Worte unter der Frage. Ich heiße Damian.


    »Damian? Aber…«


    Er unterdrückte ein Seufzen und zeigte auf die nächste Zeile. Damian wollte sich jetzt nicht auf eine Namensdiskussion einlassen, dafür war später Zeit.


    Nanon kann Wunden heilen?


    »Ja. Wir hatten vor, Euch zu ihm zu bringen, allerdings fürchte ich…« Mit einem Schluchzen brach Inala ab.


    Damian legte ihr eine Hand auf die Schulter. Kurz huschte Erschrecken über ihr Gesicht, dann drückte sie seine Fingerspitzen und wischte sich mit einem Zipfel ihres Ärmels den Schweiß von der Stirn.


    Obwohl Inala erschöpft war und die Sorgen um Jerad schwer auf ihr lasteten, brauchte Damian Antworten. Jerad würde morgen früh mit höllischen Schmerzen erwachen. Weil er sich nicht selbst heilen konnte, blieb nur der Weg zu Nanon. Egal, ob diese Wolfskreaturen da draußen waren oder ein arktischer Sturm über sie hinwegfegte, Jerad benötigte so schnell wie möglich Hilfe. Zögernd griff Inala nach dem Blatt und las den nächsten Satz. Ich bringe Jerad zu Nanon.


    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, mein Prinz, das geht nicht. Das kann ich auf keinen Fall annehmen.«


    Damian unterdrückte ein Augenrollen und wies mit der Federspitze auf die Worte darunter. Er hatte Inalas Reaktion vorausgeahnt. Das ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann.


    »O nein, Ihr seid uns nichts schuldig!«


    Doch, sagte er lautlos. Noch war er voller Zweifel, ob er in den Wahnsinn geglitten war oder nicht. Die Bilder und die Stimme huschten wie ein beständiger Film durch seinen Geist. Er sah ein Leben, das nicht das seine war, obwohl sein Spiegelbild darin eine Rolle spielte. Viele Monate vergingen mitunter, allerdings nicht in exakter Reihenfolge. Es war, als würden die Ereignisse in der Zeit hin und her springen. Ungeordnet und im Schnelldurchlauf. Sein zweites Ich veränderte sich von Mal zu Mal. Das Gesicht wurde härter, sah grimmiger aus, dann wirkte es zehn Jahre jünger, mit Gesichtszügen, die entspannter aussahen.


    Damian straffte sich. Es gelang ihm, den Bilderreigen zu ignorieren, solange er sich auf andere Dinge konzentrierte, dennoch ebbte der Film nur in seltenen, erholsamen Augenblicken ab. Eine immerwährende Bilderflut im Geist zu sehen, trieb ihn näher an den Wahnsinn, der auf der einen Seite mit dieser Welt im Zusammenhang stand, andererseits davon völlig unabhängig war. Daher ließen sich Damians Zweifel nicht so mühelos aus dem Kopf vertreiben wie eine schlecht verfasste Kritik über seine Musik.


    Trotzdem besaß jedes winzige Detail um ihn herum eine handfeste Natürlichkeit. Der Kater, der eingekringelt vor dem Ofen schlief, die Schreibfeder in seinen Fingern, das Küchenmesser, das mit Wolfsblut besudelt neben dem Ausguss lag.


    Tief im Inneren fühlte Damian, dass er vor der Stadtmauer hätte sterben können. Fernab von Aliana, fernab von seinem Studio und fernab von der Isle of Wight. Etwas war mit ihm geschehen, als er Alianas Amulett berührt und die Tonfolge gesummt hatte, die von den Kameras gestern Nachmittag aufgenommen worden war. Das Gold war heiß geworden, sehr heiß.


    Damian hob die Hand vor die Augen und öffnete die Finger. Das Symbol hatte sich deutlich in die Haut gebrannt. Jerad musste auch diese Wunde geheilt haben, denn er spürte keinen Schmerz mehr.


    Wie passte das alles zusammen? Inala hatte gesummt, als sie den Schnee anhob. Später, während sie Jerads Verletzungen versorgt hatten, verfluchte sie immer wieder ihre Stimme. Das hieße, dass Magie durch verschiedene Melodien und durch unterschiedliche Stimmlagen gewirkt wurde.


    Damian schloss die Lider und ballte die Hand zur Faust. Der Gedanke, dass er gezaubert haben könnte, war ebenso absurd wie die Tatsache, dass man sich jäh im Mittelalter wiederfand. Und doch war er nicht mehr in seinem Studio. Er öffnete die Lider und blickte zu Inala. Kummer überzog ihr Gesicht mit einer kränklich wirkenden Blässe, allerdings leuchteten jetzt die Einsprengsel in ihren Iriden wie Obsidiane.


    Als Damian auf das Blatt wies, seufzte sie und nickte.


    Ich werde den Schlitten mit Jerad ziehen.


    »Gut, wir brechen im Morgengrauen auf, aber Mael wird das Ziehen übernehmen.«


    Mael?, fragte er lautlos.


    »Morgen früh.« Inala stand auf. Sie schleppte sich schwerfällig zum Ofen und schöpfte Wurzelbrühe in Holzschalen.


    Damian folgte ihr und trug die Schalen zusammen mit zwei Holzlöffeln zum Tisch. Als sich Inala hingesetzt hatte, ging er zurück zum Herd und nahm das Messer an sich. Damian wusste nicht, wohin die Reise gehen würde. Er hatte jedoch nicht vor, ohne eine Waffe einen Fuß vor die Tür zu setzen. Ihm wäre wohler, wenn er mehr als dieses eine Küchenmesser zur Verfügung hätte, aber es war besser als nichts. Woher stammt es? Inala zog ratlos die Augenbrauen zusammen. Damian wiederholte die Frage zweimal, bis sie nickte.


    »Von der königlichen Schmiedin«, antwortete sie. »Kathleen fertigt ausgezeichnete Messer an, aber…«


    Damian säuberte die Klinge an einem Leinenstreifen und ging zum Tisch.


    »… sie ist krank«, vollendete Inala ihren Satz, während er sich setzte. »Es ist… Ihr werdet sehen.«


    Damian griff nach der Feder und schrieb ein paar Worte auf das Pergament. Wie weit ist es bis zur Schmiedin? Stellt sie auch Schwerter her?


    »Sie wohnt nur einen halben Tagesmarsch von hier.« Inala zog die Brauen zusammen. »Mit der zweiten Frage kann ich nichts anfangen. Was sind Schwerter?«


    Damian riss die Augen auf. Einen Augenblick später fiel ihm ein, was die Frau angesichts der toten Wolfskreaturen gesagt hatte. Anscheinend kämpften die Menschen tatsächlich nur mit Magie und nicht mit Stahl. Er wendete das Papier und malte die grobe Skizze eines Schwertes auf die Rückseite des Pergaments.


    Verärgert verzog Inala den Mund. »Ja, solche Dinger hat sie auch, es kauft sie nur niemand.«


    Er atmete aus und legte die Feder auf den Tisch. Wenngleich er kein Katana erwarten durfte, war eine Schwertklinge allemal länger als die eines Küchenmessers. Bevor er zum Löffel griff, drehte er das Blatt um und wies auf seine letzte Frage. Wie weit ist es bis zu Nanon?


    »Wenn wir Glück haben, sind wir in vier Tagen bei ihm«, antwortete Inala und sah zum Bett.


    Damian folgte ihrem Blick und fühlte sich, als würde sich sein Blut in Eiswasser verwandeln. Vier Tage und Nächte würden für Jerad eine Hölle aus Schmerz und klirrender Kälte werden. Hinzu kamen die Bestien. Wie viele von ihnen konnte Damian mit dem Messer aufhalten?


    Die Antwort darauf würde er vermutlich schneller bekommen, als ihm lieb war. Er stöhnte lautlos und griff zum Löffel. Das Küchenmesser hatte sich als wertvoll erwiesen, indes vermutete Damian, dass er die Kreaturen nur ohne Probleme hatte töten können, weil diese noch nie Stahl gekostet hatten. Die Wölfe hatten augenscheinlich nicht damit gerechnet, mit etwas anderem als Magie angegriffen zu werden. Wie lange ihm dieser Umstand zum Vorteil gereichte, wusste er nicht.


    Damian blickte in die dampfende Wurzelbrühe. Vier Tage lagen vor ihnen, in denen sie sich durch eine schöne, aber eisige Winterlandschaft kämpfen mussten. Vier Tage, die er stimmlos verbringen musste. Vier Tage, die er nicht zu Aliana, Lindsay und David zurück konnte.


    Er schloss die Augen und bemühte sich, nicht an die grausige Kälte in seinem Inneren zu denken. Eine wispernde, dämonische Stimme in ihm stellte jedoch die Fragen, die er aus dem Kopf zu verbannen versuchte. Was war, wenn Nanon ihn nicht heilen konnte? Was war, wenn er neben der Melodie auch Alianas Amulett brauchte, um zurückzukehren? Und was war, wenn er sich mit allem vollkommen irrte?


    Mit Nachdruck verbannte Damian all die Probleme aus dem Gehirn, weil sie mit ihrer brutalen Logik seine Hoffnung in Stücke zerrissen. In vier Tagen wollte er Aliana in die Arme nehmen und sie nie wieder loslassen. Nichts würde ihn daran hindern. Die leise Stimme, die in ihm darauf hinwies, dass nicht immer alles nach Plan verlief, katapultierte er aus dem Kopf.
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    Aliana öffnete blinzelnd die Augen und stöhnte im nächsten Moment. Ein Druckschmerz wühlte sich durch ihr linkes Ohr und auf ihren Zehen lag ein weicher Hundekörper, der unglaublich viel Wärme abstrahlte.

  


  
    Sie hob den Kopf und stöhnte erneut. Mit einem dumpfen Geräusch waren die Kopfhörer aus ihren Ohren geflogen, Schmerz schoss ihr die Gehörgänge entlang. »Tamara«, nuschelte Aliana und massierte sich die pochenden Stellen. Das Kabel der Ohrhörer hatte sich in ihren Fingern verfangen und baumelte nun vor ihr hin und her. Krallen glitten schabend über die Holzdielen. Das Gewicht verschwand von Alianas Füßen, kühle Luft streichelte ihre erhitzte Haut. »Wenn du dir im Hochsommer meine Zehen als Schlafplatz aussuchst, solltest du deine innere Heizung abschalten«, maulte sie und ließ die Hände sinken.


    Die Hundedame legte den Kopf schräg und blickte sie mit einem traurig wirkenden Ausdruck in den Augen an.


    »Ich vermisse ihn auch«, flüsterte Aliana, befreite ihre Finger von dem Kabel und kraulte der Hündin den Nacken. »Und ich habe nichts in Damians Kompositionen gefunden, das uns weiterbringt.«


    Stundenlang hatte sie vor dem PC gesessen und sich durch die Playlist gearbeitet. Noch immer hörte sie die Melodien im Geist, die oftmals ihr Herz zum Weinen gebracht hatten. Aliana tastete über die PC-Tastatur hinweg zu ihrem Handy. Einen Augenblick später schob sie das Smartphone mit einem Seufzer in die Hosentasche ihrer Jeans. Kein verpasster Anruf und keine SMS von Paul.


    Sie verzog den Mund, stand auf und ging zur Tür. Es war mitten in der Nacht. Ihr DagDag lag garantiert im Bett und füllte das Schlafzimmer mit seinem Schnarchen aus. »Komm, wir werfen mal einen Blick in die Küche.« Aliana öffnete die Tür. Erstaunlicherweise folgte ihr die Hündin die Stufen herauf. Leise schabten ihre Krallen über den Marmorboden und durchbrachen damit die Stille im Haus. Aliana hoffte, dass David und Lindsay mittlerweile Ruhe gefunden hatten. Bis weit nach Mitternacht hatten die Hollands im Studio gesessen und auf Neuigkeiten gewartet, die das Rätsel um Damians Verschwinden auflösen würden.


    Aliana strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und betrat das Esszimmer. Damians Hundedame huschte an ihr vorbei und verschwand in der Dunkelheit, die aus der Küche drang. Aliana tastete an der Wand entlang und betätigte den Schalter. Gedämpftes Licht flammte auf und überzog den Dielenboden mit einem goldenen Schein. Summend tappte sie zur Küche. Nach drei Metern verstummte Aliana und schüttelte den Kopf. Die Melodie der fremden Stimme ging ihr nicht mehr aus dem Hirn. Die Tonfolge war ihr auf merkwürdige Weise vertraut, allerdings fand sie den Grund dafür nicht.


    Sie gab sich einen Ruck und lenkte ihre Schritte an der Anrichte vorbei. Tamara saß mitten im Raum und starrte zur rechten hinteren Ecke. »Du hattest dein Abendessen«, sagte Aliana ermahnend und umrundete die Dobermannhündin. Diese schien von den Worten wenig zu halten, denn ihr Schwanz wedelte über die Fliesen.


    Aliana öffnete grinsend den Kühlschrank und holte ein paar Plastikbehälter heraus, die sie neben sich auf die Arbeitsplatte stapelte. Vor sich hin summend entriegelte sie die Dosen und inspizierte deren Inhalt. Im nächsten Augenblick richteten sich ihre Nackenhärchen auf. »Mist.« Zwei falsche Töne hatten den Weg über ihre Lippen gefunden und schmerzten ihr in den Ohren. Aliana sah über ihre Schulter. Tamara hatte den Kopf geneigt, ihr Blick wirkte dunkler als sonst. »Sieh mich nicht so missbilligend an. Meine Mutter hatte eine wunderschöne Stimme. Meine reicht nicht einmal für ein Schlaflied.«


    Tamaras Rute fegte von links nach rechts über die Marmorfliesen.


    Aliana widmete sich den Zutaten für ihr Sandwich. »Meine Mutter hat mir früher immer ein Wiegenlied vorgesungen, das sie von meiner Großmutter gelernt hatte«, sagte Aliana, während sie Toastscheiben mit Butter bestrich. »Lass mich überlegen, eventuell fällt es mir wieder ein.«


    Ein leises Brummen erklang hinter ihr.


    Aliana drehte sich um und bedachte Tamara mit einem strengen Blick. »Du bist ein viel schlimmerer Zuchtmeister als Paul, und das will was heißen. Ich habe das Schlaflied seit neunzehn Jahren nicht mehr gehört, außerdem ist es in gälischer Sprache verfasst. Also lass mich kurz nachdenken.«


    Nach ihren Worten sah es aus, als würde die Hündin lächeln. Aliana wandte sich um. Als Nächstes bildete sie sich ein, Tamara hätte ein Menschengesicht. Kopfschüttelnd belegte sie eine Sandwichscheibe mit Kopfsalat, kaltem Braten, Tomatenscheiben und Käse. Zum Schluss gab sie noch einige Spritzer Mayonnaise oben auf und klappte eine Toastscheibe auf die Soße.


    Unvermittelt tauchte das Antlitz ihrer Mutter vor Alianas Geist auf. Seidige nachtschwarze Locken kringelten sich um ihr ovales Gesicht, dunkelblaue Augen und ein sanft geschwungener Mund vervollständigten das Bild. Lorena Koon hatte eine exotische Schönheit besessen, die Aliana als Kind immer zum Träumen gebracht hatte. Vielleicht, weil sie das europäische Aussehen ihres Vaters und nicht das lateinamerikanische ihrer Mutter geerbt hatte.


    Oft hatte Aliana ihre Mutter gefragt, warum sie traurig wäre. Worauf Lorena stets sagte, sie habe so viele wehmütige Lieder im Kopf, die ihr Herz weinen lassen. Erst, als ihr Vater von den Träumen ihrer Mutter erzählte, begriff Aliana, warum ihre Mutter wenig lächelte. Ihr war es nicht anders ergangen.


    Summend griff sie nach dem Sandwich und drehte sich herum. Im gleichen Augenblick fiel ihr das Brot aus der Hand und klatschte auf den Boden. »Wie konnte ich das vergessen?«, rief Aliana. Sie hastete an Tamara vorbei, die heißhungrig auf den Leckerbissen starrte, und landete ein paar Schritte später in Davids Armen.


    »Hoppla«, rief er überrascht und hielt sie fest, sodass Alianas Hintern eine schmerzhafte Bekanntschaft mit den Fliesen erspart blieb.


    »Danke. Es tut mir leid, ich habe Sie nicht bemerkt.«


    »Gibt es etwas Neues?«


    »Ich weiß nicht. Mir…« Sie brach ab und bedachte Tamara mit einem strengen Blick. Die Hündin stand aufgeregt bellend neben ihr, ihre Rute peitschte gegen Alianas Bein. Das Kläffen ging in ein kurzes Winseln über, danach senkte sich Stille über das Esszimmer.


    »Erstaunlich«, sagte David. »Sie hört normalerweise nur auf Damian.«


    Aliana ließ ihren Blick noch ein paar Sekunden auf Tamara ruhen, die zwar Frieden gegeben hatte, jedoch aussah, als würde jeden Moment ein Donnergrollen in ihrer Kehle explodieren. »Mir ist ein Schlaflied von meiner Mutter eingefallen. Der Refrain erinnert mich an die Melodie von vorgestern Abend.« Aliana biss sich auf die Unterlippe. Das Wiegenlied war ihr wieder in den Sinn gekommen, weil sie es viele Male seit gestern Vormittag gehört hatte. Damians Kompositionen unterschieden sich generell voneinander, und doch war die Grundmelodie stets die gleiche. Und diese stimmte mit der Tonfolge überein, die die Fremde gesummt hatte.


    Als Aliana David ansah, runzelte er die Stirn. »Was haben Sie?«


    »Ich weiß nicht«, antwortete sie und lief zur Tür. Konnte es sein, dass sie sich einbildete, die Melodie der körperlosen Unbekannten wäre die des Schlafliedes ihrer Mutter?


    Tamara eilte an Aliana vorbei und huschte hinaus in den Flur. Sie folgte ihr und dachte an ihre Kindheit. Musik hatte damals eine Rolle in ihrem Leben gespielt, hauptsächlich durch ihre Mum. Diese hatte immerzu gesungen, egal, ob sie unter der Dusche stand, den Tisch deckte oder Papiere durchsah. Als Lorena ging, verbot ihr Vater Aliana, die Lieder ihrer Mutter weiter nachzusingen.


    Aus Trotz und Sehnsucht summte sie diese abends leise im Bett, wenn ihr Vater das Licht ausgeschaltet hatte. Die Melodien ihre Mutter halfen ihr ein wenig über den Schmerz hinweg, den Aliana empfand, jedoch gerieten die Lieder mit den Jahren in Vergessenheit. Hausaufgaben, Pauls Nahkampfunterricht und die Führung eines Haushaltes hatten die Musik in eine Vergangenheit gedrängt, die für Aliana nur noch eine zugeschüttete Erinnerung war.


    »Na so was«, sagte David hinter ihr.


    Sie zuckte zusammen und blinzelte. Tamara saß neben Damians Stuhl vor dem Arbeitstisch, als gehörte sie nirgendwo anders hin.


    Aliana seufzte. Jetzt, wo Damian nicht da war, übernahm Tamara seinen Platz, damit keiner auf den Gedanken kam, er könnte ihn ersetzen. Die Hündin duldete auch nur Aliana auf dem Drehstuhl, David musste ein paar Schritte dahinter stehen bleiben.


    Sie fuhr den Computer hoch und wählte in der Playlist die Aufnahme aus, die sie sich gestern angehört hatte. Es war die Komposition, in die sich die Geräusche mischten. Aliana war nichts Befremdliches aufgefallen bis auf die Tatsache, dass die Melodie ihr Inneres genauso berührte, wie es ihr Schöpfer vermochte. Die Harmonie in dem Musikstück erwärmte ihren Körper auf eine besondere Art. Obgleich die Natur der Tonfolgen auf schmerzhafte Weise traurig war, schwang in sämtlichen Tönen die gleiche Wärme mit, die Aliana in jeder Silbe gehört hatte, die Damian gesprochen hatte.


    Als die ersten Klänge durch das Studio hallten, bestätigte sich Alianas Vermutung. Diese Melodie hatte die fremde Stimme gesummt und der Refrain des Titels entsprach dem Schlaflied ihrer Mutter. Es gab jedoch einen Unterschied. Damians Wärme fehlte.

  


  
    11. Kapitel

  


  
    

  


  
    


    

  


  
    Damian verstaute, trotz Jerads missbilligendem Blick, die letzte Packtasche an dessen Beinen. Jeder Freiraum auf dem Schlitten war damit ausgefüllt. Damian vermutete dennoch, dass weder das Leder der Taschen noch die Pelzdecken ausreichen würden, um die Erfrierungen an Jerads Füßen zu verhindern. Inala drapierte sorgfältig eine Decke über Jerads Körper, bis dieser unwirsch den Kopf schüttelte.

  


  
    »Soll ich ersticken?«, fauchte er.


    »Besser als erfrieren«, sagte sie ungerührt und wuchtete noch einen Überwurf auf Jerads Beine.


    Vor zwei Stunden war dieser aus seinem Tiefschlaf erwacht und traktierte seitdem Inala mit besserwisserischen Anordnungen, die sie weitgehend ignorierte. Ihr Verhalten steigerte Jerads Frust, weshalb er nach dem Frühstück unablässig zu nörgeln begann. Inala nutzte einen solchen Augenblick und verpasste ihm ein paar Tropfen der Tinktur, die seine Schmerzen lindern sollten.


    In seinem Inneren verstand Damian Jerad. Dieser hatte in seinem Leben viele Krankheiten geheilt. Da er sich jedoch nicht selbst heilen konnte, musste er gefesselt an einen Schlitten eine schmerzhafte Tortur über sich ergehen lassen, um zu Nanon zu gelangen.


    Irgendwo hatte Damian aufgeschnappt, dass Ärzte die miserabelsten Patienten wären. Jerad mochte im herkömmlichen Sinne kein Weißkittel sein, aber Damian vermutete, dass jeder Mediziner gern dessen Fähigkeiten besitzen würde.


    Dank Inalas Essenz litt Jerad im Augenblick keine Schmerzen. Er befürchtete jedoch, dass Jerad aus dem Grund nicht bemerken würde, wenn seine Zehen erfroren. Daher würden sie nicht umhinkommen, in regelmäßigen Abständen eine Pause einzulegen, um seine Füße zu kontrollieren. Überdies rechnete Damian damit, dass sich Inalas Kräfte schnell erschöpfen würden. Sie mussten durch Schnee waten, der ihr mitunter bis zu den Oberschenkeln reichen könnte, deshalb hatte Damian darauf bestanden, dass sie eine Hose und Stiefel anziehen sollte. Inala hatte ihn daraufhin mit einem Blick angestarrt, der zwischen Fassungslosigkeit und vollkommener Ablehnung schwankte. Obwohl sich an ihrem Respekt ihm gegenüber seit gestern nichts geändert hatte, benötigte er eine halbe Stunde, um sie von der Notwendigkeit zu überzeugen. Dreißig Minuten, die sie schon unterwegs sein wollten.


    Damian knirschte mit den Zähnen und sah sich in der Kammer um. Im Vorratsschrank befand sich bis auf ein paar Brotkrumen nur noch Luft. Alles andere lag verpackt neben Jerads Beinen. Ebenso Wechselwäsche, Ersatzstiefel, Zunderbüchsen, Seife, verschiedene Kräuter, Papier, eine Schreibfeder, ein Tintenfass und mehrere Lederbeutel mit Kupfertalern. Jetzt wirkte die Wohnstube leer, selbst der Kater hatte das Weite gesucht. Vermutlich, um sich einen neuen Ofen zu suchen, an dem er sich den Rücken aufwärmen konnte.


    Er drehte sich um und blickte Inala an. Diese nickte und stieß die Tür auf. Sofort stachen ihm eisige Nadeln in das Gesicht, Schneegriesel setzte sich auf seine Wimpern und bedeckte seinen Pelzumhang.


    Während Inala zu summen begann, trat Damian hinaus und wandte sich nach links, um Platz für den Schlitten zu machen. Dieser schwebte auf seinem Luftkissen vor die Tür und sank in den Schnee. In dem Augenblick hörte er hinter sich ein Geräusch. Damian fuhr herum und zog gleichzeitig das Messer aus dem Hosenbund. Hatten sich Wolfskreaturen angeschlichen? Als er vor ein paar Minuten die nähere Umgebung des Hauses kontrolliert hatte, war ihm nichts Ungewöhnliches aufgefallen.


    Ein leises Schnauben, das Damian bekannt vorkam, ließ ihn blinzeln. Vor ihm schälte sich der wuchtige Kopf eines Pferdes aus dem Schneegestöber. Eine schmale weiße Blesse verschwand zwischen dessen Ohren, die Augen sahen ihn mit einem leicht herausfordernden Blick an. Als Damian die Waffe in seinen provisorischen Gürtel zurückschob und dem Rappen die Hand auf die Nüstern legte, wurde der Ausdruck durch samtige Gutmütigkeit ersetzt.


    »Das ist Mael.« Inala tätschelte dem Tier den Hals. »Jerad hat ihn von Königin Yana nach dem Tod ihres Gemahls geschenkt bekommen, weil… nun, Mael ist etwas schwierig.«


    Schwierig? Was hieß das? Damian ging zwei Schritte zur Seite und hielt die Luft an. Vor ihm stand ein Kaltblut, dessen Rasse es so auf der Erde nicht mehr gab, weil sie sich weiterentwickelt hatte. Mael war nach seiner Meinung ein Destrier, auch besser bekannt als Great Horse. Wilhelm der Eroberer brachte im elften Jahrhundert diese Pferderasse nach England, wovon nur die Hengste zu Streitrössern ausgebildet wurden.


    Damian stieß den angehaltenen Atem aus und trat zu Mael. Dessen Stockmaß betrug um die ein Meter achtzig. Der Rappe besaß einen gewaltigen Brustkorb und klare Muskelstränge an Kruppe und Hinterhand. Seine langen Ohren waren nach vorn gerichtet, der Kopf in einer stolzen Haltung erhoben. Ohne Zweifel war er ein edles Tier, indes ließ nichts erkennen, warum er schwierig sein sollte.


    Ein trauriger Ausdruck erschien in Inalas Augen. »Er akzeptiert seit König Tannals Tod keinen Reiter mehr auf seinem Rücken. Er duldet nur Jerad und mich unter gewissen Umständen, weil wir ihn nach des Königs Tod gesund gepflegt haben.«


    Eine solche Reaktion wies darauf hin, wie treu Mael gegenüber seinem ehemaligen Besitzer war, machte es aber nicht leicht, ihn einem neuen zuzuführen.


    »Ihr hättet euch keinen gemütlicheren Platz für eine Unterhaltung aussuchen können.«


    Damian drehte sich um und blickte zu Jerad. Eine dünne Schneeschicht bedeckte die Pelzdecken, aus denen zwei wütend funkelnde Augen hervorlugten. Von einer Unterhaltung konnte wahrlich keine Rede sein, obwohl Jerad recht hatte. Wenn sie hier weiterhin Small Talk betrieben, waren sie erfroren, bevor sie einen Meter weit gekommen waren.


    Es schmerzte Damian, ein solch edles Tier zu einem Zugpferd umzufunktionieren, trotzdem befestigte er die Seile des Fuhrwerks an Maels Geschirr und gab Inala die Zügel. Sie musste als Erste gehen, da er den Weg zu Nanon nicht kannte. Ihm gefiel die Vorgehensweise nicht, denn die zierliche Frau hatte eine unberührte Schneedecke vor sich, währenddessen er in der Spur des Schlittens laufen konnte. Indes gab es keine Alternative. Damians Ortskenntnis bezog sich einzig auf die nähere Umgebung des Hauses. Darüber hinaus existierte für ihn nur eine winterliche Pracht, die jegliches Braun oder Grün begrub.


    Er legte die Hände um Jerads Rückenlehne und folgte dem Gefährt. Inala gab ein ordentliches Tempo vor, das jedoch abnahm, je länger sie unterwegs waren. In regelmäßigen Abständen ließ Damian anhalten und untersuchte Jerads Füße im Schutz der Pelzdecken auf Erfrierungen. Während der Pausen entfernte Damian die mit Pelz gefütterten Gamaschen, schob die Streifen unter seine Tunika und wickelte das neue Paar, welches er auf seiner Haut aufgewärmt hatte, um Jerads Waden.


    Durch die Stopps und das Gelände kamen sie wesentlich langsamer voran, als Damian gehofft hatte. Der Wald eignete sich nicht gut für ein Vorhaben, bei dem vor allem Zeit eine Rolle spielte. Weil Inala befürchtete, dass Tanut Wachposten zurückgelassen hatte, die die Hauptwege in die Königsstadt kontrollieren würden, hatten sie gestern Abend beschlossen, den Straßen fernzubleiben. Der unebene Boden erschwerte jedoch nicht nur Inala das Vorankommen, sondern auch Mael. Der Rappe musste das Fuhrwerk über versteckte Wurzeln, abgebrochene Äste und andere Hindernisse ziehen, die der Schnee unsichtbar machte.


    Damian schätzte die eiskalte Pracht im Augenblick auf mindestens vierzig Zentimeter, allerdings wuchs sie gleichbleibend an. Hinzu kamen Verwehungen, die an manchen Stellen das Weiß abtrugen und an anderen wieder anhäuften. Inala versuchte, den bestmöglichen Weg zu finden, doch unter dem einheitlichen Teppich waren Hürden schlecht zu erkennen.


    Nach der vierten Pause blickte Damian in den Himmel. Der Schneefall hatte seit dem Morgen nicht aufgehört. Beständig setzten sich die kalten Flocken auf ihre mit Pelz gefütterten Kapuzenumhänge, auf Jerads Felle und die sowieso schon hohe Decke auf dem Boden. Die Wolken sahen jetzt allerdings merkwürdig aus. In das Aschgrau mixten sich zahlreiche Streifen, die Damian an die Fellfarbe einer Hausmaus erinnerten. Die Wolkenformation, die da auf sie zukam, gefiel ihm nicht und sorgte in seinem Magen für ein flaues Gefühl.


    Er senkte den Blick und presste die Lippen aufeinander. Inala bekam ihre Füße nicht mehr über die Schneedecke hinaus und schob daher teilweise eine weiße Flut vor sich her. Das raubte ihr jede Menge Kraft, die ohnehin fast erschöpft war.


    Während der vergangenen Pausen hatte Damian versucht, sie zu überreden, auf Maels Rücken zu klettern, was Inala energisch ablehnte. Sie behauptete steif und fest, nicht ohne Sattel reiten zu können. Als Jerad daraufhin entrüstet schnaubte, verschwand sie mit hochrotem Gesicht und vorgeschobenem Kinn hinter einer Kiefer.


    Damian verdrehte bei der Erinnerung an jenen Moment die Augen, blickte jedoch gleich darauf mit wachsender Beunruhigung zu Inala. Jedweder Schritt sah unbeholfener aus als der vorhergehende. Immer öfters fiel sie vor Schwäche in den Schnee, ihren pfeifenden Atem konnte Damian selbst durch den Wind gut hören.


    Jerad tobte mittlerweile über ihre Dickköpfigkeit, denn sie kämen wesentlich schneller voran, wenn Inala reiten würde. Die Wut wärmte Jerad unter seinen Pelzdecken, machte es Damian aber schwer, mit seinem Frust fertigzuwerden. Inalas Sturheit zerrte an seiner Hoffnung, Aliana in vier Tagen in den Armen halten zu können.


    Sie waren seit fünf Stunden unterwegs, jedoch kam das Dorf, indem Kathleen wohnte, nicht in Sicht. Damian hoffte, dass Inala recht hatte und sie in Perths Pferde mieten konnten. Mit ihnen würden sie die verlorene Zeit einholen können, doch bislang sah es nicht danach aus, dass ihr sorgfältig durchgesprochener Plan aufging und sie das dampfende Mittagessen bei Inalas Bruder einnehmen würden. Master Lorin lebte wie die Schmiedin Kathleen in Perths. Der Ort befand sich, laut Inala, einen halben Tagesmarsch von ihrem Haus entfernt. Damian hatte allerdings die Befürchtung, dass diese Längenangabe auf schneefreien Waldwegen und einem lauen Wind in den Ästen der Sitka-Kiefern beruhte.


    Verbissen setzte er einen Fuß vor den anderen. Ihr Weg hatte nichts mit einem gemütlichen Spaziergang zu tun. Das war ein Fußmarsch durch eine eisige Hölle, die erbarmungslos diejenigen verschluckte, die sich gegen ihre todbringenden Arme nicht mehr wehren konnten.


    Damians Muskeln vibrierten mittlerweile bei jedem Schritt dumpf. Je erschöpfter er wurde, desto mehr drängten sich die flüsternde Stimme und der Bilderreigen aus der dunklen Ecke hervor, in die er sie verbannt hatte. In der Nacht war der Film für etliche Stunden verstummt. Als sich das erste helle Grau am Himmel zeigte, setzte die Bilderflut mit nervtötender Regelmäßigkeit erneut ein.


    Inzwischen spürte Damian eine latente Wut auf die Störenfriede, die sein inneres Gleichgewicht aus der Balance rissen und ihn näher an den Abgrund zogen. In vielen Augenblicken waren es nur die Erinnerungen an Aliana, die ihn davor bewahrten, sich schreiend in die Tiefe zu stürzen. Seine Sehnsucht nach Ruhe und die Herrschaft über seinen Kopf wuchsen von Minute zu Minute. Ungeachtet seines Wunsches wuchs die Farbqualität der Bilder weiter an. Die Stimme schien ihn zu locken, flehentlich, aber mit unterschwelliger Dringlichkeit.


    Im Stillen kämpfte Damian mit seinen Dämonen, die kein Erbarmen kannten. Immer wieder rief er sich die Momente mit Aliana ins Gedächtnis zurück und klammerte sich an seine Erinnerungen. Ihr Tanz auf den Klingen war bald das Einzige, was die Dämonen in ihre dunkle Ecke vertrieb, doch die Gedanken an die berauschende Ekstase, die er mit Aliana erlebt hatte, stärkten seine quälende Sehnsucht, die an seiner ohnehin schwächelnden Geduld riss.


    Mit zusammengebissenen Zähnen rechnete Damian die vier Tage in Stunden um und diese in Minuten. Alle, die er abstreichen konnte, katapultierte er in den Abgrund aus Irrsinn, der ihn noch nicht sein Eigen nennen konnte. Die Summe wuchs mit jedem seiner Schritte beständig an, genauso seine Sehnsucht. Sie quälte Damian einerseits, wurde aber auch zu einer unerschöpflichen Kraftquelle, die seine Bewegungen beschleunigte. Meter um Meter ließ er in der eisigen Hölle hinter sich zurück, geschützt durch die Wärme, die die Erinnerungen an Aliana in seinem Inneren auslösten.


    Trotz alledem verlor Damian seine Umgebung nicht aus dem Blickfeld. Mit wachsender Besorgnis beobachtete er das Vorgehen am Himmel, der nun rauchgrau aussah. Der weiße Teppich erhellte den Wald, weshalb Damian darauf verzichtete, die Sturmlaternen anzuzünden, die am Schlitten hingen.


    Nach der fünften Pause hörte das Schneegestöber zu seiner Verwunderung auf, indes ließ die Farbe der Wolkenformation erahnen, dass die Schneedecke bald wesentlich rascher als bisher anwachsen würde. Mehrmals entdeckte Damian Wolfsspuren am Boden, die so groß waren wie die Handabdrücke eines stämmigen Holzfällers. Die meisten Fährten waren kaum noch auszumachen, jedoch kreuzten auch zwei Spuren ihren Weg, die der Schnee noch nicht zugedeckt hatte.


    Damian ließ immer wieder den Blick über die winterliche Pracht gleiten. Die Bestien gestern Abend hatten dunkles Fell, das sich erheblich zur Umgebung abgrenzte, allerdings musste das auf ihre Artgenossen nicht ebenfalls zutreffen.


    Ein winziger Teil in Damian war froh, dass die Wolken keine Sonnenstrahlen hindurchließen, die auf dem eiskalten Teppich reflektieren würden. Das beständige Weiß schmerzte auch so genug seine Augen. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich eine Sonnenbrille. Der weitaus größere Teil in ihm beobachtete jedoch mit wachsendem Unbehagen den Himmel. Seine Hoffnung, der Schneesturm würde mit seiner unbarmherzigen Gewalt über einen anderen Ort herfallen, schien sich nicht zu erfüllen.


    Als er zur sechsten Pause anhalten ließ, sank Inala völlig erschöpft zu Boden. Damian schluckte einen derben Fluch hinunter, der sowieso ungehört bleiben würde, und blickte hinauf. Dunkles Schiefergrau zog tief hängend über den Wald hinweg. Flinker als sonst umwickelte er Jerads Füße mit den aufgewärmten Gamaschen. Jerad biss die Zähne fest aufeinander, trotzdem arbeitete Damian nicht langsamer. Sie brauchten einen Unterschlupf, und das bald. Andernfalls war es egal, ob Jerad jetzt Erfrierungen erlitt. Der Tod würde alles in die Bedeutungslosigkeit ziehen.


    Sorgfältig, wenn auch schnell, stopfte Damian die Pelzdecken um Jerads Beine und ging zu Inala. Sie lag noch immer im Schnee, ein pfeifendes Geräusch begleitete jeden ihrer Atemzüge. Kurzerhand hob er sie auf Maels Rücken. Inala blieb kein Atem, um zu protestieren, allerdings schossen wütende Blitze aus ihren Augen. Damian ignorierte diese und reichte ihr die Zügel nach oben.


    Er tätschelte Maels Hals und streichelte über die Blesse. Damian schmerzte es, den Rappen mit dem Geschirr zu sehen, an dem das Fuhrwerk befestigt war. Das Streitross sollte einen reich verzierten Sattel und einen König tragen, nicht einen alten Holzschlitten mit seiner Last durch einen winterlichen Wald ziehen. Trotzdem wirkte Maels Haltung erhaben. Auch jetzt, da Damian ihm ein zusätzliches Gewicht auf den Rücken gehoben hatte. Der Rappe schnaubte leise und knabberte mit den Nüstern an Damians Lederhandschuhen. Bald, sagte er lautlos. Du hast dir eine ordentliche Mahlzeit verdient. Im Stillen verfluchte Damian seine Stimmlosigkeit und eilte hinter den Schlitten. Schneller als zuvor gingen sie weiter, obwohl die Nadelbäume nun dichter beieinanderstanden. Ein Blick nach oben richtete seine Nackenhaare auf. Über ihnen zogen Sturmwolken dahin, deren Gewalt er beinahe spüren konnte.


    Sie waren noch keine zehn Minuten unterwegs, als erste Flocken zur Erde rieselten. Gleichzeitig entdeckte Damian Fußspuren in der weißen Decke, die ein Lächeln auf sein Gesicht zauberten. Vier tiefe Stiefelabdrücke, die der Schnee bis dato nicht zugeweht hatte. Sie mussten dem Dorf näher sein, als er vermutet hatte. Er beschleunigte seine Schritte und eilte an dem Gefährt und Mael vorbei. Vor ihnen erstreckte sich eine Lichtung. Die Stiefelspuren überquerten diese und verschwanden zwischen einer Baumgruppe, deren schwer beladene Äste teilweise bis zum Boden reichten.


    Einen Augenblick später erstarrte er. Neben ihm brachte Inala das Streitross zum Stehen. Mael schnaubte leise und stupste Damian vorsichtig an.


    »Perths ist nicht mehr fern, mein Prinz«, brüllte Jerad über den Wind hinweg. »Ich denke, eine weitere Pause ist nicht nötig.«


    Mit zusammengezogenen Brauen schüttelte Damian den Kopf. Irgendetwas stimmte nicht. Die Fährte führte direkt in das Dickicht. Es gab jedoch keinen ersichtlichen Grund, warum jemand da hineinlaufen sollte. Daneben war genügend Platz, um das Wäldchen ohne großen Zeitverlust zu umgehen. Die Nadelbäume standen eng beieinander, sodass man sich an ihren tief hängenden Ästen vorbeidrängen musste, die allerdings noch immer in ihre schwere Last gekleidet waren.


    Als Damian weitergehen wollte, tauchten vier Männer hinter den vorderen Bäumen auf. Ihr überhebliches Grinsen wirkte nicht sehr freundlich. Inala stieß einen spitzen Schrei aus, Damian zog das Messer aus dem provisorischen Gürtel. Die vier trugen keine Waffen, doch das herablassende Lächeln und das gierige Glitzern in ihren Augen deutete darauf hin, dass die Männer nicht vorhatten, sie zum Dorf zu begleiten.


    Einer der Kerle trat aus der Baumgruppe und hob die Hände, allerdings nicht in einer beruhigenden Geste, sondern wie Inala, als sie gestern Abend den Schnee in die Luft befördert hatte.


    »Prinz?«, fragte der Typ und lachte brüllend. »Du hast es drauf, muss ich gestehen. Wie hast du den beiden Alten den Geist verwirrt, hä? Sonnst dich wohl in ihrer Verehrung? Würde mir auch gefallen, muss ich zugeben. Was bist du wirklich, Kleiner? Ein dreckiger Hurensohn?«


    Damian hob betont langsam die Augenbrauen. Der Anführer war ein Kopf kleiner als er, jedoch war einer seiner Begleiter ein wahrer Goliath.


    »O Mist«, fluchte Jerad hinter ihm. »Warum kann ich nur meinen Mund nicht halten?«


    »Halt’s Maul«, fauchte der Sprecher. »Also Prinzchen, wir können das auf die unangenehme, schmerzhafte Weise klären, oder du gibst uns gleich eure Packtaschen, die Decken und den Gaul.«


    Mael schnaubte empört. Damian drehte sich zu ihm und blickte ihn an. Noch niemand mochte es je gewagt haben, den Rappen einen Gaul zu nennen, gleichwohl sahen die Räuber nicht aus, als hätten sie für Maels Stolz Verständnis.


    Damian hob den Kopf und sah zu Inala. Erneut verfluchte er seine Stimmlosigkeit und betete im Stillen, dass sie verstand, was er von ihr wollte. Ungesehen von der Diebesbande deutete er auf den Schnee und hob die Hände in die Luft. Inala blinzelte mehrmals, Angst verlieh ihren Wangen die Farbe einer Kalkwand. Ohne Mael, den Proviant und die Pelzdecken waren sie verloren. Vor allem Jerad.


    Sie atmete tief durch, nickte Damian zu und wandte sich an den Bandenchef. »Bitte, lasst uns vorbei«, flehte sie. »Wir können unsere Vorräte mit euch teilen und…«


    »Teilen? Bist du schwer von Begriff? Ich sagte…« Einer der vier, der braunhaarige Goliath, trat zu dem Anführer und sprach flüsternd auf diesen ein. Ein paar Sekunden später stieß der Leithammel den Mann von sich. »Feigling!«


    Der Hüne zog sich mit eingezogenem Kopf zurück. Der Ausdruck auf seinem Gesicht gefiel Damian nicht. Die vorherige Ablehnung war durch beinahe blinden Gehorsam ersetzt worden.


    Damian hasste Situationen, die ihn zu etwas zwangen, was er verabscheute. Er konnte allerdings nicht zulassen, dass die Bande sie ausraubte und ohne Vorräte, Decken und Mael bei den Wetterbedingungen zurückließ. Die Flocken fielen immer dichter zu Boden. Eiskalter Wind setzte ein, der in die winzigste Ritze kroch. Der Tod würde binnen kürzester Zeit lachend die Arme nach ihnen ausstrecken, denn der Sturm kannte kein Erbarmen.


    Er biss die Zähne aufeinander. In vier Tagen wollte er bei Aliana sein, nicht einen Augenblick später. Schon jetzt pochte sein Herz nur noch mühsam, als wenn es für jeden Schlag all seine Kraft aufbringen müsste. Die Sehnsucht nach Aliana überwältigte ihn. Wiederholt glitten seine Gedanken zu ihr, erfüllt von der quälenden Hoffnung, dass der verbleibende Zeitraum schneller vergehen mochte als ein Wimpernschlag.


    Der Anflug von Gewissensbissen verschwand aus Damians Kopf. Niemand trennte ihn von Aliana und seinem Wunsch. Auch keine rohe, verwahrloste Räuberbande, die Reue für ein Wort hielt, das sinnlos war. Damian senkte den Blick, zauberte ein unschuldiges Lächeln auf sein Gesicht und wandte sich den Wegelagerern zu. Sie standen in einem Halbkreis vor der Baumgruppe. Perfekt. Damian legte die linke Hand auf den Rücken und trat Schritt für Schritt auf die Ganoven zu. Mael folgte ihm mit Abstand.


    Der Anführer ließ ihn nicht aus den Augen. Für ihn gingen von Inala und Jerad die geringeren Gefahren aus. Ihre Magie war nur noch schwach. Damian hingegen war jung. Von seiner Stimmlosigkeit hatten die Kerle keine Ahnung.


    Als er vier Schritte von dem Sprecher entfernt war, gab er Inala ein Zeichen. Sie begann, leise zu summen. Schnee stieg vor ihm auf. Ein grob klingendes Gelächter schallte von der anderen Seite zu Damian.


    »Prinzchen«, sagte der Räuber. »Glaubst du, ein paar Flocken können uns aufhalten?«


    Höher und höher wirbelten die Schneekristalle in dem Sog, den Inala vom Boden aufsteigen ließ. Damian prägte sich den Standort jedes einzelnen Wegelagerers ein. Das Letzte, was er von den Männern sah, war die Verblüffung auf ihren Gesichtern, als sich eine weiße Wand um sie legte.


    »Metze«, fauchte der Anführer wutentbrannt. »Das wirst…«


    Damian kommentierte das alte, abfällige Wort für Prostituierte, indem er nach vorn schnellte, den rechten Arm hochriss und die Messerklinge quer über den Hals des Sprechers zog. Gurgelnd verstummte er und sank in den Schnee, der vom Blut rot gefärbt wurde. Damian warf sich in eine Drehung, senkte den Arm ein Stück und jagte dem zweiten Räuber die Klinge bis zum Heft in das Herz. In dem Augenblick schälte sich dunkel die Silhouette des Goliaths aus dem Weiß. Damian zog das Messer aus der Brust des Räubers, fuhr gleichzeitig herum und rammte dem Riesen die Stiefelspitze in die Genitalien. Mit einem schmerzerfüllten Ächzen taumelte dieser ein paar Schritte rückwärts und verschwand aus Damians Sichtfeld.


    Lautlos fluchend folgte er dem Dieb. Zeitgleich ertönte hinter ihm ein Summen. Der vierte Typ hatte anscheinend beschlossen, sich mit Magie mehr Sicht zu verschaffen. Damian drehte sich um und ging in einem Bogen auf den Kerl zu. Trotz des Windes erklang dessen dunkle Stimme klar und deutlich aus der Flockenmauer. Ein flatternder Umhang und strohblonde Haare, die zu einem unordentlichen Zopf geflochten waren, tauchten vor Damian auf. Der weiße Teppich wurde lichter, undeutlich konnte er Mael erkennen, der mit aufgestellten Ohren gut sechs Schritte von ihm entfernt stand.


    Verdammt, fluchte er lautlos, sprang hinter den Räuber und ließ den erhobenen Arm herabsausen. Die Klinge des Messers bohrte sich in die Halsschlagader. Bevor der Typ auf der gefrorenen Erde aufschlug, zog Damian das Küchenmesser aus der Wunde und blickte sich um. Inalas Zauber war von dem Dieb aufgelöst worden, dennoch konnte er den Goliath nicht entdecken. Die Stelle, an der dieser gelegen hatte, war tief eingedrückt, Fußspuren führten von dort in den Wald. Mist, schimpfte er tonlos und ging zu Mael. Der Rappe schnaubte zur Begrüßung leise. Damian tätschelte ihm den Hals und sah zu Inala. Sie saß aufrecht auf dem Rücken des Hengstes, doch ihr Gesicht wirkte aschfahl.


    »Wenn der Schneefall dichter wird, besteht die Gefahr, dass wir uns verlaufen«, sagte sie und drückte die Fersen in Maels Bauch. »Wir müssen das Dorf erreichen, bald! Sonst…«


    Sie ließ den Rest des Satzes offen, aber Damian wusste auch so, dass sie andernfalls kaum eine Chance hatten, zu überleben.

  


  
    12. Kapitel

  


  
    


    


    

  


  
    Aliana trat aus der Dusche und wickelte sich in das Duschtuch. Der Stoff schmiegte sich weich an ihren Körper und saugte die Wassertropfen auf.

  


  
    Während sie mit einem zweiten Handtuch die Haare trocken rubbelte, grübelte sie über das Schlaflied nach. Es stand in ihrem Fotoalbum, das sie seit vielen Jahren nicht mehr in der Hand gehalten hatte. Eigentlich seit dem Tag, an dem sie entdeckt hatte, dass der Text weder in Englisch noch in Spanisch, sondern in Schottisch-Gälisch verfasst worden war.


    Sie ließ die Frotteetücher fallen und schlüpfte in ihre Unterwäsche. Als Kind war Aliana dieser Umstand nicht merkwürdig erschienen, jetzt fand sie es seltsam. Ihre Mutter war in einem kleinen Dorf in der Nähe von Mexiko-Stadt am Rand des Gebirgszuges Sierra Volcánica Transversal aufgewachsen. In der Schule hatte sie Englisch gelernt, aber gewiss nicht Gälisch.


    Aliana streifte die Jeans über, schloss den Reißverschluss und zog ihren weinroten Kuschelpullover an. Die Sonne hatte sich noch nicht blicken lassen. Ein heftiger Sturm fegte die Wärme der vergangenen Tage hinfort und peitschte dicke Regentropfen an die Fensterscheiben.


    Das Schlaflied wurde, soweit ihr bekannt war, seit Generationen in ihrer Familie weitergegeben. Von der Mutter an die Tochter. Während Aliana in Socken und Turnschuhe schlüpfte, wanderten ihre Gedanken zurück zu ihrem Fotoalbum. Ein einziges Mal waren sie nach Mexiko geflogen, damit sie ihre Großmutter kennenlernte. Das war sechs Monate, bevor Lorena Dad und sie verlassen hatte. Aliana konnte sich an den Aufenthalt im Haus ihrer Grandma nicht mehr erinnern, indes hatte ihre Mutter fein säuberlich Bilder von jener Zeit in ihr Album geklebt.


    Sie zeigten ein dreijähriges Mädchen, das voller Bewunderung die kleinen Hände über die silberne Haarflut ihrer Grandma gleiten ließ. Grandma hatte lächelnd die Zärtlichkeit genossen und erzählt, wie sie in jungen Jahren Hibiskusblüten in das Haar gesteckt hatte. Aliana wusste dies, weil ihre Mutter die Geschichte in Spanisch und Englisch neben die Fotos geschrieben hatte.


    Trotzdem war sie sich in einer Sache sicher. Ihre Grandma hatte nur spanisch gesprochen. Aliana kniff die Augen zusammen und griff in ihre Hosentasche. Kaum schlossen sich ihre Fingerspitzen um das Smartphone, begann es zu klingeln. Augenblicklich schoss ihr Puls in die Höhe. Sie zog das Telefon aus der Tasche und nahm das Gespräch an. »Was ist geschehen?«


    »Kleines, ich… ich muss mit dir reden.«


    Sie krümmte die Finger um das Handy und versteifte sich bei der hohl klingenden Stimme ihres DagDags.


    »Was ist mit meinem Dad?«, fragte sie zwischen zusammengepressten Zähnen.


    »An Ethans Zustand hat sich nichts verändert«, antwortete Paul.


    Aliana benötigte mehrere Sekunden, um seine Aussage zu verarbeiten. Den Silben haftete eine derartige Melancholie an, dass die Botschaft darunter fast verloren ging. »Was ist dann los?«


    »Ich habe etwas gefunden. Es ist nur nicht das, was du dir erhofft hast.«


    Aliana stockte der Atem. Seine Stimme klang so traurig, dass ihr Herz blutete. »Was ist los?«


    Stille, der ein tiefer Seufzer folgte. »Es tut mir leid, Kleines. Wirklich. Deine Mutter ist… sie ist vor zwei Wochen gestorben. Ganz plötzlich.«


    »Wie?«, wisperte Aliana und sank auf den Hocker. Sie fühlte sich wie betäubt, als hätte sie eine Narkose erhalten, die sie jedoch nicht in den Tiefschlaf versetzte.


    »Das wollte mir der Arzt nicht sagen und… Kleines… deine… Mum hat wieder geheiratet. Vor fünfzehn Jahren.«


    Alina keuchte auf und beugte sich nach vorn. Ihr Magen schmerzte, als hätte er die Faust von Paul zu spüren bekommen. »Ich dachte… ich…«


    »Ich auch, doch nach den Unterlagen, die ich gefunden habe, wurde die Ehe deiner Eltern vor siebzehn Jahren geschieden. Es tut mir leid. Das habe ich nicht gewusst, Ethan hat nie etwas gesagt.«


    Schwindel erfasste Aliana. Ihr Bauch fühlte sich an, als würde ein Granitblock darübergewälzt werden. Sie sank auf die Fliesen und versuchte, Luft in ihre Lungen zu pumpen.


    »Kleines, es tut mir leid, dass ich dir das sagen musste.«


    Die sanfte Stimme ihres DagDags löste die Tränen, die bisher in ihren Augenwinkeln gebrannt hatten. »Wo?« Aliana fuhr sich über die feuchten Wimpern und schluckte, doch die Übelkeit wollte nicht verschwinden.


    »Sie hat in Brodick gelebt. Das ist ein Dorf auf der Isle of Arran«, antwortete Paul. »Die Insel befindet sich im Westen Schottlands.«


    »Danke«, krächzte Aliana und schnappte keuchend nach Luft. »Paul, könntest du noch etwas für mich herausfinden?«


    »Ja, natürlich.«


    »Ich brauche den Stammbaum meiner Familie, mütterlicherseits. Finde heraus, was dir möglich ist.«


    »Werde ich. Gibt es einen Grund dafür?«


    Aliana schloss die Augen. »Ich kann ihn dir erst sagen, wenn ich mehr weiß. Bisher habe ich, außer einer Spur, die in meine Vergangenheit führt, nichts.«


    »Okay.« Stille. Nur leise Atemgeräusche drangen für ein paar Augenblicke aus dem Hörer. »Kleines… kann ich dir helfen?«


    »Mir geht es gut.« Aliana stützte sich mit dem linken Arm auf dem Hocker auf und zog sich daran hoch. »Wirklich.«


    »Das kenne ich«, sagte Paul.


    Aliana schnaubte. »Sie hat uns verlassen, ohne sich umzudrehen.«


    »Die Dinge sind manchmal anders, als sie erscheinen.«


    »Aber nur manchmal«, erwiderte sie und wischte die Tränen aus den Augen. Ihre Mutter war gegangen, vor neunzehn Jahren. Warum weinte sie um die Frau, die eine Fremde für sie war?


    »Eine Kopie der Geburtsurkunde von Lorena liegt im Schreibtisch meines Vaters. Darauf findest du alle notwendigen Angaben zu ihren Eltern.«


    »Ich weiß«, sagte Paul sanft. »Ich melde mich, wenn ich etwas habe.«


    »Kannst du mir noch die Adresse von Lorena schicken und den neuen Familiennamen?«


    »Natürlich.«


    »Danke«, murmelte Aliana und legte auf. Sie schob das Handy in die Hosentasche und ging zum Waschbecken. Dunkle Schatten unter ihren Augen überzogen die Iriden mit einer erbärmlich wirkenden Leblosigkeit. Über ihre käsigen Wangen zogen sich feuchte Spuren, ihre Lippen lagen fest aufeinandergepresst.


    Aliana öffnete den Hahn, ließ eiskaltes Wasser in die hohle Hand laufen und spritzte es sich in das Gesicht. Immer wieder, bis ihre Haut von der Kälte ebenso schmerzte wie ihr Inneres.


    Der Tod ihrer Mutter berührte den eisigen Klumpen, der seit Damians Verschwinden in ihrem Körper pochte. Die Trauer fügte ihm weitere Schichten zu, die mit scharfkantigen Spitzen versehen waren. Eissplitter, die sich mit Brutalität in ihr Herz bohrten.


    Sie drehte den Hahn zu und trocknete sich ab. Warum empfand sie diesen Schmerz? Lorena gehörte zu einer Vergangenheit, die zu einer blassen Erinnerung in ihrem Kopf geworden war. Ihre Mutter hatte nicht zurückgeblickt. Nicht einmal fragte sie, wie es ihr ging. Über all die Jahre hatte dieser Umstand ihren Schmerz vergrößert, dennoch schloss sie ihn ein, sagte kein Wort, denn ihr Vater hatte die Trennung von Lorena nie verkraftet.


    Kopfschüttelnd warf Aliana das Handtuch auf den Hocker und lief aus dem Bad. Sie hatte für den Kummer ihres Vaters Verständnis, aber warum verschwieg er ihr, dass die Ehe geschieden wurde? Weil er in seinem männlichen Stolz gekränkt war oder weil er ihr die Hoffnung nicht nehmen wollte, dass ihre Mutter eines Tages zurückkommen würde? Aliana ballte die Hände zu Fäusten. Wie konnte er davon ausgehen? Er musste gewusst haben, dass ein neuer Mann Lorena zu diesem Schritt veranlasst hatte.


    Unvermittelt blieb Alina vor der Zimmertür stehen, gleichzeitig vibrierte ihr Handy. Paul schickte ihr per SMS die Adresse, wo ihre Mutter bis zu ihrem Tod gewohnt hatte. Aliana starrte für ein paar Augenblicke auf das Display und den Familiennamen. Saunders. Beim Anblick des fremden Namens fuhr ihr ein seltsamer Stich in das Herz. Weshalb hatte Lorena erneut geheiratet?


    Du bist blind und taub, spöttelte eine Stimme in ihr.


    Ach ja?, schnappte sie im Geist empört zurück. Warum?


    Weil du das Offensichtliche übersiehst, antwortete die Stimme unverzüglich. Natürlich hat sie den Mann gefunden, von dem sie geträumt hat.


    Einen Herzschlag später öffnete Aliana die Tür und rannte zur Treppe. Wenn ihre Vermutung zutraf, war es denkbar, dass dieser Mann wesentlich mehr aus dem Leben ihrer Mutter wusste als sie.


    Aliana übersprang die letzten zwei Stufen, lief zur Esszimmertür, riss diese auf und hastete in die Küche. Schlitternd kam sie vor der Anrichte zum Stehen, hinter der David Lindsay beim Kartoffelschälen half, wahrscheinlich um seine Hände zu beschäftigen und nicht zu viel Zeit zum Nachdenken zu haben. »Ich benötige einen Helikopter. Bitte.«


    David ließ das Messer sinken und sah zum Fenster. »Gern, doch ich fürchte, das wird im Augenblick nicht gehen. Laut Wetterprognosen ist der Sturm aber bald vorbei.«


    Aliana folgte seinem Blick und fluchte im Stillen. Das Wetter hatte bei ihrer überstürzten Planung keine Rolle gespielt. »Könnten Sie Tom anrufen, dass er sofort kommt, wenn das Wetter es zulässt?«


    »Natürlich. Welches Ziel soll ich ihm angeben?«


    »Schottland, die Isle of Arran«, antwortete Aliana und eilte aus der Küche. Sie musste ein Telefonat führen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Mit zusammengebissenen Zähnen griff Damian nach dem Schlitten und schob. Die rechte Kufe kratzte über eine dicke Wurzel, die wie eine braune Schlange aus dem Schnee lugte. Die Kraft des Rappen ließ ebenso nach wie seine. Der Schneesturm drückte unablässig mit einer Stahlfaust gegen sie. Jeder Schritt war ein Kampf mit einer Betonwand. Seit einer Weile spürte Damian seine Zehen nicht mehr, genauso seine Fingerspitzen. Jerad hatte sich tief in die Decken gehüllt, sein Gesicht glich einer bleichen Maske, aus der dunkle, mit Schmerz überzogene Augen blickten. Inala lag flach auf Maels Rücken und hob ab und an den Kopf, um die Richtung zu bestimmen.

  


  
    Damian fürchtete, dass sie in dieser Hölle längst die Orientierung verloren hatten. Für ihn sah alles gleich aus. Einzig die Pelzdecken und Maels schwarzes Fell hoben sich krass von der Umgebung ab. Mühsam setzte er einen Fuß vor den anderen. Der Wind pfiff in seinen Ohren und trieb Schneekristalle in jede Öffnung, die er finden konnte. Unablässig fegte der Sturm die Atemluft von Damians Lippen. Falls er es schaffte einzuatmen, fiepten seinen Lungen geräuschvoll. Die eisige Kälte stach in seine Kehle und schien seinen Körper von innen her einzufrieren.


    Er sah zu Jerad und befürchtete das Schlimmste für dessen Beine. Der Schmerz in seinen Augen war wie eine Fackel aus brennender Pein, trotzdem hatte Damian Inala verboten, ihm noch mehr von der Tinktur zu geben. Wenn Jerad jetzt einschlief, würde er nicht wieder aufwachen.


    Damian hob den Kopf und blickte durch das dichte Schneegestöber zu dem Rappen. Maels tellergroße Hufe donnerten schwerfällig auf den gefrorenen Boden. Schweiß überzog sein schwarzes Fell. Normalerweise würde der Hengst Inalas Gewicht nicht spüren, jedoch behinderte ihn nun selbst diese leichte Last.


    Sie brauchten einen Unterschlupf, doch in dem Wald gab es nichts außer Nadelbäumen und vereinzelten Büschen. Manchmal sah er wegen des heftigen Schneefalls Maels Ohren nicht mehr. Hin und wieder fragte sich Damian, ob sie nicht bereits am Dorf vorbeigelaufen waren. Bei dem kompakten Schneetreiben konnte sich eine Stadt ein paar Meter neben ihnen befinden und sie würden nicht einmal die Kirchturmspitze sehen.


    Damian schüttelte den Kopf und versuchte, den Gedanken aus dem Hirn zu verjagen. Im gleichen Augenblick blieb er mit dem rechten Fuß an einer im Schnee verborgenen Wurzel hängen. Schmerz explodierte in seinen Zehen. Sein Knie gab nach, seine Hände rutschten vom Schlitten. Er krachte auf den Boden, der auf einer Seite nachgab. Damian verlor das Gleichgewicht und rollte einen kleinen Abhang hinab. Seine linke Wange rieb über einen gefrorenen Eisbatzen, der ihm die Haut aufriss.


    Eine Schneewehe stoppte Damian. Er pumpte Luft in die Lungen und schloss die Augen. Es war so einfach, liegen zu bleiben. Sein Körper schrie nach Ruhe und einem Bett, das himmlisch weich war. Seine Füße schmerzten, vermutlich war mehr als ein Zehenknochen gebrochen. Wie weit konnte er in dieser Hölle mit den Frakturen noch laufen? Sicher nicht weit, weshalb also nicht liegen bleiben? Er wurde von flauschiger Weichheit umhüllt, die seinen schmerzenden Muskeln Erholung versprach.


    Als hätten die Dämonen auf diesen Augenblick der Entspannung gewartet, sprangen sie aus der dunklen Ecke hervor und überrollten Damian förmlich mit einer endlos erscheinenden Bilderflut. Unzählige Bälle, Spaziergänge im Wald, fremde, lachende Gesichter und der Tod des Königs. Eine wilde Flucht durch dichte, regenfeuchte Nadelwälder folgte, ein Versteck in einer Höhle, die verborgen zwischen üppig grünen Büschen und Bäumen lag. Männer und Frauen tauchten in den Bildern auf, streiften mit ihrer entschlossen wirkenden Mimik Damians Geist. Ihr Aussehen änderte sich im Zeitraffer. Ihre zimtbraune Haut wurde blasser, die Farbe der Augen verlor an Intensität. Herbst, Winter und Frühling rauschten durch Damians Hirn, begleitet von Jagdausflügen und einem Training, das er nicht begriff. Baumstämme wurden hoch in die Luft gewirbelt, tiefe Löcher aus der Erde gehoben und glühend heiße Feuer entfacht, die in kleinen Kugeln in den Himmel aufstiegen. Die Szenerie wechselte. Krieg, brennende Häuser, fliehende Menschen und schließlich ein Schloss, das die Höhle als Unterschlupf ablöste.


    Erneut sah Damian die Jahreszeiten im Palastgarten wechseln. Auf blühende Rosen folgte der Herbstwind, der bunte Blätter über die Grasflächen trug. Erste Schneeflocken setzten sich auf die Nadeln der Bäume, Holzscheite brannten in Kaminen. Frühlingsblüher schoben sich durch die Schneedecke, der Bach um den Palast führte Hochwasser. Zwischen all diesen Bildern sah Damian immer wieder sein Spiegelbild auftauchen, das jetzt keins mehr war. Die Augenfarbe des unwirklichen Zwillings erinnerte nun eher an verwaschenes Blaugrau, die rabenschwarzen Haare überzog ein silbriger Schimmer. Die einstmals zimtbraune Haut verlor die intensive Farbe, als wäre sie in der Waschmaschine zu oft und zu heiß gewaschen worden.


    Als die Rosen zu blühen begannen, tauchte ein Baby in dem Bilderreigen auf. Ein nachtschwarzer Flaum mit dunkelrotem Schein bedeckte sein Köpfchen, winzige Finger griffen nach der Hand seines blassen Zwillings.


    Unvermittelt fand sich Damian inmitten eines Festes wieder. Bunte Bänder schmückten das lange Haar lachender, junger Mädchen und Frauen, die durch die Straßen einer Stadt tanzten. Händler boten ihre Waren feil, Bierkrüge wanderten von Hand zu Hand. Eine düstere Taverne und eine schmale Stiege, die hinauf zum ersten Stock führte, erschienen in Damians Geist. In der Kammer befanden sich ein Bett, ein Tisch mit einer schlichten Keramikschüssel und ein Wasserkrug. Im Kamin brannte kein Feuer, jedoch stand ein Holzstuhl davor, neben den eine reich verzierte Babywiege gestellt wurde.


    Die blasse Kopie seines Spiegelbildes tauchte auf. In den Armen hielt er ein kleines Bündel, eine goldene Kette pendelte an seinen Fingern träge hin und her. Damians um Jahre gealterter Zwilling legte das winzige, in eine weiche Decke gehüllte Bündel in die Wiege, die Kettenglieder glitzerten strahlend auf dem hellblauen Kissen. Zwei fast identische Babygesichter blieben einen Moment in seinem Geist haften, bis ein Säugling von jetzt auf gleich verschwand.


    Einen Lidschlag später verstummten die Stimme und der Film in Damians Kopf. Er wälzte sich auf den Rücken, keuchend floh die Luft aus seinen Lungen. Wieder und wieder atmete er ein und aus. Das Rasseln in seiner Brust und das Pfeifen des Windes waren die einzigen Geräusche, die er wahrnahm. Er fühlte sich beinahe schwerelos angesichts des Umstandes, dass die Belastung aus seinem Kopf verschwunden war. Trotzdem war er zu erschöpft, um länger als eine Sekunde darüber Freude zu empfinden. Sein Inneres war mit Taubheit ausgefüllt, die Emotionen, welcher Art auch immer, nicht zuließ.


    Damians zitternde Muskeln entspannten sich, der Schmerz wich aus seinem Leib, als würde eine zarte, beruhigende Hand über seine Haut streicheln. So unendlich sanft, wie es Aliana getan hatte.


    Aliana? Damian runzelte die Stirn. Ein Gefühl glitt durch seinen Körper. So hauchzart wie Seide, kaum wahrnehmbar. Es kroch in seine Knochen, drang in jede einzelne Zelle ein. Warm und pulsierend brachte es Leben mit, dem ein aromatischer Duft von kandierten Orangenscheiben anhaftete. Aliana!


    Er atmete keuchend ein und öffnete die Lider. Ein weißer Teppich tanzte in einem wilden Stakkato vor seinen Augen. Dagegen wirkte der eiskalte Hauch des Todes, der über ihn hinwegstrich, fast zärtlich.


    Damian kämpfte sich aus den liebevollen Armen des absoluten Vergessens, das seinen Körper in einen verräterischen Mantel aus Barmherzigkeit hüllte. Als er die tauben Finger auf den Boden drückte und den Kopf hob, wühlten sich höllische Schmerzen durch seine Arme. Er grub die Zähne in die Unterlippe, ignorierte die Qual so weit es ging und rappelte sich auf.


    Schwankend kam er auf die Knie und kroch den Abhang nach oben. Der Schnee zwickte in seine Hände, beißend fraß sich die Kälte seine Unterarme hinauf. Stück für Stück schob er sich höher, bis er die Stelle erreichte, an der er gestolpert war.


    Damian wischte sich die Eiskristalle aus den Wimpern, stemmte sich auf die Füße und blickte sich um. Maels schwarze Kruppe war im allgegenwärtigen Weiß verschwunden, jedoch hatten seine tellergroßen Hufe und der schwere Schlitten Abdrücke auf dem winterlichen Teppich hinterlassen. Die Fährte würde allerdings nicht mehr lange sichtbar sein.


    Seine Beine wollten ihm nicht gehorchen, dennoch folgte Damian der Spur. Mit starrem Blick auf die Kufenspur zwang er sich, schneller zu gehen. Bei jedem Schritt explodierte Schmerz in seinem Körper und mehrmals drohte er, das Gleichgewicht zu verlieren. Wenn er erneut fiel, würde seine Leiche erst im nächsten Frühling gefunden werden. Damian biss die Zähne aufeinander und rannte los. Mehr taumelnd als wirklich rennend lief er durch den Wald. Hundert Meter später richtete ein Geräusch hinter ihm jedes einzelne seiner Nackenhaare auf. Wolfsgeheul.


    Der Sturm dämpfte die Geräusche erheblich und erweckte dadurch den Eindruck, dass sich die Bestien weit hinter ihm befanden. Der Anschein trog, wie Damian an den dunklen Umrissen erkannte, die zwischen den Bäumen kaum erkennbar hindurchhuschten. Augenblicklich beschleunigte er seine Schritte und heftete den Blick auf die Spuren im Schnee. Er durfte die Linien nicht aus den Augen verlieren. Sie waren seine einzige Orientierung in dieser weißen Hölle.


    Wenn er einatmete, kroch pfeifend eisige Luft in seine Lungen. Schmerz schoss bei jedem Schritt durch seine Füße. Damian ignorierte die Umstände, so gut es ging, und zwang seinen Körper vorwärts. Er klammerte sich an die Erinnerungen von Aliana, die ihm halfen, das dumpfe Zittern seiner Muskeln aus dem Hirn auszublenden. Jener Moment, als er sich auf der Terrasse umgedreht hatte, füllte seinen Geist aus. Aliana hatte ihm nach der ersten Überraschung ein Lächeln geschenkt, das so strahlend war wie ein Sommermorgen, und ihre Augen hatten geglänzt wie das Spiegelbild des wolkenlosen Himmels in einem ruhigen Bergsee.


    Als erneut Wolfsgeheul über Damian hinwegfegte, beschleunigte er nochmals seine Schritte. Bei jedem Meter, den er zurücklegte, wurden die Spuren im Schnee undeutlicher. Die Flocken deckten die Abdrücke mit erbarmungsloser Grausamkeit zu. Schwindel erfasste Damian. Sein Körper bekam nicht genug Sauerstoff. Sein rasendes Herz und seine mühsam gehorchenden Muskeln verbrauchten die winzigen Luftmoleküle rascher, als er einatmen konnte.


    Die Kufenfährte verschwand übergangslos vor Damian. Er suchte in dem grellen Weiß, das ihn scheinbar blind werden ließ. Einige Schritte später blieb er stehen. Das Blut rauschte ihm in den Ohren und übertönte fast das Wolfsgeheul hinter ihm.


    Verdammt, rief Damian lautlos und blickte über seine Schulter. Die Kreaturen waren in dem dichten Schneetreiben nicht mehr auszumachen, doch sie waren nah. Erneut tonlos fluchend drehte er den Kopf. Vor ihm schälte sich eine dunkle Silhouette aus der Schneewand. Er legte eine Hand auf den Rücken, obwohl er wusste, dass er das Messer mit seinen steif gefrorenen Fingern kaum würde halten können.


    Der mysteriöse Umriss schoss auf Damian zu. Ein pelzgefütterter Umhang tauchte vor ihm auf. »Narr! Du hast sie genau zu mir geführt.«


    Eine Faust raste auf ihn zu und krachte einen Herzschlag später in Damians Gesicht. Er fühlte noch einen kurzen Schmerz, dann zog ihn Dunkelheit in ihre schützenden Arme.

  


  
    13. Kapitel

  


  
    


    


    

  


  
    Aliana schob das Smartphone in die Hosentasche, zog die Zimmertür hinter sich zu und ging den Flur entlang. Die freundliche Hausangestellte von Mr. Saunders hatte ihr seine Handynummer gegeben, weil er sich derzeit im Urlaub befand. Allerdings hatte der neue Ehemann ihrer Mutter anscheinend sein Handy im Safe des Hotelzimmers eingeschlossen, denn Aliana erreichte ihn auch nach dem dritten Versuch nicht. »Im Urlaub. Toll«, sagte sie und schluckte ihre Tränen hinunter. Lorena war erst vor wenigen Tagen beerdigt worden und ihr Gatte hatte nichts Besseres zu tun, als auf die Fidschi-Inseln zu fliegen.

  


  
    Die Vorstellung, Mr. Saunders könnte mit einem knappen Badehöschen bekleidet unter Palmen liegen und einen kühlen Drink genießen, trieb jedoch weitere Tränen in Alianas Augen. Fünfzehn Jahre war ihre Mutter mit diesem Mann verheiratet gewesen. Lorena verbrachte mit ihm jeden einzelnen Tag, was mehr war, als sie für Aliana übrig gehabt hatte. Ein paar Stunden ihrer Zeit hätten für Aliana ausgereicht und ihr gezeigt, dass ihre Mutter an sie dachte, mit ihr zusammen sein wollte. Lorena hatte jedoch noch nicht einmal eine Geburtstagskarte geschrieben.


    Aliana wischte sich schniefend über die feuchten Wimpern und bemerkte, dass sie vor Damians Schlafzimmer stand. Sie legte die Hand auf die Klinke, drückte diese nach unten und betrat das Zimmer. Mitten im Raum blieb sie stehen und schluckte mehrmals.


    Keine Falte hatte sich in die schiefergraue Tagesdecke geschlichen, die sich um das Doppelbett schmiegte. Kein Rauschen im angrenzenden Bad kündigte davon, dass Damian duschte. Auch der Wecker war auf dem Nachtschrank nicht verrückt worden, sodass sich die träge durch die Luft schwebenden Staubteilchen zu ihren Artgenossen gesellen konnten, die seit vorgestern auf dem Nachttisch ruhten.


    Aliana schluckte erneut. Ein Kratzen durchzog ihre Kehle. Hart und schmerzhaft saß ein fetter Kloß in ihrem Hals, der aus ungeweinten Tränen bestand. Er bewegte sich nicht, wurde jedoch von Stunde zu Stunde dicker.


    Sie musste gleich einer Maschine funktionieren, die ohne lästige Gefühle nach logischen Gesichtspunkten Entscheidungen fällte. Wenn sie dem Kloß für einen Augenblick gestattete, aufzuplatzen, würde er ihr Inneres mit Emotionen überschwemmen, die die Macht über ihren Körper an sich reißen würden.


    Aliana fürchtete diesen Moment, der sie wehrlos machen würde. Wehrlos gegenüber dem Kummer und dem Schmerz. Nichts, bis auf das Leid, bliebe dann in ihr zurück. Sie schlang die Arme um den Oberkörper und sah sich um. Ihr Blick verharrte auf dem tiefschwarzen Seidenhemd, das Damian über einen Stuhl vor dem Balkon gehängt hatte. Alles in Aliana sehnte sich danach, das Hemd zu berühren, Damians Aroma tief in die Lungen zu atmen und sich der Fantasie hinzugeben, dass er bei ihr war.


    Sie schluchzte auf, fuhr herum und floh aus dem Raum. Der Kloß in ihrer Kehle schwoll an, und sie meinte, dass er die Größe eines Tennisballs längst überschritten hatte. Ungeweinte Tränen füllten ihn aus, die, einmal entfesselt, einen Teich zum Überlaufen bringen konnten.


    Aliana rannte zur Treppe, fort aus Damians Zimmer, das ausgefüllt war mit Schmerz und einer alles verschlingenden Sehnsucht. Als sie die oberste Stufe erreichte, schallte die Türklingel durch die bedrückende Stille des Hauses. Sie blieb stehen und klammerte die linke Hand um das Geländer. Übernatürlich laut dröhnte ihr das Gebimmel in den Ohren nach und kroch ihr scheppernd unter die Haut.


    Schwere Schritte erklangen im Flur, kurz darauf hallten leise Stimmen durch das Haus. Aliana legte den Kopf schräg, hielt den Atem an und lauschte. Wortfetzen drangen zu ihr hinauf. Ein Motorengeräusch verstummte, ein paar Sekunden später wurde eine Autotür zugeschlagen.


    Aliana atmete aus und setzte den rechten Fuß auf die zweite Stufe. Die Stimmen an der Tür brachen ab, schnelle Schritte erklangen, die sich durch die Diele bewegten. Plastiksohlen schliffen über die Marmorstufen. Augenblicklich schoss ihr Puls in die Höhe. David lief schnell. Hatte er eine positive Nachricht? Jäh füllte strahlend bunte Hoffnung ihren Körper aus und versiegte in kalter Unbarmherzigkeit.


    Sorge und Verblüffung überzogen Davids Gesicht, als er vor ihr stehen blieb. »Da ist Besuch für Sie.«


    Aliana blinzelte. »Für mich? Niemand weiß, dass ich hier bin.«


    David zuckte mit den Schultern. »Der Herr behauptet, es sei wichtig.«


    Falls Paul London verlassen hatte, würde sie ihn erwürgen. Auch wenn er es getan hatte, um sie zu trösten. Aliana eilte die Stufen hinab, bog um die Ecke im Flur und blieb wie festgewurzelt stehen. Der Mann, der in der Mitte der Eingangstür stand, war weder ihr DagDag noch hatte sie ihn jemals zuvor gesehen. Er war etwa fünfzig. Sein maßgeschneiderter sturmgrauer Anzug passte perfekt zu seinen Augen, die sie neugierig, aber auch traurig anblickten. Aliana gab sich einen Ruck und ging auf ihn zu.


    »Bitte verzeihen Sie, wenn ich unangekündigt hereinplatze. Ich bin Mitchell Saunders, der Ehemann Ihrer Mutter«, sagte er und streckte ihr die Rechte entgegen. »Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen, auch wenn ich das unter den Umständen nicht so zeigen kann, wie ich möchte.«


    Aliana blieb stocksteif stehen und starrte den Mann an, den sie noch vor ein paar Minuten auf den Fidschi-Inseln wähnte. Die roten Ränder unter seinen Augen sahen nicht aus, als hätte er nach Lorenas Tod einzig einen vergnüglichen Urlaub im Kopf gehabt. Sie zögerte eine kleine Weile, ging dann jedoch zu ihm und reichte ihm die Hand. »Ich… Wie… wie haben Sie mich gefunden?« Ein dunkler Schatten überzog sein Gesicht, als wäre die Sonne unvermittelt hinter einer Gewitterwolke verschwunden.


    »Lorena hat mir für den Fall ihres…« Er presste die Lippen aufeinander, schluckte schwer und fuhr sich durch das rabenschwarze Haar. »Sie hat mir Anweisungen hinterlassen. Ihre Mutter wollte, dass Sie etwas von ihr bekommen.«


    Aliana ließ Mr. Saunders’ Hand los und trat zur Seite. »Bitte, kommen Sie herein.« Diese Unterhaltung wollte sie unter keinen Umständen zwischen Tür und Angel führen.


    »Danke«, sagte er, wandte sich um und nickte einem Mann zu, der rauchend neben einem Audi A6 stand. Offensichtlich der Fahrer des Mietwagens.


    Aliana schob die Tür zu und führte ihren Besucher in die Bibliothek. Sie fühlte sich unbehaglich dabei, denn dies war Damians Haus. Sie war ebenso Gast wie Mr. Saunders. In Lindsays Augen entdeckte sie jedoch keine Abneigung, als diese ein Tablett auf einem Tisch abstellte. Die Haushälterin bedachte den Besucher mit einem flüchtigen Blick und drückte tröstend Alianas Oberarm, bevor sie humpelnd aus dem Zimmer ging und die Tür hinter sich schloss.


    »Ich möchte Ihnen keine Umstände bereiten.« Mr. Saunders setzte sich in einen Relaxsessel. »Aber ich kann mich dem letzten Wunsch Ihrer Mutter nicht verweigern.«


    »Natürlich«, murmelte Aliana und sank auf das Leder. »Trotzdem bin ich etwas überrascht, dass Sie mich gefunden haben.«


    Ein zaghaftes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Nicht ich, mein Sohn«, entgegnete er und holte sein Smartphone aus der Anzugtasche. »Lorena hat mir Ihre Handynummer hinterlassen.«


    Aliana zuckte zusammen, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. Sie starrte den Mann ihrer Mutter entgeistert an und spürte jäh Wut in sich aufsteigen. »Lorena hatte meine Nummer?«, fragte sie und griff zur Kaffeekanne. Sie goss mit zitternder Hand die Becher voll und stellte die Kanne mit einem Ruck auf dem Tisch ab. Nach Luft schnappend fuhr Aliana hoch und ging auf ein Bücherregal zu. Die Enttäuschung floss wie Eiswasser über ihren Körper und kroch in ihre Poren. Ihre Mutter hatte ihre Telefonnummer gehabt, und doch hatte sie es nicht fertiggebracht, sie anzurufen.


    »Bitte, denken Sie nicht schlecht von Lorena«, sagte Mr. Saunders hinter ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter. Behutsam, als wäre sie aus Schokolade, die unter seiner warmen Haut schmelzen könnte.


    Aliana fuhr herum. Der Vorwurf, der in ihrer Kehle steckte, ließ sich nicht mehr hinunterschlucken. »Sie hat sich nicht ein einziges Mal gemeldet. Was soll ich davon halten? Dass sie mir zuliebe Stillschweigen bewahrte?«


    Mr. Saunders nickte und bedachte sie mit einem traurigen Blick. »Ich weiß, dass es schwerfällt, Lorenas Handlungsweise zu verstehen, aber sie wollte tatsächlich nur das Beste für ihre Tochter.«


    »Indem sie mich vergisst?«, rief Aliana.


    »Nein. Lorena hat Ihnen die Möglichkeit geboten, ohne den Zwang aufzuwachsen, eine Entscheidung zwischen Mutter oder Vater treffen zu müssen«, sagte er und wies zu der Sitzgruppe.


    Aliana verzog den Mund, ging jedoch auf den Relaxsessel zu und ließ sich auf das Leder sinken. Mr. Saunders öffnete einen Knopf des Sakkos und setzte sich mit ruhigen Bewegungen auf einen Sessel. »Eine Entscheidung?«, fragte sie und spürte Unruhe, die ihren Körper unter nervöse Anspannung versetzte. »Wieso?«


    Er seufzte und trank von seinem Kaffee. »Sie wissen von Lorenas Träumen?«


    Aliana kniff die Augen zusammen. »Sie sind der Mann, von dem meine Mutter geträumt hat?«


    »Ja«, antwortete er fast lautlos, schluckte und schwieg mehrere Sekunden. »Lorena war die Erste aus ihrer Familie, die ihren Träumen nachgegeben hat.«


    »Was?« Aliana rutschte auf dem Sitz nach vorn. »Wie meinen Sie das?«


    Mr. Saunders bedachte sie wiederholt mit einem merkwürdigen Blick. »Ihre Großmutter, ihre Urgroßmutter und Ururgroßmutter haben alle bis zu ihrem Tod von einem fremden Mann geträumt. Ebenso intensiv, wie es Lorena getan hat, und genauso wie Sie, vermute ich.«


    Aliana bezwang blinzelnd die Tränen, die sich aus ihren Augen stürzen wollten. Wo war nur Damian? Mit ihren eiskalten Fingern umklammerte sie den Kaffeebecher und starrte in die braune Flüssigkeit. Sie schnappte nach Luft, als sie Mitchells Worte begriff. »Alle meine weiblichen Vorfahren haben von einem Mann geträumt?«


    »Seit vielen Generationen, soweit Lorena mir das erzählt hat. Sie…« Mr. Saunders schluckte und verkrampfte die Finger ineinander. »Lorena hatte als Einzige den Mut, ihren Träumen auf den Grund zu gehen. Sie hatte jeden Peso gespart und sich ein Flugticket nach Edinburgh gekauft, wo eine Freundin von ihr wohnte. Dort wollte sie mit der Suche nach mir beginnen, doch an dem Tag, als sie weglaufen wollte, starb ihr Vater.«


    »Ein paar Tage später traf sie meinen Dad«, flüsterte Aliana und rief sich die Ereignisse, die dazu führten, in Erinnerung.


    Zwei Jahre, bevor sich ihre Eltern kennenlernten, befreite ihr Vater Paul aus den Händen der Gangster. Bei dem Einsatz wurde ihr Vater durch eine Kugel verwundet und litt nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus unter Depressionen. Er zweifelte an seinen Fähigkeiten und ließ sich aufgrund dessen suspendieren. Um abzuschalten, packte er seine Sachen und flog mit Paul nach Kanada. Sie nahmen die unterschiedlichsten Jobs an, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, und reisten kreuz und quer durch Nordamerika. Viele Monate später landeten sie in Mexico-Stadt. Dort schlugen sie sich mit Gelegenheitsjobs durch, bis ihr Vater während eines Ausflugs in die Umgebung der Hauptstadt an einer Tankstelle Lorena kennenlernte und sich verliebte. Lorena wich allerdings seinem Werben aus. Natürlich ahnte er damals den Grund dafür nicht. Er glaubte, es läge an seinem unsicheren Einkommen. Zur Polizei wollte er nicht zurück, daher bewarb er sich bei mehreren Securityfirmen und fand zusammen mit Paul eine Stelle als Türsteher einer Diskothek. Nach anfänglichen Schwierigkeiten stiegen beide in der Hierarchie der Firma rasch auf, was Lorenas Mutter Camilla beeindruckte. Ein halbes Jahr später stimmte sie Ethans Heiratsantrag zu.


    »Meine Mutter hat meinen Vater wegen ihres Pflichtgefühls geheiratet.« Aliana spürte einen Stich im Bauch, als die romantische Vorstellung ihrer Kindheit über die Liebe ihrer Eltern durch bloße Realität ersetzt wurde. Kurzfristig fühlte sie Enttäuschung, doch die Frage, was sie zu der damaligen Zeit getan hätte, vertrieb die Emotion. Allein der Gedanke, ihr Leben an der Seite eines anderen Mannes und nicht neben Damian zu verbringen, ließ ihr Herz stolpern.


    Er seufzte. »Lorena mochte Ethan, allerdings unterschätzte sie die Gefühle, die er für sie hegte, gewaltig. Kurz, nachdem sie London erreichten, begann sie erneut, Pläne zu schmieden. Sie wollte Ethan so schnell wie möglich verlassen, weil sie allmählich begriff, dass sie ihm mehr bedeutete, als sie gedacht hatte.«


    »Und dann kam ich.«


    Mr. Saunders trank einen Schluck von seinem Kaffee. »Lorena bekam Angst. Sie wollte einem ungeborenen Kind keinen Schaden zufügen, daher beschloss sie, vorläufig bei Ethan zu bleiben. In Gedanken hielt sie weiterhin an ihren Plänen fest und schrieb heimlich Briefe an ihre Freundin in Edinburgh. Nach der Geburt stellte Lorena fest, dass Ethan nicht nur sie, sondern auch seine Tochter über alles liebte. Sie brachte es nicht über das Herz, zu gehen und ihm alles wegzunehmen. Also blieb sie.«


    »Aber sie war unglücklich.« Die Erinnerungen an ihre Mutter waren schemenhaft, und doch hatte sie die Traurigkeit im Gesicht Lorenas nicht vergessen.


    »Das war sie bis zum Tag ihres Todes«, sagte er leise.


    Aliana erstarrte. »Was? Ich dachte… Sie sind der Mann aus ihren Träumen. Warum war sie…?«


    »Weil Lorena mit ihrer Tochter einen Teil ihres Herzens in London zurückgelassen hatte«, warf Mr. Saunders ein. Er stellte mit einem dumpfen Geräusch die Kaffeetasse auf dem Tisch ab und blickte gedankenverloren auf den Teppich. »Ihre Mutter ließ Sie in der Hoffnung bei Ihrem Vater, dass Ethan auf die Weise besser über die Trennung hinwegkommen würde. Sie wollte sich Ihnen erst wieder nähern, wenn Ethan eine neue Frau gefunden hatte, um seinen Schmerz nicht zu vergrößern.«


    »Aber das geschah nicht«, flüsterte Aliana. »Mein Vater konnte nicht vergessen und nicht loslassen.« Der Wunsch ihrer Mutter hatte sich nicht erfüllt. Ethan klammerte sich all die Jahre an den Gedanken, dass seine Frau zurückkommen würde. Selbst die Scheidung änderte daran nichts.


    Ein trüber Schleier überzog Mr. Saunders Gesicht. »Nein, und ich kann ihn sogar verstehen. Lorena war eine außergewöhnliche Frau.«


    Aliana schüttelte den Kopf und blickte an ihm vorbei zu einem Regal. Die unzähligen Buchrücken verschwammen zu einem dunklen Einerlei, das von Gold durchzogen wurde. Eine starke Hand legte sich auf ihre Fingerspitzen. Aliana blinzelte und sah zu Mr. Saunders. Die Trauer ließ seinen Mund schmal erscheinen, feine rote Ränder unter den Augen zeugten von ungehinderten Tränen und schlaflosen Nächten. Sie seufzte. Er hatte ihre Mutter geliebt. Lorena hatte ihm nicht umsonst fünfzehn Jahre ihres Lebens geschenkt. »Wie haben Sie sich kennengelernt?«


    Ein kurzes, trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht, in dem dennoch viel Wärme lag. »Ich bin der Anwalt, den Ihre Mutter mit der Scheidung beauftragt hat. Ich verliebte mich in sie, kaum dass sie einen Fuß in mein Büro gesetzt hatte. Erst einige Zeit später erzählte mir Lorena, dass sie seit ihrem dreizehnten Geburtstag von mir träumte.«


    »Dann haben Sie nicht von meiner Mutter geträumt?«


    »Nein, zumindest nicht, bis ich sie kennenlernte.«


    Aliana stellte den Kaffeebecher auf den Tisch. »Aber wieso…?«


    »Das wusste Lorena nicht. Ich kann Ihnen nur sagen, dass wir sehr glücklich waren. Von daher haben wir diesen merkwürdigen Umstand nicht hinterfragt. Jeden Tag fühlten wir eine starke Verbundenheit. Noch niemals zuvor habe ich Derartiges erlebt. Es war tatsächlich, als wären wir eine Person, nur in zwei verschiedenen Körpern. Nicht ein Charakterzug des anderen war uns fremd oder erschien uns seltsam. Beinahe so, als wäre unsere Seele geteilt und in einen Frauen- und einen Männerkörper gesteckt worden.«


    Nur mühsam gelang es Aliana, die Tränen hinunterzuschlucken. Er beschrieb die Gefühle, die sie zu Damian hatte, derart klar, als hätte sie ihm ihr Inneres offenbart. »Wie… ist meine Mom gestorben?«


    Mr. Saunders atmete tief ein und schloss die Lider. »Ein Herzinfarkt«, antwortete er kaum hörbar. »Mein Adoptivsohn hat Lorena gefunden, als er am Abend nach Hause kam. Der eintreffende Arzt konnte nur noch ihren Tod feststellen.«


    Er öffnete die Augen, zog aus seiner Anzugjacke einen Brief heraus und reichte ihn ihr. Der Umschlag war dünn. Als Aliana danach griff, stieg ihr ein zarter Rosenduft in die Nase, dem ein Hauch Apfelaroma anhaftete. »Danke«, sagte sie und bezwang das Verlangen, das Kuvert sofort zu öffnen.


    »Gern geschehen«, entgegnete er und stand auf. »Es tut mir leid, dass Sie erst nach Lorenas Tod all das erfahren haben.«


    Pauls Worte fielen Aliana wieder ein. Die Dinge sind manchmal anders, als sie erscheinen. Lorena hatte den Mann aus ihren Träumen gefunden, aber sie war nicht restlos glücklich geworden, da sie Aliana und Dad ebenso geliebt hatte. Sie hatte unter dem Schmerz gelitten, den sie anderen zufügte, und sich vermutlich bis zu ihrem Tod deshalb Vorwürfe gemacht. »Ja, mir auch.« Aliana begleitete Mr. Saunders zur Haustür.


    »Ich habe in der Nähe für ein paar Tage ein Cottage gemietet. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mir morgen Abend beim Dinner Gesellschaft leisten würden«, sagte er und legte die Hand auf ihren Unterarm.


    Aliana hob die Augenbrauen. Sie sollte wütend auf diesen Mann sein, der ihr die Mutter gestohlen hatte, doch das war sie nicht. Jetzt, da sie Damian kennengelernt hatte, verstand sie die Handlungsweise ihrer Mutter. »Gern«, sagte sie und gab Mr. Saunders die Rechte. Fest, aber kurz schüttelte er diese. Bevor er sich umdrehte, nannte er ihr noch die Adresse und ging dann zum Wagen.


    Aliana blickte dem Audi hinterher, bis er zwischen den Bäumen verschwand. Mitchell Saunders war die einzige Verbindung zu ihrer Mutter, von der sie wenig wusste und doch so viel wissen wollte. Sie senkte den Kopf und sah auf den Brief. Er duftete nach der Osiria-Rose. Sie schloss die Tür und eilte in ihr Zimmer. Aliana wollte allein sein, wenn sie die Worte ihrer Mutter las.

  


  
    


    *

  


  
    

  


  
    Stahl ritzte sich in Damians Hals. Nicht tief, trotzdem spürte er ein Rinnsal warmen Blutes aus der Wunde laufen. Er öffnete die Augen. Vor ihm tänzelte ein flackernder Lichtschein über einen mit Pelz verzierten Umhang. Hinter der Kapuze befand sich eine undurchdringliche Dunkelheit, die kein Gesicht erahnen ließ.

  


  
    »Ich kann mit dem Schwert umgehen genau wie ihr mit eurer verdammten Magie. Wenn du einen Ton summst, rollt dein Kopf direkt in meinen Kamin, das verspreche ich dir. Verstanden?« Das Metall senkte sich tiefer in seine Haut.


    Die Stimme der Fremden war so leise, dass sie am nicht hörbaren Bereich kratzte. Angesichts des Stahls an seinem Hals wagte es Damian nicht, zu nicken. Er schloss kurz die Lider und hoffte, dass sie das Zeichen als sein Einverständnis deutete. Die Klinge verschwand von seiner Kehle. Einen Wimpernschlag später tauchte ein Schwert vor seinen Augen auf. Damian stieß den Atem aus. Das Heft ähnelte dem eines Katanas. Es war mit blutroter Seide kunstvoll umwickelt, winzige Diamantsplitter glitzerten in den Lücken, die die Wicklung hinterlassen hatte.


    »Warum hast du sie vor meine Haustür gelockt? Was habe ich dir getan?«


    Wieder diese leise, kratzende Stimme, die selbst ein Windhauch übertönen würde. Ihr seid die königliche Schmiedin, sagte Damian tonlos. Die Gestalt vor ihm drehte den Kopf zur Seite, sodass der Lichtstrahl des Feuers die undurchdringliche Dunkelheit unter der Kapuze erleuchtete. Der Schein glitt über ein Gesicht, das einstmals wunderschön gewesen sein musste. Entbehrungen hatten die Schönheit aus ihm hinausgesaugt wie Sonnenstrahlen die Feuchtigkeit aus einer Pfütze. Samtig braune Augen, die ebenholzfarbene Einsprengsel aufwiesen, blickten Damian zornig an.


    »Willst du mit mir Spiele spielen?« Ein beinahe lautloses Fauchen. »Nur weil ich leise spreche, musst du mir nicht nacheifern und mich übertrumpfen.«


    Wenn es nicht so grausam wäre, wäre es witzig. Er öffnete den Mund, bewegte die Lippen und schüttelte den Kopf. Ein Holzscheit fing laut knisternd im Kamin Feuer. Der Sturm rüttelte an den Fensterscheiben, indes fühlte Damian keinen kalten Windhauch auf seinem Gesicht. Feuchtigkeit tropfte aus seinen Haaren hinab auf den Fußboden, auf dem er ausgestreckt lag. Lange konnte er nicht ohnmächtig gewesen sein. Wiederholt senkte sich die Klinge auf seine Kehle. Damian hielt den Atem an.


    »Du kannst nicht reden?«


    Er senkte als Antwort die Lider. Vor Erleichterung, dass sie verstand, hätte er beinahe gelächelt, verkniff sich aber aufgrund des rasiermesserscharfen Stahls an seinem Hals jegliche Regung.


    »Wenn du mich anlügst, schmücke ich die Sitka-Kiefern vor meinem Haus mit deinen Gedärmen«, zischte sie nahezu lautlos.


    Als er verneinend den Kopf schüttelte, füllte ein leises und kratzendes Lachen die Kammer aus. Der dunkelbraune Wollumhang vor ihm bebte, die Schwertklinge zitterte gefährlich und grub sich ein winziges Stück tiefer in Damians Haut.


    »Du kannst keine Magie weben?« Die Worte, fast tonlos und abgehackt durch rauchig klingendes Gelächter, erreichten kaum seine Ohren. »Ha, die Götter haben meine Gebete erhört.«


    Von jetzt auf gleich brach das Kichern ab und ging in ein undefinierbares Gemurmel über. Kathleen richtete sich auf, schlurfte schwerfällig zu einem Holztisch und warf achtlos das Katana darauf. Der Stahl sang eine metallische Melodie, während er auf die Tischkante zuschlitterte und auf den Boden krachte.


    Damian stieß den angehaltenen Atem aus und blickte zum Herd. Die Schmiedin stand davor und rührte teilnahmslos in einem gusseisernen Kessel. Sie brabbelte Worte vor sich hin, die vollkommen ohne Bedeutung waren. Kathleen hatte anscheinend ihre Umgebung vergessen.


    Als Damian aufstand und zum Esstisch ging, reagierte sie nicht. Kein Blick über ihre Schulter, kein Blick zu dem Schwert, das sie erschaffen hatte und achtlos wegwarf wie ein Kind, das genug von einem alten Spielzeug hatte. Kopfschüttelnd hob Damian das Katana auf und legte es zurück an seinen Platz. Selbst nach einer flüchtigen Betrachtung sah er, dass vor ihm die Arbeit eines Meisters lag. Seit acht Jahren sammelte er Samuraischwerter, deren graziöse Schonungslosigkeit ihn immer wieder aufs Neue faszinierte. Beinahe zärtlich strich Damian mit dem Zeigefinger über die Klinge. Sie war derart scharf, dass sie mühelos einzelne Hautschichten abtragen konnte, und doch so fest, dass ein Knochen kein Hindernis für sie darstellte.


    Schlurfende Schritte ließen ihn den Kopf heben. Brabbelnd ging Kathleen auf eine der beiden Holztüren zu, die sich gegenüber vom Kamin befanden. Dampf stieg aus einer Holzschale, die sie in den Händen trug. Mit dem Ellenbogen öffnete sie die Tür, stieß diese mit dem Fuß auf und verschwand ohne einen Blick zurück in dem Raum dahinter.


    Erst, als Damian die kühle Luft auf seiner Zunge spürte, schloss er den Mund. Hatte Kathleen jegliches Interesse an ihm verloren, weil er stumm war? Nach dem Motto: keine Stimme, demzufolge keine Magie, ergo keine Gefahr? Sie hatte ihn nicht mit einem Zauber schachmatt gesetzt, sondern mit ihrer harten Rechten. Warum? Sie musste Magie beherrschen, denn sowohl ihr Katana als auch Inalas Küchenmesser hatten bei ihrer Entstehung keinen Hammer gesehen. Trotzdem benutzte Kathleen eine Stahlklinge, die sein Blut gekostet hatte.


    Auf der Unterlippe kauend folgte er ihr. Den Eindruck, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte, konnte Damian dabei nicht abschütteln. Inala hatte gesagt, Kathleen wäre krank, die Krankheit indes nicht spezifiziert. Weshalb heilte sie niemand? Als königliche Schmiedin standen ihr garantiert Privilegien zu. Oder lag ihr Fall anders, weil ihr Handwerk nicht so gefragt war, wie es nach Damians Auffassung im Mittelalter normalerweise gewesen war?


    Im Türrahmen blieb er stehen. Die Kammer vor ihm war rechteckig und wesentlich geräumiger als die Wohnstube. Jeder Zentimeter Wand wurde von schimmerndem Stahl bedeckt. Unzählige Schwerter, Langmesser, Dolche, Streitäxte, Ninjasterne in den unterschiedlichsten Größen und Formen und zwei außergewöhnliche Katanas, die sich im Zentrum der Sammlung befanden, erweckten in Damian den Eindruck, in einer Waffenkammer gelandet zu sein.


    In der Mitte des Raumes stand ein Schmelzofen, dessen Hitze seine Zehen augenblicklich auftaute. Ein dumpfer Schmerz wanderte durch seinen Fuß, jedoch ließ das Pochen rasch nach. Anscheinend hatte er sich doch keinen Knochen gebrochen.


    Kathleen war aus ihrem Umhang geschlüpft und saß mit dem Rücken zu ihm an einem Tisch. Ein geflochtener, dicker kastanienfarbener Zopf reichte bis zum Rockansatz ihres Kleides und verdeckte fast die zwei Lederknoten im Nacken und am Steiß, die von einer Schürze stammten.


    Sie summte eine Melodie, die Damian Schauder über den Körper jagte. Noch nie im Leben hatte er eine derart rauchige Stimme gehört, vor allem nicht bei einer Frau. Trotz der auf der Haut schabenden Töne haftete der Musik eine akustische Finesse an, die eine merkwürdige Atmosphäre im Raum schuf. Düster, und doch erfüllt mit vitaler Lebendigkeit.


    Damian trat näher. Glühend schimmernd drehte sich ein längs gefalteter Stahlstreifen vor Kathleen in der Luft. Nicht erkennbare Hämmer schmiedeten das Metall, unsichtbare Hände falteten es quer und erneut längs. Wieder und wieder, bis die Schmiedin weitere Stahlbarren hinzufügte.


    In einer sagenhaften Geschwindigkeit entstand vor Damian die Klinge eines Meisterschmiedes. Er beugte sich über Kathleens Schulter, im gleichen Augenblick verstummte die Melodie. Das glutheiße Metall krachte auf den Tisch und brannte sich zischend in das Holz. Stahl blitzte auf und senkte sich an seine Kehle.


    »Kannst du nicht anklopfen? Wer bist du? Und wer schickt dich?«

  


  
    14. Kapitel

  


  
    

  


  
    


    

  


  
    Hatte sie den Verstand verloren? Die Frage stürmte auf Damian ein und ließ ihn beinahe vergessen, dass eine Messerklinge an seinem Hals lag.

  


  
    »Sprich! Was willst du?« Leises, raues Krächzen, das einen Hobel ersetzte.


    Wie ein paar Minuten zuvor öffnete er den Mund, bewegte die Lippen und schüttelte den Kopf.


    »Wenn du nicht reden kannst, warum wirst du dann zu mir geschickt? Wie soll ich verstehen, was du kaufen willst, he?«


    Verdammt, er brauchte etwas zum Schreiben. Damian legte behutsam den Zeigefinger an die Klinge und schob sie ein Stück von seinem Hals weg.


    »Du kannst wirklich nicht sprechen?« Ein Fauchen, hinter dem die Gewalt einer Löwin steckte, und doch leiser war als das eines Kätzchens.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Kannst du schreiben?«


    Damian nickte und atmete tief durch, als der Stahl zwischen Kathleens Rockfalten verschwand. Sie drehte sich um, nahm aus einem Schubfach einen Griffel und eine Tafel aus Schiefer und drückte ihm beides in die Hand. Kleine Einritzungen auf der Oberfläche zeugten davon, dass die Schiefertafel oft benutzt worden war. Sie haben mich vor den Wölfen gerettet, schrieb Damian.


    »Ich?« Ein krächzendes Glucksen begleitete das Wort. »Wie kommst du auf die Idee?«


    Sie haben mir vorgeworfen, dass ich die Monster zu Ihrem Haus geführt habe. Damian konnte sich noch an den Vorwurf erinnern, den sie an ihn richtete, bevor sie ihn mit der Faust in die Bewusstlosigkeit schickte. Als Kathleen den Satz gelesen hatte, überzog von jetzt auf gleich eine tiefdunkle rote Farbe ihr Gesicht. Einen Herzschlag später krachte ihre flache Hand auf seine schmerzende linke Wange, die der Schneebatzen aufgerissen hatte. Damian gelang es nur schwer, einen Protest hinunterzuschlucken. Dieser würde eh ungehört bleiben, trotzdem konnte er Kathleen dieses Verhalten…


    »Du hast Wolfsmonster zu mir gebracht? Bist du irre? Das nächste Mal wirfst du dich ihnen selbst zum Fraß vor, bevor du anständige Leute in Gefahr bringst. Narr!«


    Das letzte Wort spuckte sie beinahe aus. Damian schnappte nach Luft, weil Kathleen mit zornig funkelnden Augen an ihm vorbeirauschte. Sie riss zwei Schwerter und eine Wurfaxt von der Wand und rannte fluchend aus dem Raum. Damian blieb stehen und starrte den wehenden Röcken hinterher. Ohne ihm eine Chance zur Verteidigung zu lassen, fällte Kathleen ihr Urteil. Natürlich hatte er die Wölfe nicht absichtlich… Seine Nackenhaare richteten sich auf. Gütiger Himmel, sie wollte doch nicht etwa hinausgehen?


    Er ließ die Tafel und den Griffel fallen, pflückte ein Katana und einige Wurfsterne von der Wand und stürmte Kathleen nach. Sie wollte in der Tat hinaus, denn sie riss in dem Augenblick die Haustür auf, als er die Wohnstube erreichte. Kalter Wind fegte Schneeflocken in den Raum, die tanzend durch die Luft wirbelten.


    Ein markerschütternder Schrei kratzte Damian beinahe die Haut vom Rücken. Lautlos fluchend rannte er los und kam ein paar Schritte später schlitternd neben der Schmiedin zum Stehen.


    »Es tut mir leid, Ms. Kathleen, ich wollte Sie nicht erschrecken.«


    Damian blinzelte und sah hinab. Ein achtjähriger, schmächtiger Junge stand vor ihnen. In der rechten Hand hielt er eine Sturmlaterne.


    »Und warum lungerst du dann vor meiner Haustür herum?«, fragte Kathleen krächzend.


    »Master Lorin schickt mich. Ich soll fragen, ob Sie einen stummen Mann im Wald gesehen haben.«


    Die Schmiedin hob den Kopf und blickte Damian mit einem durchdringenden Blick an. »Für dich.«


    »O wirklich? Sie sind Da… Dam… Damian?« fragte der Kleine.


    Der Name war ihm anscheinend nicht geläufig oder er hatte kein gutes Namensgedächtnis. Damian nickte. Ein spitzbübisches Grinsen umspielte jäh die Mundwinkel des Jungen.


    »O toll, da kann ich nach Hause gehen und…«


    Ein lautes Knurren unterbrach den Kleinen. Panisch schrie er auf, die Sturmlaterne fiel ihm aus der Hand und krachte scheppernd auf den Boden. Das Glas zerbrach klirrend, im gleichen Moment erlosch die Kerze. Der Knabe wurde aschfahl im Gesicht und riss den Mund zu einem zweiten Schrei auf.


    Damian reagierte sofort und legte dem Jungen die Hand auf den Mund. Für eine Sekunde hoffte er, die Kreaturen täuschen zu können, doch ein weiteres Knurren fegte die Hoffnung aus seinem Kopf. Er schnappte nach dem Umhang des Kleinen und schob diesen in die Kammer. Versteck dich, sagte er tonlos, strich dem ängstlichen Knaben über das Haar und hastete aus dem Haus. Zwei Schritte später erstarrte er. Kathleen war mit gezückten Schwertern losgestürmt und köpfte einen Wolf, ohne zu zögern. Oh, verflucht, schimpfte Damian und rannte los. Wie lange würde sie diesmal bei Verstand bleiben? Das erste Mal waren es ein paar Minuten gewesen. Nach seiner Schätzung lief die Zeit ab.


    Ein Knurren in Damians Nähe vertrieb jeglichen Gedanken an Kathleen aus seinem Kopf. Er wirbelte herum und sah sich rot glühenden Augen gegenüber. Aus der platt gedrückten Schnauze, die oberhalb der Nase in bräunliches Fell überging, tropfte grünschlieriger Speichel.


    In den Augenwinkeln nahm Damian eine Bewegung wahr. Die rasiermesserscharfen Krallen einer zweiten Wolfskreatur bewegten sich unglaublich schnell auf ihn zu. Damian wich dem Schlag aus und riss den Arm hoch. Die Schwertklinge glitt durch rötliches Fell, Haut und Knochen und trennte der Bestie die Pfote vom Körper. Jaulend taumelte die Kreatur einige Meter rückwärts, während die abgetrennte Klaue in den Schnee fiel.


    Ein Knurren fegte über Damian hinweg. Es klang in seinen Ohren ziemlich wütend. Er drehte sich zur Seite und sah sich einem weit aufgerissenen Maul gegenüber, das auf ihn zuraste. Damian zog den Arm nach hinten, trotzdem senkten sich die kristallscharfen Zähne des Monsters in den Ärmel seiner Tunika. Ratschend riss der Stoff auseinander, Sabber tropfte von dem Stoff.


    Schmerzen wühlten sich durch Damians Unterarm. Mit den Spitzen seiner Reißzähne hatte ihm der Wolf die Haut aufgeschlitzt. Er presste die Lippen aufeinander, spannte die Muskeln an und ließ das Schwert auf den Kopf des Geschöpfes hinabsausen. Mühelos spaltete der Stahl den Schädel der Kreatur. Blut schoss aus der Wunde, durchnässte das Fell und lief der Kreatur über das Gesicht.


    Damian zog den Arm zurück, fuhr herum und sah buchstäblich rot. Die Bestie, der er die Pfote abgetrennt hatte, flog förmlich auf ihn zu. Damian stieß sich mit den Beinen ab, sprang dem Tier entgegen und köpfte es im Flug. Als er im Schnee landete, krachten die massigen, toten Körper beider Wölfe auf den Boden. Ein kurzes Beben durchzog die Erde, Schneekristalle wirbelten auf und sanken allmählich zu ihren Artgenossen herab.


    Er wandte sich um, bis er Kathleen entdeckte. Vor ihr lagen zwei leblose Kreaturen, eine dritte schlich mit hochgezogenen Lefzen und einem durchdringenden Knurren um sie herum. Die Schwanzspitze des Wolfes zuckte, sein Nackenfell war gesträubt. Kathleen drehte sich langsam mit dem Geschöpf mit und ließ es nicht aus den Augen. Von ihren erhobenen Schwertern tropfte Blut auf den Boden. Die Tropfen bildeten im Schnee einen roten Kreis.


    Als Damian auf Kathleen zugehen wollte, wehrte sie sein Vorhaben mit einem kaum erkennbaren Kopfschütteln ab. Er blieb, wo er war, und musterte die Gegend, so weit er diese erkennen konnte. Der Schneefall hatte nachgelassen, doch ein kurzer Blick in den Himmel sagte ihm, dass sich der Sturm noch lange nicht beruhigt hatte.


    In einiger Entfernung befanden sich links neben Damian mehrere Häuser. Qualm stieg aus den Schornsteinen, goldenes Licht schien aus den Fenstern, aber kein Mensch war zu sehen. Nicht einmal eine Katze oder ein Hund. Der Wald lag ebenso verlassen vor ihm. Nirgendwo entdeckte er dunkles Fell, nur tiefe Spuren im Schnee. Damian zählte sie und erstarrte. Sieben.


    Heißer Atem drückte den Umhang gegen seinen Rücken. Eine Sekunde später bohrten sich Krallen in sein rechtes Schulterblatt und rissen ihm den Stoff und die Haut auf. Schmerz schoss Damian von der Schulter bis zu den Fingerspitzen. Lautlos schrie er auf. Er stolperte zwei Schritte nach vorn und zwang seinen Körper in eine Drehung. Seine Klinge durchschnitt Luft und Schneekristalle. Die Bestie duckte sich unter dem Stahl hindurch, spannte die Muskeln und sprang.


    Damian packte das Heft mit beiden Händen und richtete das Katana auf das Herz des Geschöpfes. Rotbraunes Fell kam auf ihn zugeflogen. Mit einem Schmatzen fraß sich das Metall in Haut und Fleisch, schabte über eine Rippe. Durch die Wucht des Wolfskörpers verlor Damian den Boden unter den Füßen. Er fiel rückwärts in den Schnee, das Ungetüm landete auf ihm. Ein Jaulen grub sich in seine Ohren. Das tonnenschwere Gewicht der Kreatur presste Damian die Luft aus den Lungen. Warmes Blut tränkte seine Tunika, fauliger Atem glitt fast sanft über seinen Pelzumhang.


    Er stemmte die Beine gegen den auf ihm liegenden Körper, der sich nicht mehr bewegte. Er schaffte es, den regungslosen Fellberg ein Stück zur Seite zu schieben, sodass der Druck auf seine Brust nachließ. Damian atmete ein und blickte gleichzeitig in feurige Augen. Verdammt, fluchte er angesichts des weiteren Wolfes lautlos. Dessen schwarze Nase kam auf ihn zu, klebriger Sabber tropfte auf seinen Umhang.


    Die Bestie stellte sich mit den Vorderpfoten auf seinen leblosen Kumpel. Das Gewicht der beiden Monster trieb Damian den Atem aus den Lungen und Schweiß auf die Stirn. Gemächlich, als wüsste das Biest, dass sein Opfer keine Chance zur Gegenwehr hatte, öffnete es sein Maul. Zähne, so weiß wie Schnee, jedoch nicht so unschuldig, blitzten vor Damian auf. Er zerrte an dem Schwert, das in dem toten Fellberg feststeckte. Damian hatte kaum noch Kraft im rechten Arm, seine Muskeln fühlten sich wie taub an.


    Die Zähne senkten sich tiefer. Gleichmäßig und ohne Hast. Damians Herz wummerte in der Kehle. Sein linker Arm war eingeklemmt, Sterne tanzten inzwischen vor seinen Augen, Geifer tropfte ihm in das Gesicht. Der Atem des Monsters strich heiß über seinen Hals. Damian stemmte die Fersen in den Boden und hob den Arm. Jeder seiner Muskeln zitterte, ein Taubheitsgefühl schlängelte sich bis zu seinen Fingerspitzen. Er sah nur noch Schemen. Der Sabber verklebte seine Wimpern, der fehlende Sauerstoff raubte ihm fast die Besinnung.


    Kristallscharfe Zähne schabten über seinen Hals und fetzten ihm die Haut auf. Ein warmer Blutstrom floss Damian in den Nacken und tropfte von dort zur Erde.


    »Verdammtes Vieh«, rief Kathleen.


    Ihr Katana durchschnitt singend die Luft und grub sich in den Schädel des Wolfes. Kraftlos senkte er den Arm. Eine tiefschwarze Dunkelheit raste auf ihn zu.


    »Wage es ja nicht, zu sterben«, krächzte sie neben ihm. »In der Hölle ist noch kein Platz für dich frei.«


    Ein kurzes Lächeln schlich sich in Damians Mundwinkel. Den Höllenfürsten interessierte das garantiert nicht. Der schaffte Platz für ihn, darauf würde er wetten. Dann fühlte Damian nichts mehr.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Aliana strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und blickte auf den Brief, der neben ihr auf der Tagesdecke lag. Ungeöffnet. Seit einer geschätzten Ewigkeit saß sie auf dem Bett und starrte auf den Umschlag. Ihre Mutter hatte gewollt, dass sie ihn bekam. Lorenas Letzter Wille. Schauder rieselten über ihren Rücken und krochen eisig kalt unter ihre Haut.

  


  
    Welche Worte standen auf den Blättern, die in dem Kuvert steckten? Eine versuchte Erklärung für Lorenas Verhalten? Ein Auszug aus ihrem Leben, das sie nicht mit ihrer Tochter hatte teilen können? Oder der in Sätzen gefasste Schmerz einer Mutter, die ihr Kind zurücklassen musste?


    Aliana schüttelte den Kopf. Sie sehnte sich danach, das Papier zu berühren. Lorena hatte es in den Händen gehalten und bei dem Gedanken, dass ihre Tochter es eines Tages in den Fingern halten würde, vielleicht sogar zärtlich liebkost. Gleichzeitig fürchtete sich Aliana davor, den Umschlag zu öffnen, denn es würde keinen zweiten Brief geben. Niemals.


    Sie ergriff schluchzend das Kuvert und brach das Siegel auf. Es war der Wunsch ihrer Mutter, dass sie diese Zeilen bekam. Lorena hätte ihn mit der Post schicken lassen können, doch sie ließ ihn persönlich durch ihren Mann überbringen. Es war ihr wichtig, dass ihre Tochter Mitchell kennenlernte, dass Aliana von ihm hörte, wie glücklich beide gewesen waren, und die tiefe Verbindung zwischen ihnen verstand.


    Mit zitternden Fingern griff Aliana in den Briefumschlag. Ihre Fingerspitzen berührten eine glatte Oberfläche, die sich nicht wie normales Schreibpapier anfühlte. Sie schluckte und zog zwei Fotos aus dem Kuvert.


    Auf dem ersten war eine kleine Kirche abgebildet. Ein Holzkreuz befand sich auf dem Dach, Sonnenstrahlen glänzten in den Buntglasfenstern, die Ornamente zierten. Die Kapelle stand umrahmt von saftigen grünen Hügeln und einem Kiesweg mitten im Nirgendwo. Weder ein Haus noch eine Straße oder ein Gartenzaun waren in der Nähe. Nichts, was Aliana einen Anhaltspunkt über das Umfeld geben konnte. Weiße Ziffern im unteren, rechten Bildrand zeigten ein Datum von vor knapp einem Jahr an. Auf der Rückseite war ein simpler, maschinell aufgedruckter Zahlencode, wie er auf jedem Foto zu finden war. Aliana runzelte die Stirn und legte das Bild auf das Bett. Die Kirche war ihr fremd. Sie kannte längst nicht alle Kapellen der englischen Hauptstadt, jedoch stand diese auf der Aufnahme inmitten einer weithin überschaubaren Landschaft und wurde nicht von Häuserzeilen und viel befahrenen Verkehrsadern eingezwängt. Es war eindeutig, die Natur um das Gotteshaus herum ließ den Schluss zu, dass es sich in Irland oder Schottland befand.


    Aliana strich über die zweite Fotografie. Anders als die erste war diese in einem geschlossenen Raum aufgenommen worden. In einem Museum, denn das Blitzlicht spiegelte sich im Glas wider, das von einer Vitrine stammte. In dem Schaukasten lag ein uraltes Schriftstück, von dem nur noch der Mittelteil relativ gut erhalten geblieben war. Die obere Ecke fehlte völlig, ebenso der Großteil der unteren Hälfte.


    Die unvollständige Überschrift war in Lateinisch geschrieben:

  


  
    

  


  
    Sub te…


    Sacrarium Ad…


    Pastor Eòsaph McLa…


    Anno Domini M.D.XI.


    

  


  
    Eine schlichte Tabelle schloss sich den Kopfzeilen an, die, soweit Aliana sehen konnte, einmal aus mindestens fünf Spalten bestanden haben musste. Jetzt waren nur noch drei lesbar.

  


  
    

  


  
    Dies natalis nati parentes

  


  
    

  


  
    XXIII. IX. Aodhán Fearghus MacAlasdair

  


  
    

  


  
    XXIII. IX. Ceará Eile MacAlasdair

  


  
    

  


  
    Am unteren, rechten Bildrand entdeckte Aliana auf der Glasscheibe ein weißes Schild mit der Aufschrift:

  


  
    

  


  
    Kirchenbucheintragung aus dem Jahr 1511 der Sakristei Admore

  


  
    

  


  
    Sie kratzte sich an der Nase und las die Tabellenüberschrift erneut. Ihr Lateinisch war eingerostet, aber soweit sie noch im Gedächtnis hatte, bedeutete dies natalis Geburtstag und parentes Eltern. Demzufolge musste es sich bei dem Kirchenbuchauszug um eine Geburteneintragung handeln.

  


  
    Auf ihrer Unterlippe kauend übersetzte sie die römischen Zahlen. Falls sie keinen Fehler gemacht hatte, wurden die Zwillinge Aodhán und Ceará am dreiundzwanzigsten September 1511 in der Nähe der Sakristei Admore geboren.


    Mit zusammengezogenen Augenbrauen starrte Aliana auf die zwei Bilder. Warum hatte ihre Mutter gewollt, dass sie diese Fotos bekam? Beide enthielten auf der Rückseite nicht eine persönliche Nachricht, jedoch unterschiedliche Datumsangaben. Das Foto mit der Geburteneintragung war knapp vier Wochen alt. Ihre Mutter hatte es kurz vor ihrem Tod aufgenommen.


    Wozu? Der Kirchenbuchauszug lag sicher verwahrt in einer Vitrine. Dass aus der damaligen Zeit ein solches Schriftstück erhalten geblieben war, überraschte Aliana. Gleichwohl glaubte sie nicht, dass ihre Mutter die Tabelle wegen ihres enormen Alters geknipst hatte. Ihr waren die enthaltenen Daten wichtig gewesen, und die bezogen sich neben den Zwillingen und deren Eltern auf eine Sakristei in Admore.


    Aliana blickte zu dem ersten Foto. Der Verdacht lag auf der Hand, dass dies die Kapelle war, aus der die Kirchenaufzeichnung dereinst stammte. Warum hatte ihre Mutter nicht einfach den Ortsnamen auf der Rückseite notiert? Weshalb war dieses Gebetshaus für sie überhaupt von Bedeutung? Weil sie dort Mitchell Saunders geheiratet hatte? Aliana schüttelte den Kopf. Nein, dann hätte ihre Mutter gleich ein Hochzeitsfoto geschickt.


    Was hatte ihre Mutter mit einer Kirche zu tun, die sich nach Alianas Meinung in Irland oder Schottland befand? Einen Atemzug später schnappte sie nach Luft. Das Gotteshaus hatte genauso wenig mit der mexikanischen Heimat ihrer Mutter zu tun wie das Schlaflied, welches seit Generationen in schottisch-gälischer Sprache überliefert worden war.


    Als Aliana verstand, rannen ihr Schauder den Rücken hinab. Es ging um ihre Familie und deren Vergangenheit. Diese hatte anscheinend mit den beiden Kindern zu tun, die vor über fünfhundert Jahren in Admore geboren wurden.


    Aliana sprang auf und rannte in das Ankleidezimmer. Sie hätte wetten können, dass sich das Gebetshaus in Schottland befand. Aus ihrer Reisetasche holte sie ihren Laptop und eilte damit zurück zum Bett. Während das Notebook hochfuhr, betrachtete sie nochmals die Fotos. Ihre Mutter hatte das Gotteshaus vor fast zwölf Monaten fotografiert, den Kirchenbuchauszug viel später. Warum? Irgendetwas musste es an der Kirche noch geben, weshalb ihre Mutter diese mit sich und ihrer Vergangenheit in Verbindung brachte. Aliana griff nach der ersten Aufnahme und ging zum Balkon.


    Die rechteckige Bauweise des Gotteshauses unterschied sich von denen, die Aliana kannte. Die Kirche besaß weder ein Querschiff noch eine Kirchturmspitze mit einer Glocke. Stattdessen hatte sie Außenmauern, die mit Natursteinen verziert waren, und ein schlichtes Holzkreuz, das sich über dem Eingangsportal befand. Das Einzige, was sich von dem bescheidenen Stil abhob, waren die Buntglasfenster.


    Aliana kniff die Augen zusammen und musterte die Scheiben genauer. Sie enthielten Ornamente, die sie aus der Entfernung jedoch nicht deutlich erkennen konnte. Sie ging zum Laptop zurück, legte das Bild daneben und wählte auf dem Desktop Google Earth aus. Als sich das Programm geöffnet hatte, gab sie in die Suchmaske Admore ein. Eine Leiste öffnete sich. Sie fand mehrere Straßen in Amerika, die diesen Namen trugen, und eine Stadt, die sich auf der Isle of Arran in Schottland befand.


    Leise das Schlaflied summend klappte Aliana das Notebook zu, schnappte sich die Fotos und lief aus dem Zimmer. Kaum hatte sie die Tür geschlossen, schnaubte sie. Erneut hatte sie zwei Töne falsch gesungen. Von vorn beginnend eilte sie den Flur entlang und verschluckte sich, als sie den ersten Fuß auf die oberste Stufe gesetzt hatte. Hustend stieg sie die Treppe hinab und ging durch das Wohnzimmer zur Bibliothek.


    Nach Luft schnappend und mit Tränen in den Augen lief Aliana zum Schreibtisch. In einer Schale darauf lag eine Lupe. Sie legte die Fotos auf die polierte Tischoberfläche, wischte sich über die feuchten Wimpern und sah durch das Vergrößerungsglas. Einen Moment später richtete sie sich auf, riss ein Taschentuch aus der Hosentasche und tupfte sich die Augen trocken. Vermutlich lag es an den Tränen oder ihre Nerven spielten total verrückt und gaukelten ihr Trugbilder vor. Das, was sie in den Buntglasfenstern entdeckt hatte, kam Aliana wie eine Illusion vor.


    Als sie erneut durch die Lupe blickte, zweifelte sie kurzfristig an ihrem Verstand. Die Ornamente zeigten keine christlichen Symbole wie normalerweise üblich. Was sie glaubte, in dem Fenster zu erkennen, besaß nicht einmal ein Kreuz, dafür jedoch mehrere Ellipsen, die sich um ein verschnörkeltes Mittelteil gruppierten.


    Aliana sog Luft in die Lungen, drehte sich um und rannte aus der Bibliothek. Jetzt brauchte sie doch einen Hubschrauber und jemand, der ihr sagte, dass sie nicht verrückt geworden war.

  


  
    15. Kapitel

  


  
    


    


    

  


  
    Das Erste, was Damian wahrnahm, waren Sonnenstrahlen, die über seine geschlossenen Augen tanzten. Zarte Finger fühlten seinen Puls, warmer Atem strich über sein Gesicht. Der Druck auf seiner Brust war verschwunden, ebenso der Schmerz in seinem Rücken. Er ballte die rechte Hand zur Faust und spürte weder ein Ziehen im Schulterblatt noch ein dumpfes Vibrieren in den Muskeln.

  


  
    Damian hob ein Stück die Lider und schloss sie wieder. Der Atem verschwand von seinem Gesicht. Ein samtiges Rascheln erklang neben ihm, das die Sonne aussperrte.


    »Entschuldigt, mein Prinz. Es war egoistisch von mir, die Vorhänge nicht zuzuziehen, weil ich den herrlichen Morgen genießen wollte.«


    Inala. Er riss die Augen auf und lächelte vor Erleichterung. Ihr war nichts geschehen. Ebenso wenig Jerad, der ein paar Meter vom Bett entfernt Pfeife rauchend in einem hochlehnigen Stuhl saß. Seine Beine lagen auf einem Hocker ausgestreckt, eine Wolldecke war sorgfältig um ihn drapiert worden.


    Leicht neigte Jerad den Kopf. »Wie geht es Euch, mein Prinz?«


    Er war am Leben, sein Kopf gehörte wieder ihm allein und seine Verletzungen waren geheilt. Gleichwohl sehnte er sich auf eine Weise nach Aliana, die seinem Körper Schmerzen bereitete, trotzdem lächelte er. Inala und Jerad waren unverletzt geblieben, was er angesichts der vielen Kreaturen nicht zu hoffen gewagt hatte.


    »Gut«, schlussfolgerte Inala und stand grinsend auf. Einen Augenblick später verschwand der Ausdruck von ihrem Gesicht. »Wir haben das Schlimmste befürchtet, als wir Euch im Wald nicht finden konnten.«


    Damian sah Inala an und seufzte innerlich. Die Sorgen hatten ein dunkles Echo in ihren Augen hinterlassen, genauso, wie er es von Lindsay kannte. Er schüttelte den Kopf und richtete sich auf. Sein ganzes Leben hatten sich seine Pflegeeltern um ihn gesorgt, jetzt kamen Inala und Jerad dazu. Es wurde Zeit, dass er diesen Umstand änderte.


    Als er die Pelzdecke zurückschlug, strich ihm warme Luft über die Haut. Damian blickte hinab. Er trug nicht einen Fetzen Stoff, wie er gleich darauf feststellte. Sein Blick flog zu Inala. Sie hatte ihn angekleidet, daran konnte er sich erinnern. Dadurch war ihr kein Detail seines Körpers entgangen, trotzdem sollte diese Sache nicht zu einer Angewohnheit werden.


    Mit feuerroten Wangen schüttelte Inala den Kopf. »Nein, mein Bruder Lorin hat Euch entkleidet und gesäubert. Ich habe unterdessen Eure Tunika gewaschen.«


    Danke, sagte Damian lautlos, wickelte sich in die Pelzdecke und stand auf. Sie reichte ihm bis zu den Knöcheln. Am Bettende lag ein Stapel Kleidung. Er streifte sich die Wollhose über und griff zur Lederhose. Sie war an einigen Stellen aufgerissen, Blut hatte dunkle Flecken auf ihr zurückgelassen.


    Als er die Kordel am Hosenbund geschlossen hatte, warf er die Decke auf das Bett. Er sehnte sich nach einer heißen Dusche. Damian drehte sich um. Inala war verschwunden und Jerad schnarchte leise vor sich hin. In dem Raum gab es nur noch einen Tisch, mehrere Stühle und einen Kamin, aber weder eine Schüssel noch einen Krug mit Wasser.


    Damians Blick wanderte zum Fenster, vor das Inala die Samtvorhänge gezogen hatte, um das Sonnenlicht auszusperren. Schnee gab es genug. Sicher fand er einen Kessel, indem er die weiße Pracht auftauen konnte. Er sank auf die Matratze und griff zu den Wickelgamaschen.


    »Euer Bad ist angerichtet, mein Prinz«, sagte Inala unvermittelt.


    Damian hob den Kopf. Die Ärmel ihres Kleides waren bis zu den Ellenbogen aufgerollt, Feuchtigkeit kräuselte ihr blondes Haar. Fragend runzelte er die Stirn. Inala blieb vor ihm stehen und schürzte die Lippen. Für ein paar Momente drang nur Jerads Schnarchen durch die Kammer.


    »Wo wir sind?«, fragte sie nachdenklich.


    Damian nickte, legte die Gamaschen zurück und erhob sich.


    »In meines Bruders Haus. Er ist ein hervorragender Tischler. Kommt, ich zeige Euch den Baderaum.«


    Damian lächelte, schnappte sich seine Packtasche vom Bett und folgte Inala, deren wehender Rock soeben aus der Tür verschwand. Gleich darauf betrat er einen schmalen Flur, von dem vier Türen abgingen. Eine davon stand offen, Wasserdampf quoll daraus empor. Dieser setzte sich in seine Haare und auf seine Haut und fühlte sich himmlisch gut an, auch wenn er das Gefühl hatte, pures Wasser einzuatmen.


    Neben dem Türrahmen blieb er stehen und blickte in den Raum. Weißer Dampf durchsetzte die Luft und ließ Damian nur Schemen erkennen. Gegenüber von der Tür befand sich ein Fenster. Der Fußboden bestand aus Steinfließen, auf denen in der Mitte der Kammer ein ovaler Holzzuber stand. Zwei Gestalten liefen geschäftig hin und her und schütteten kühles Nass in den Bottich.


    Unvermittelt kroch Damian Wut durch den Körper. Wieso schleppten die beiden Frauen für ihn die schweren Holzeimer? Er ging zu dem Zuber, warf seine Packtasche daneben und baute sich vor Inala auf. Sein Blick ließ sie einen Schritt zurückweichen.


    »Euer Badewasser ist gleich fertig, mein Prinz«, keuchte sie.


    Damian schüttelte den Kopf. Dieser Unsinn musste aufhören. Er war weder krank noch ein Prinz. Den Holztrog konnte er allein füllen. Er streckte die rechte Hand aus und schnappte nach dem Eimer, den Inala umklammerte.


    Entsetzen kroch langsam über ihr Antlitz. »Das Wasser ist zu heiß. Ihr werdet Euch die Haut verbrennen.«


    Erneut schüttelte Damian den Kopf, nahm ihr den Kübel ab und ging zum Bottich. Das junge, spindeldürre Mädchen, das danebenstand, sah ihm flüchtig, aber ehrfurchtsvoll in das Gesicht und sank mit raschelnden Kleidern vor ihm auf den Boden.

  


  
    Er verdrehte die Augen, griff nach ihrem Arm und zog sie hoch. Ein ängstlicher Blick streifte ihn, bevor sie das Haupt senkte und hastig zwei Schritte zurückstolperte. Mit den Zähnen knirschend schüttete Damian das Wasser in den Holzzuber und wandte sich um. Er prallte mit Inala zusammen, die hinter ihm stand.


    Sie riss ihm den Eimer aus der Hand und schüttelte den Kopf. »Nein, mein Prinz, das kann ich nicht zulassen. Lasst uns unsere Arbeit tun. Ihr erschreckt ja Màiri zu Tode.«


    Damian verzog den Mund, drehte sich um und ging zum Fenster. Ich bin kein Prinz, schrieb er mit dem Zeigefinger an die beschlagene Scheibe.


    Inala schnaubte laut. »Doch, natürlich seid Ihr das. Ihr seht genauso aus wie König Tanut in dem Alter. Gut, es gibt ein paar Unterschiede, die sind jedoch nicht relevant. Das sind Nebensächlichkeiten.«


    Die Ähnlichkeit kann täuschen, malte er in die Feuchtigkeit.


    »Ach? Und wer sind Eure Eltern?«


    Damian blinzelte. Die Frage traf ihn direkt von vorn und genau in den Bauch. Der Schlag kam nicht von einer Stahlfaust. Es war eher, als würde ihn eine Feuer speiende Dampfwalze überrollen. Er fühlte sich hinterher ausgebrannt und völlig überrumpelt. Ich kenne meine Eltern nicht, schrieb er an das Fenster. Jedes einzelne Wort verfluchte er. Sie entsprachen der Wahrheit, was nicht hieß, dass ihm die Realität gefiel. Damian hatte viele Jahre gebraucht, um sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass seine Eltern ihn nicht haben wollten. Inzwischen akzeptierte er die Tatsache, begriffen hatte er den Umstand trotzdem nicht. Das war jedoch nicht der einzige Grund, warum er seinen Status verdammte. Es war die ernüchternde Erkenntnis, dass er nichts von seinen Eltern wusste. Jeder Mann und jede Frau im entsprechenden Alter konnte sein Vater und seine Mutter sein.


    Die Vorstellung, Tanut könnte der Mann sein, dessen Gene er in sich trug, löste Übelkeit in Damian aus. Er hatte die Angst in Inalas Augen gesehen, wenn der Name des Monarchen fiel. Der König regierte offensichtlich mit Gewalt und scheute nicht davor zurück, Monster zu erschaffen, die einen Menschen innerhalb von ein paar Sekunden in Stücke reißen konnten.


    Damian ballte die Hände zu Fäusten und blickte zum Fenster. Mehrere Wassertropfen liefen an der Scheibe hinab und hinterließen eine durchsichtige Spur. Sonnenstrahlen umtanzten vor dem Glas einen Nadelbaum, dessen weißes Kleid bis zum Boden hinabfiel.


    Er seufzte und senkte den Blick. Seit er zurückdenken konnte, wollte er wissen, wessen Blut in seinen Adern floss. Dieser Wunsch entsprang einer natürlichen Sehnsucht, die eigene Geschichte zu erforschen und sich einen Platz in der Gesellschaft zu geben.


    Liebten sich seine Eltern noch? Wie hatten sie sich kennengelernt? Gingen sie noch heute Hand in Hand durch den Park spazieren? Die Beantwortung dieser und anderer Fragen war nicht lebensnotwendig, indes würden sie ein Bild abrunden, das im Augenblick von Leere beherrscht wurde.


    So sehr sich Damian danach sehnte, diesen Teil seiner Vergangenheit zu ergründen und mit Farben zu füllen, desto mehr schreckte er jetzt davor zurück. Sollte er einen König Vater nennen, dessen bloßer Name ausreichte, um Erwachsene in Kinder zu verwandeln, die in der Nacht Angst vor der Dunkelheit im Wandschrank hatten?


    Damians Nackenhärchen richteten sich auf. Inala hatte behauptet, er sehe Tanut zum Verwechseln ähnlich. In der Bilderflut hatte er Männer gesehen, die sein Spiegelbild hätten sein können. Waren das die Zwillingskönigssöhne Tannal und Tanut?


    Übelkeit stieg in Damian auf. Hatte er Gene in sich, die von kompromissloser Grausamkeit zeugten, von alles beherrschender Machtgier? Ein Teil von ihm wusste, dass es sein konnte. Er verherrlichte Gewalt nicht, trotzdem hatte er ohne zu zögern die Räuber getötet und ihre blutüberströmten Leichen im Schnee liegen lassen. Er hatte es gehasst, ihren letzten Atemzug zu hören, gleichwohl führte er die Messerklinge mit unbeirrbarer Präzision. Kein Augenblick des Innehaltens, keine Gnade.


    Damian schloss die Augen und lehnte den Kopf an das Fenster. Er war bereits wie sein königlicher Vater, der ihm anscheinend Herzlosigkeit und Machthunger vererbt hatte. Er hatte diesen Hunger gespürt, als Aliana vor ihm stand. Damian wollte sie, kompromisslos. Nicht eine Trennwand sollte zwischen ihnen existieren, ebenso wenig ein Mann. Der Gedanke, dass ein anderer den kleinen Finger in irgendeiner Form nach ihr ausstrecken könnte, ließ unnachgiebigen Zorn durch seine Adern fließen.


    Wenn die Räuber gestern Alianas Leben bedroht hätten, hätte er nicht den Bruchteil einer Sekunde gezögert, sie zu beschützen. Sämtliche Zellen in seinem Körper begehrten sie so sehr, dass eine solche Situation jedes Bedenken von vornherein aus seinem Kopf gewischt hätte. Keiner, der Aliana einen Kratzer zufügte, konnte seiner kalt lodernden Wut entkommen. Damian wusste, dass er in dem Fall zu einer Brutalität imstande war, die seinen vermeintlich königlichen Vater in ein Unschuldslamm verwandeln würde.


    Widerspruchslos ließ er sich einen Augenblick später von Inala zum Zuber führen. Als die Frauen ihn auskleiden wollten, scheuchte er sie mit einem grimmigen Blick hinaus. Er sah die Furcht auf ihren Gesichtern, während sie die Tür von außen schlossen. Mitleid zerrte an seinem Herz, Gewissensbisse ließen ihn beinahe hinter den beiden herlaufen. Mit einem bitteren Lächeln auf den Lippen unterdrückte Damian das Verlangen, kleidete sich aus und stieg in den Bottich. Empfand er Mitleid mit den Frauen oder galt das Gefühl ihm, weil er erkannt hatte, wer er wirklich war?


    In den zwanzig Minuten, die Damian seine angespannten Muskeln im heißen Wasser lockerte, fand er keine Antwort auf die Frage. In Gedanken versunken ging er nach dem Ankleiden in die Kammer zurück.


    Der Anblick, der sich ihm bot, katapultierte seine Grübeleien aus dem Kopf. Mit wirrem Haar, blutdurchtränktem Kleid und zornesrotem Gesicht stand Kathleen mitten im Zimmer und senkte zwei Schwertklingen an Inalas und Jerads Hals. Gegenüber der Schmiedin saß ein Mann am Tisch, der nur Master Lorin sein konnte. Die Ähnlichkeit mit seiner Schwester war nicht zu übersehen.


    Damian blieb in der Tür stehen und ließ die Packtasche fallen, aus der er frische Wechselsachen genommen und die getragene Kleidung hineingepackt hatte.


    »Ich habe dir das Leben gerettet, und so dankst du es mir?«, zischte Kathleen in seine Richtung.


    Damian kniff die Augen zusammen.


    »Du hast mein Haus abgefackelt«, rief sie mit vor Wut verzerrtem Gesicht. »Ich habe nichts mehr, nur das, was ich am Leib trage. Das Feuer hat alles verbrannt. Warum hast du meine Werkstatt in Brand gesetzt? Was habe ich dir getan?«


    In Damians Geist tauchte die schwebende Klinge auf, die Kathleen mit Magie geformt hatte. Noch jetzt hallte in seinem Kopf das Zischen nach, als sich der glühende Stahl in den Holztisch fraß.


    »Du ersetzt mir mein Haus«, krächzte Kathleen und funkelte ihn zornig an. »Auf der Stelle. Mit allem, was darin war.«


    »Er hat nichts außer dem, was er am Körper trägt«, flüsterte Inala und sah mit einem flehenden Blick in seine Richtung. »Das habe ich dir gesagt.«


    Damian hob die Brauen. Offensichtlich hatte Inala beschlossen, der Schmiedin ihre Vermutung zu verschweigen, wen sie für seinen Vater hielt. In ihrer Wut und ihrem Geisteszustand mochte Kathleen unberechenbar sein, allerdings fühlte sich Damian für den Verlust ihres Hauses verantwortlich. Er hatte nicht nur die Wölfe zu ihr geführt, sondern sich auch noch gedankenlos an Kathleen in ihrer Werkstatt herangeschlichen, ohne sich bemerkbar zu machen.


    »Stimmt das?«, zischte Kathleen.


    Damian nickte. Im Augenblick besaß er tatsächlich nichts. Nicht einmal das, was er am Körper trug.


    Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Du schuldest mir ein Haus. Wie willst du das begleichen, hä?«


    »Wir wollen Damian zu Nanon bringen, damit dieser seine Stimmbänder heilt«, antwortete Inala für ihn. »Seine Magie ist stark, er wird dir hinterher ein Haus erschaffen, das größer als dein altes ist.«


    Dazu musste erst einmal seine Stimme wieder funktionieren und er zudem über die magischen Fähigkeiten verfügen, die Inala in ihm vermutete.


    Herausfordernd sah Kathleen ihn an. »Gibst du mir dein Wort?«


    Er zögerte. Wie konnte er ihr etwas versprechen, von dem er nicht wusste, ob es eintreffen würde? Trotzdem musste er seine Schuld abtragen, egal, was…


    »Kathleen, wie kann er das? Niemand weiß, ob Damian von Nanon geheilt werden kann«, sagte Inala.


    Kathleen schürzte die Lippen. Nachdenklich blickte sie ihn mehrere Sekunden an. »Nun, dann werde ich dich begleiten. Du hast mir alles genommen. So oder so wirst du deinen Fehler bei mir gutmachen. Mit oder ohne Stimme. Klar?«


    Damian nickte. Er stritt seine Verantwortung nicht ab, jedoch war die Reise, die vor ihnen lag, gefährlich. Kathleen beherrschte die Waffen, die sie herstellte, doch was war, wenn ihr Geist im Kampf abdriftete? Konnte er sie dann retten? Sie alle? Damian hoffte, dass diese Fragen unbeantwortet bleiben würden.
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    Als die Isle of Arran unter ihnen größer wurde, grub Aliana die Nägel in ihre Handfächen. Es gelang ihr nur mühsam, ein nervöses Hin- und Herrutschen auf dem Sitz zu unterdrücken. Ihre stetig wachsende Unruhe wollte sich nicht in ein dunkles Verlies in ihrem Inneren einsperren lassen. Damian war seit mehr als zwei Tagen verschwunden. Vierundfünfzig Stunden, dreitausendzweihundertvierzig Minuten und…

  


  
    Aliana brach die Aufzählung ab und schloss die Augen. Egal, wie viele Sekunden es waren, jede einzelne davon war eine zu viel. Der Gedanke, dass Damian etwas Entsetzliches zugestoßen war, hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt wie der Kloß in ihrer Kehle. So sehr sie sich bemühte, eine einleuchtende Erklärung für das Vorgefallene zu finden, es gelang ihr nicht. Das, was geschehen war, lag außerhalb ihres Verständnisses. War Damian entführt worden? Wenn ja, wie, und vor allem, von wem?


    Grauen schüttelte Alianas Körper. Eine Entführung hinterließ Spuren und geschah nicht von jetzt auf gleich. Niemand hatte Damian den Lauf einer Pistole an die Schläfe gedrückt und ihn aus ihren Armen gerissen. Eine dritte Person war nicht im Studio gewesen, dessen war sich Aliana sicher.


    Der Gedanke, dass es für Damians Verschwinden keine logische Begründung geben könnte, schnitt sich wie eine glühende Klinge durch ihr Herz. Aliana hatte in den vergangenen Tagen versucht, auf methodische Weise Anhaltspunkte zu finden, allerdings hatte sie keine entdecken können.


    Jeder Schritt, den sie seit Damians Verschwinden tat, führte sie näher zu dem Schlüssel, der die Tür zu der Vergangenheit ihrer Familie aufschließen würde. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, dass sich mehr und mehr etwas Undurchsichtiges vor ihr aufbaute, etwas nicht Fassbares. Etwas, dass sich nicht definieren oder mit den Sinnen wahrnehmen ließ. Schauder rannen Aliana über den Rücken, ein bitterer Geschmack brannte ihr auf der Zunge. Er schmeckte nach Wahnsinn und ohnmächtiger Verzweiflung.


    Aliana biss sich auf die Unterlippe, bis ein Blutstropfen aus ihrer Haut perlte. Sie durfte sich nicht in diesen Sog ziehen lassen, der aus Unwissenheit bestand und wahnwitzige Fragen und Gedankengänge in ihr auslöste. Sie musste weitergehen. Schritt für Schritt, bis sie die Tür aufstoßen konnte, die sie zu Damian bringen würde.


    Als die Kufen der Sikorsky den Boden berührten, zog Aliana an ihrem Gurt. Die Kirche lag vor ihnen, das Dorf Admore hinter dem Hubschrauber. Der Helikopter war an der Stelle gelandet, an der ihre Mutter gestanden haben musste, als sie das Gotteshaus fotografiert hatte. Jetzt zogen dunkle Wolken über den Himmel und ein Baugerüst umhüllte die Kapelle mit grauen Stahlträgern und viel benutzten Holzplanken.


    »Langsam, die Kirche läuft Ihnen nicht davon«, sagte David mit einem besänftigenden Lächeln auf den Lippen. »Der Sicherheitsgurt mag es nicht, wenn Sie daran ziehen.«


    Aliana stöhnte auf und atmete tief durch. Sie musste sich beruhigen, sonst fand sie Damian nicht. Ein paar Mal atmete sie ein und aus und griff zum Gurt. Die Schnallen glitten zur Seite und fielen neben ihr auf den Sitz.


    Sorgen umhüllten Davids Blick mit einem trüben Schleier. »Er lebt«, flüsterte er und umfasste ihre Hände. »Ich weiß das.«


    Aliana lauschte in sich hinein. Unter all der Angst und Kälte, die ihr Inneres ausfüllte, spürte sie, dass David recht hatte. Damian war am Leben, doch es ging ihm nicht gut. Sie nickte und verbannte die Tränen, die ihr in die Augen steigen wollten, in den Kloß, der stetig anwuchs.


    »Aliana, Sie finden ihn«, sagte David mit fester Stimme, die ausgefüllt war von Glauben. »Vielleicht nicht in der nächsten Minute, aber Sie gehen auf ihn zu.«


    »Ja, den Anschein hat es«, murmelte sie, straffte die Schultern und stand auf. Tom, der in diesem Augenblick die Kabinentür aufschob, half ihr hinaus. Die Rotoren der Sikorsky wehten ihr noch einige Haarsträhnen in das Gesicht, bevor sie verstummten. Aliana bedankte sich bei dem Kopiloten und ging auf die kleine Kirche zu. David folgte ihr und holte sie nach ein paar Schritten ein.


    Nieselregen drückte den Staub zu Boden, den die Arbeiter beim Entfernen der alten Dachsteine aufgewirbelt hatten. Die Männer betrachteten mit großen Augen die Sikorsky. Der Hubschrauber hatte anscheinend ihr tristes Einerlei durchbrochen und ihnen mit seinem Auftauchen für Wochen Gesprächsstoff geliefert.


    Einer der Handwerker sprang vom Gerüst herunter und kam auf sie zu, dabei sah er an Aliana vorbei zu der Sikorsky. Der Vorarbeiter war eindeutig von dem Helikopter fasziniert, seine Mitarbeiter ebenfalls. Sie folgten ihrem Chef, ohne den Blick von dem nachtschwarz glänzenden Maschinenvogel abzuwenden. Einen Schritt vor Aliana blieb der Mann stehen und nahm eine Mütze vom Kopf, auf der unter dem Bild eines glatzköpfigen Muskelprotzes die Aufschrift Glasgow Warriors zu lesen war. Eine Rugbymannschaft, wie sich Aliana dunkel erinnerte.


    »Wenn Sie in die Kirche wollen, die ist während der Bauarbeiten geschlossen«, sagte der Vorarbeiter mit breitem schottischen Dialekt und fuhr sich mit den gespreizten Fingern durch das dunkle Haar. »Aber die in Brodick ist geöffnet. Dort können Sie auch das Castle besuchen, das etwas abseits der Stadt liegt. Der Schlossgarten ist bekannt für seine wunderschönen Rhododendronbüsche. Ein paar blühen noch.«


    Aliana bedachte den Sprecher mit einem kurzen Lächeln, das ihr schwerfiel, als hätte sie vergessen, wie sich eine solche Mimik anfühlte. »Können Sie mir sagen, wo wir den Pfarrer finden?«, fragte sie und blickte zu David. Er sah so enttäuscht aus, wie sie sich fühlte.


    »Father MacAuley? Vermutlich zu Hause«, antwortete er und wies mit der ausgestreckten Hand auf das Dorf.


    Aliana wandte sich um und erblickte mehrere weiß getünchte Einfamilienhäuser mit anthrazitfarbenen Dachziegeln, die vom Regen glänzten.


    »Gleich das erste Haus, das Sie von hier aus sehen. Kletterrosen wachsen an der Hausmauer entlang bis in die Dachrinne. Ich habe ihm oft gesagt, dass die Blumen entfernt werden müssen, leider hört Father MacAuley nicht auf mich.«


    »Danke.« Der Vorarbeiter nickte, ohne den Blick vom Hubschrauber abzuwenden. »Vielleicht könnten Tom oder der Pilot den Männern die Sikorsky zeigen, während wir zu Father MacAuley gehen?« Aliana sah David an. Dieser reagierte nicht. Er starrte zu der Kirche und kratzte sich die Bartstoppeln am Kinn. Sie folgte seinem Blick, konnte jedoch außer dem Baugerüst und dem oberen Ausschnitt des Buntglasfensters, wo das Ornament die Scheibe zierte, nichts erkennen, was seinen nachdenklichen Gesichtsausdruck erklären würde. »David?«


    Er schreckte auf, blinzelte mehrmals und nickte. »Ja, ich denke, sie werden nichts dagegen haben.«


    Nachdem David dem Piloten das Anliegen erklärt hatte und der erste Bauarbeiter mit vor Aufregung weit aufgerissenen Augen in den Hubschrauber geklettert war, gingen sie zu Father MacAuleys Haus. Tatsächlich überwucherten Kletterrosen Teile der vorderen Dachrinne. Regenwasser konnte daher nicht abfließen und sammelte sich an diesen Stellen, bis es über die Rinne lief und zu Boden tropfte.


    Ein weißhaariger Mann mit roter Knubbelnase öffnete ihnen die Tür. Er trug eine schwarze Hose und über seinem Baumwollhemd eine rußfarbene Strickjacke. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er mit heiser klingender Stimme. Einen Moment später drehte er sich nach einem entschuldigenden Blick in ihre Richtung um. Ein lautes Niesen schepperte durch seinen Hausflur, das von einem dröhnenden Schnauben abgelöst wurde. »Verzeihen Sie bitte«, krächzte er und wandte sich ihnen zu. Seine bemitleidenswerte Nase sah weinrot aus, Fieber glänzte in seinen Augen. »Mich hat eine Sommergrippe erwischt, kaum dass die Bauarbeiten an meiner Kirche begonnen haben. Es ist mir nicht gegeben, unnütz zu Hause zu sitzen und die Beine hochzulegen.«


    »Wir… können auch später… Ich meine, wenn es Ihnen…«, stammelte Aliana.


    »Nein, nein, kommen Sie.« Father MacAuley trat zur Seite. »Es kommt nicht alle Tage vor, dass ein Hubschrauber vor meiner Kapelle landet. Ich wollte mir gerade einen Tee kochen. Möchten Sie auch ein Gläschen? Dabei lassen sich die Fragen leichter beantworten, die Sie auf dem Herzen haben, da ich nicht annehme, dass Sie dringend die Beichte ablegen möchten.«


    Aliana zuckte zusammen, David hinter ihr lachte leise. »Gern. Sie haben recht, wir sind mit einigen Fragen zu Ihnen gekommen.«


    »Sehr gut«, krächzte Father MacAuley und winkte sie hinein.


    Aliana folgte ihm in die Küche. Die eierschalenfarbenen Möbel stammten aus einer Zeit vor ihrer Geburt. Ebenso der vierflammige Gasherd und der gusseiserne Teekessel, der daraufstand. Die Flamme darunter leckte über den Kesselboden, Wasserdampf zischte aus dem Loch, das einen Augenblick später ein Pfeifen von sich gab.


    Mit einem dunkelblauen gehäkelten Topflappen entfernte Father MacAuley die Dampfpfeife und goss das siedende Wasser in die bereitstehende Kanne. »Kommen Sie mit ins Wohnzimmer«, sagte er und schüttelte den Kopf, als Aliana nach dem Tablett greifen wollte. »Ich danke Ihnen, Kindchen, aber Sie nehmen einem alten Mann die Ehre, wenn er seine Gäste nicht bewirten darf.«


    Als Aliana ihm in die Stube folgte, hatte sie das Gefühl, dass ihre Wangen glühten. Kindchen hatte sie seit Urzeiten niemand mehr genannt, dafür konnte sie viel zu gut mit ihren Fäusten umgehen.


    Hitze schlug Aliana aus dem Wohnzimmer entgegen und legte sich schwer auf ihre Brust. Im Kamin brannte knisternd ein Feuer, obwohl das Thermometer draußen über zwanzig Grad geklettert war. Ein Sessel mit einer karierten Wolldecke stand vor dem Ofen. Auf einem Tisch daneben lag ein aufgeschlagenes Buch mit einer Lesebrille.


    Father MacAuley steuerte die Kunstledercouch an, die sich unter der Fensterfront befand, und stellte das Tablett auf einem mahagonifarbenen Tisch ab. »Bitte, setzen Sie sich doch«, sagte er und wies auf das Sofa. »Verzeihen Sie, dass meine Stube einer Sauna gleicht. Durch die Erkältung friere ich ständig.« Zur Bestätigung seiner Worte wickelte er sich fester in seine Strickjacke.


    »Das ist kein Problem.« David krempelte die Ärmel seines Hemdes hinauf und setzte sich.


    Aliana folgte seinem Beispiel und nahm, kaum dass sie saß, ein Teeglas von Father MacAuley entgegen. Die ersten Schweißtropfen sammelten sich auf ihrem Rücken, während sie ein Stück Zucker in das heiße Getränk rührte. »Wissen Sie, was die Ornamente auf den Buntglasfenstern der Kirche bedeuten?«, fragte sie ohne vorherigen Small Talk und hob den Kopf. Ein kurzes Lächeln stahl sich in Father MacAuleys Mundwinkel, bevor er sich abwandte und ein lautes Niesen die Gläser in der Vitrine über den glatten Boden rutschen ließ. Die Nase, mit der er sich einen Augenblick später zu ihnen umdrehte, erinnerte Aliana an das Rentier Rudolf, das den Weg für den Weihnachtsmann beleuchtete.


    »Sie sind etwas Besonderes, nicht wahr?«, fragte er und wischte mit dem Taschentuch die tränenfeuchten Augen trocken. »Sie sind das Erste, was den meisten Menschen auffällt. Leider kann ich Ihnen nicht sagen, was sie bedeuten. Nur so viel, dass die Fenster auf Wunsch von Aodhán und Ceará MacAlasdair angefertigt wurden. Weil die Zwillinge die Kirche mit eigenen Mitteln aufbauen ließen, nachdem diese durch ein Feuer im Jahr 1531 nach Christus fast zerstört wurde, kam man ihrem Anliegen damals nach.«


    »Wer waren die Geschwister?« Aliana fühlte ihren Puls in die Höhe schnellen und starrte zu dem Father.


    Dieser zuckte mit den Schultern. »Aodhán war angeblich ein bekannter Komponist, der das Wohlwollen von Jacob V. genoss, bis dieser seinen Günstling im Jahr 1539 hinrichten ließ.«


    Aliana blinzelte. »Wie bitte?«


    »Warum?«, fragte David mit entsetzt klingender Stimme.


    Father MacAuley trank schlürfend von seinem Tee und stellte das Glas leise auf den Tisch. »Mutmaßlich hat Jacob V. den Komponisten auf dem Scheiterhaufen verbrennen lassen, als er erfuhr, dass Aodhán der presbyterianischen Kirche angehörte. Der König duldete keine Häresie und verfolgte diese rücksichtslos. Es war vermutlich nur eine Frage der Zeit, bis er hinter das Geheimnis von Aodhán und seiner Schwester Ceará kam.«


    Aliana spürte Enttäuschung in ihren Körper eindringen, als wäre diese eine aus Eis bestehende Hand, die nach ihrem Herz griff. Sie warf einen Blick zu David, der tief in Gedanken versunken neben ihr saß. All ihre Hoffnung, hier etwas über das Symbol zu erfahren, verging im Rauch eines brennenden Scheiterhaufens.


    »Ist Ceará auch verbrannt worden?«, fragte David.


    Father MacAuley lehnte sich in den Sessel und runzelte die Stirn. »Ihr soll die Flucht nach England gelungen sein, doch dies und Aodháns Hinrichtung sind nicht belegt. Sicher ist nur, dass die beiden Geschwister den Aufbau der Kirche mit ihren Mitteln förderten, sodass die Wiederherstellung im Jahre 1538 abgeschlossen werden konnte. Alles andere sind reine Spekulationen.«


    »Aber ihr Verschwinden nicht«, sagte Aliana.


    »Nein, das nicht«, stimmte Father MacAuley zu. »Aodhán und Ceará haben nach den Aufzeichnungen im Kirchenbuch die Kapelle nach ihrer Einweihung niemals wieder betreten.«


    »Waren die Zwillinge verheiratet oder hatten sie Kinder?«, fragte David mit zusammengekniffenen Augen.


    »Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Nicht alle Dokumente aus dieser Zeit sind erhalten geblieben. Kirchenbücher wurden damals nur unregelmäßig geführt oder es gingen Teile verloren.«


    Aliana ergriff das Glas und trank es leer. David neben ihr schwieg ebenfalls und starrte in den flackernden Feuerschein, der ihr zusammen mit dem heißen Tee Schweiß auf die Stirn trieb.


    »Haben Sie das Symbol von Aodhán, abgesehen von den Buntglasfenstern, noch irgendwo gesehen?«, fragte David unvermittelt.


    »Nein«, antwortete Father MacAuley krächzend und hustete so heftig, dass Aliana allein vom Zuhören der Hals schmerzte.


    Sie blickte zu David, der einen Augenblick später nickte. »Vielen Dank, dass Sie sich für uns Zeit genommen haben«, sagte sie, stellte ihr Teeglas auf den Tisch und stand auf. Father MacAuley benötigte dringend Ruhe. Ihn mit weiteren Fragen zu quälen, würde weder die von ihr erhofften Antworten bringen noch seiner Gesundheit guttun.


    »Keine Ursache«, entgegnete er und erhob sich. »Ich hoffe nur, dass ich Sie beide nicht angesteckt habe.«


    »Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, erwiderte David, der hinter Aliana zur Tür ging. »Haben Sie Dank für den Tee.«


    Als sie die Haustür öffnete und kühle, mit Nieselregen durchsetzte Luft über ihr Gesicht strich, atmete Aliana tief durch. Ihr Sweatshirt klebte am Körper, ihr Rücken war vollkommen nass geschwitzt.


    »Falls Sie weitere Fragen haben, wissen Sie ja jetzt, wo ich wohne.« Father MacAuley lächelte matt.


    Er sah erschöpft aus und das fiebrige Glitzern in seinen Augen hatte zugenommen. »Können wir irgendetwas für Sie tun?«


    »Nein, danke. Meine Schwester kommt gleich, aber vielen Dank, dass Sie fragen.«


    David und sie verabschiedeten sich von Father MacAuley und gingen zurück zum Hubschrauber. Der Nieselregen wurde stärker, dennoch beschleunigten sie ihre Schritte nicht. Nicht nur, weil die vom Regen durchsetzte Luft eine Wohltat war, sondern auch, weil sie ihren Gedanken nachhingen.


    »Einer von den Zwillingen muss überlebt haben«, sagte David kurze Zeit später. »Ich tippe auf Ceará.«


    »Warum?«


    »Jemand muss das Symbol weitergegeben haben.« Er wies auf die Kettenglieder, die aus ihrem Sweatshirt herauslugten.


    »Genauso gut kann das Ornament von den Fensterscheiben kopiert worden sein, um das Amulett und die Stickerei auf der Decke anzufertigen.«


    David schwieg einen Moment. »Das halte ich für unwahrscheinlich.«


    »Wieso?« Aliana blieb stehen.


    »Haben Sie sich die Buntglasfenster angesehen?«


    »Nein, dazu bin ich nicht gekommen.«


    »Kommen Sie, ich zeige es Ihnen«, rief David und eilte auf die Kapelle zu. »Auf den Fotos Ihrer Mutter ist mir das Detail nicht aufgefallen, allerdings habe ich vorhin, als Sie sich mit dem Vorarbeiter unterhalten haben, etwas Interessantes entdeckt.«


    Aliana folgte ihm den Hügel hinauf, auf dem die Kirche stand.


    »Sehen Sie.« David deutete zu einem Fenster. »Was fällt Ihnen auf?«


    Aliana musterte das Symbol, das sie seit ihrer Kindheit um den Hals trug. Es war identisch mit dem auf dem Amulett und doch… »Es sind dreizehn Ellipsen«, rief sie. Mit zitternden Fingern holte sie das Schmuckstück aus dem Ausschnitt ihres Sweatshirts. »Auf dem Anhänger sind es nur elf, die sich um das Mittelteil gruppieren. Das Ornament ist fehlerhaft kopiert worden.«


    »Nein.« Entschieden schüttelte er den Kopf. »Denn die Ellipsen, die bei Ihnen fehlen, befinden sich auf der Decke von Damian.«


    »Aber…« Aliana blickte auf das Amulett. Sie hatte jedes einzelne Bildfragment mit denen auf der Babydecke verglichen, ihre Form, ihre Art, ihre Anzahl, allerdings hatte sie dabei die Kette um den Hals getragen, deshalb hatte das Symbol auf dem Kopf gestanden. Als sie jetzt das Schmuckstück abnahm und vor das Fenster hielt, sah sie es. Dreizehn Ellipsen formierten sich auf der Scheibe um das ineinander verschlungene Sinnbild in der Mitte. Bei dem Anhänger fehlten zwei der Ellipsen auf der rechten Seite, auf Damians Decke fehlten sie links. »Sie waren Zwillinge.«


    »Ja«, bestätigte David. »Es hat immer zwei Ornamente gegeben, die hier auf dem Buntglasfenster zu einem dritten vereint worden sind.«


    »Zwei«, flüsterte sie. »Und da es beide noch gibt,…«


    »… haben Aodhán und Ceará überlebt und die Zeichen in ihren Familien weitergegeben.«


    Aliana kniff die Augen zusammen. Davids Entdeckung und ihre Schlussfolgerungen beinhalteten eine gewisse Logik, indes blieb die Frage offen, wo sich das zweite Amulett befand. Trug es Damians Mutter, so wie es Lorena getan hatte? »Wenn die Sinnbilder tatsächlich all die Jahrhunderte überstanden haben, warum kennt dann niemand ihre Bedeutung?«


    Ein paar Sekunden blickte David auf den hin- und herpendelnden Anhänger. »Ich denke, es gibt jemanden, dem der Sinn dahinter bekannt ist«, sagte er und wischte sich mit einem Taschentuch das Gesicht trocken. »Damians Decke wurde von Hand in zahlreichen Stunden hergestellt. Sowohl das große Ornament in der Mitte als auch die vier in den Außenseiten sind ein Kunstwerk. Die Frau muss über viele Wochen tagtäglich an der Stickerei gearbeitet haben. Kein Stich ist falsch platziert worden, es gibt nicht eine Abweichung. Sie hat die Wolle mit Liebe für ihren Sohn bestickt und dabei Symbole verwendet, die ihr etwas bedeuten.«


    Aliana band die Kette um den Hals, schob das Amulett in den Ausschnitt und ging zum Hubschrauber, der von den Handwerkern umlagert wurde. »Kennt Damian Ihre Vermutung?«


    »Ja, ich habe sie ihm ein paar Mal gesagt, aber er ist der Meinung, dass ihn eine liebende Mutter nicht wie Abfall in einem Park entsorgt hätte.«


    »Manchmal sind die Dinge anders, als sie erscheinen«, wiederholte Aliana sinngemäß Pauls Worte. Ihr DagDag hatte bei Lorena recht behalten. War der Spruch daher auch bei Damians Mutter anwendbar?


    »Ja, da stimme ich Ihnen zu. Doch ein Kind, das ohne Eltern aufwachsen muss und den Schmerz Tag und Nacht fühlt, kann das nicht verstehen.«


    Mit Tränen in den Augen kletterte Aliana in den Helikopter. David folgte ihr, nachdem er sich von den Dachdeckern verabschiedet hatte. Auf dem Rückflug zur Isle of Wight sprachen sie kaum ein Wort.

  


  
    16. Kapitel

  


  
    


    


    

  


  
    Weil Inala darauf bestand, dass Damian Tannals und Tanuts Ebenbild war, wollte er bei ihrer Abreise aus Perths kein Risiko eingehen. Er versteckte sein Gesicht in der Dunkelheit seiner Kapuze und hatte so Gelegenheit, sich das Dorf anzusehen.

  


  
    Keins der Häuser, an denen sie vorbeiritten, war baufällig oder wies andere Mängel auf. Die Menschen, die ihnen neugierig nachblickten, trugen mit Pelz besetzte Umhänge, die weder Risse noch Schmutzflecken zierten. Der Stoff schlotterte allerdings regelrecht um ihre Körper. Jeder Dorfbewohner sah abgemagert aus und alle waren mindestens in Inalas und Jerads Alter.


    Kein Kinderlachen erfüllte die Gassen, Hunde und Katzen streiften ebenfalls nicht zwischen den Häusern herum. Hin und wieder entdeckte er in einem Stall eine Kuh. Die Tiere waren jedoch so mager, dass nur noch die Rippen dem Brustkorb Fülle verliehen.


    Damians Unbehagen wuchs, je näher sie dem Ortsausgang kamen. Das Frühstück, das sie bei Master Lorin eingenommen hatten, war eine Suppe aus Wurzelgemüse, auf deren Oberfläche ein paar Fettaugen schwammen. Es gab kein Brot und auch keinen Käse, wofür sich Lorin und seine Frau Edina fortwährend entschuldigten. Niemand ging darauf mit einem Wort ein. Inala, Kathleen und Jerad hatten nur mit blassen Gesichtern genickt. Damian hingegen fand keine Antwort auf die Frage, warum die Dorfbewohner hungerten. Das lag sicher nicht an einem Schönheitswahn, der unter der Bevölkerung um sich griff, sondern an mangelnder Nahrung.


    Als sie an der Kirche vorbei aus dem Örtchen ritten, entdeckte Damian auf dem Friedhof sieben frische Steingräber, wovon drei sehr klein waren. Er blickte zurück. Nichts in Perths wies auf Armut hin, auch nicht die Einrichtung in Master Lorins Haus. Exquisit geschnitzte Möbel, unzählige weiche Kissen und ein Holzzuber, in dem sich Damian bequem hatte ausstrecken können, zeigten einen Luxus, den er nur in Burgen und Schlössern vermutet hatte. Dass alles stand zu dem offensichtlichen Hungern der Dorfbewohner in einem krassen Widerspruch. Hatte es eine Tierseuche gegeben oder ein Hochwasser im Sommer, das die Ernte zerstört hatte? Möglich war ebenfalls eine lang anhaltende Dürre, sodass nichts wachsen konnte.


    Bei der ersten Rast nahm Damian wahr, wie hager Jerads Beine waren. Er hatte es immer auf das Lebensalter geschoben, jetzt zweifelte er daran. Die Menschen, denen er begegnet war, besaßen kaum Fleisch auf den Knochen. Mit Ausnahme der Räuber und Kathleen, die er auf circa fünfundvierzig Jahre schätzte, hatte Damian bisher noch keinen Gleichaltrigen gesehen. Nur Kinder, Jugendliche und ältere Menschen, die an Stöcken gingen. Erwachsene ab etwa fünfundzwanzig bis zum sechzigsten Lebensjahr fehlten völlig. Sowohl Männer als auch Frauen.


    Waren sie in den Krieg gegen Tanut gezogen? War der König für den Hunger unter der Bevölkerung verantwortlich? Falls ja, weshalb wurde Damian dann mit zuvorkommender Höflichkeit behandelt? Wenn sein mutmaßlicher Vater so viel Leid verursachte, wieso nahmen Inala und Jerad ihn nicht gefangen? Er war ein wertvolles Faustpfand, sollte sich seine Abstammung bewahrheiten.


    Stattdessen hoffte Inala, dass Nanon Damian heilen konnte. Warum? Vorausgesetzt, dass er tatsächlich über Magie verfügte und in dem Ausmaß, das Inala vermutete, bedeuteten da seine funktionierenden Stimmbänder nicht für sie Gefahr?


    Damian ritt grübelnd weiter und ließ dabei den Wald und die Gruppe nicht aus den Augen. Inala, die auf ihrem Wallach vornweg trabte und Mael an den Zügeln führte, blickte sich immer wieder um und sah zu Jerad oder ihm. Ihre Mimik wies keine Furcht auf, wenn sie ihn anblickte. Sorge, ja, und vor allem Mitleid, was ihn am meisten verwunderte. Die Menschen starben eines qualvollen Hungertodes, und doch sah sie den Sohn ihres Feindes mit Verständnis und Bedauern an. Wieso?


    Als die Sonne im Zenit stand, ließ Damian in einer geschützten Senke anhalten, die von Sitka-Kiefern umsäumt wurde. Während die Frauen aus getrockneten Kräutern einen Tee zubereiteten und hartes Brot verteilten, gesellte sich Damian zu Jerad. Er entzündete seine Pfeife und blies den Rauch genüsslich mit den Augen verdrehend aus. Damian setzte sich auf den Boden, hob die Hand und schrieb eine Frage in den Schnee. Warum hungern die Menschen?


    Jerads Gesicht verdüsterte sich augenblicklich, als wäre eine schwarze Gewitterwolke am Himmel aufgetaucht. »Weil Tanut mit seiner abnormen Magie unseren Planeten zerstört«, antwortete er mit einer Stimme, die wie ein Messer durch Damians Körper schnitt.


    Er streckte den Arm aus, um eine weitere Frage in den weißen Teppich zu schreiben, verharrte jedoch mitten in der Bewegung. Jerads Antwort hallte in seinem Kopf nach, vor allem der Begriff Planet. Wieso hatte er nicht Erde gesagt?


    Damian war kein Historiker, aber jeder Gegenstand, den er bisher gesehen hatte, passte nach seiner Meinung in das Spätmittelalter. Zu der Zeit wussten die Menschen, dass die Erde eine Kugelform besaß, und kannten die erdnahen Planeten. Dessen ungeachtet bezweifelte Damian, dass sie die Erde als Planet bezeichnet hätten, denn die Übersetzung des Wortes bedeutete nichts anderes als Umherschweifender oder Wandelstern. Bis zur Renaissance herrschte die Auffassung, dass die Erde der Mittelpunkt des Universums und demzufolge ein fester Punkt im Weltall wäre. Erst Nikolaus Kopernikus und Galileo Galilei stellten das geozentrische Weltbild infrage, weshalb letzterer als bekannter Astronom, Mathematiker und Physiker wegen Häresie von der Inquisition angeklagt wurde.


    Ein Gefühl von Übelkeit durchzog Damians Bauch. Befand er sich überhaupt noch auf der Erde? Irrwitz leckte erneut mit heißer Zunge über seinen Geist. Wo zum Teufel bin ich?, schrieb er in den Schnee, bevor er genauer über die Frage nachdenken konnte.


    Auf Jerads Stirn entstand eine tiefe Falte. »Auf Nabal.«


    Was ist das? Eine Insel?, fragte Damian mehr aus der Hoffnung heraus, die falschen Schlüsse gezogen zu haben.


    »Nein, ein Planet«, antwortete Jerad seltsam leise.


    Damians Magen schickte Säure die Speiseröhre bis zur Kehle herauf. Er schluckte, was ein Brennen zur Folge hatte, das sich anfühlte, als würden Flammen über seinen Rachen lecken.


    »Ihr seht blass aus, mein Prinz. Ihr kennt Nabal nicht, oder? Von wo kommt Ihr?«


    Damian schüttelte den Kopf. Seine Übelkeit wuchs an, Brechreiz ließ ihn würgen. Kam er jemals wieder nach Hause? Und wie? Durch eine simple Melodie? Damian biss die Zähne aufeinander. Ich komme von der Erde. Himmel, wie viele Lichtjahre trennten ihn von Aliana?


    Er hielt den Atem an und wartete auf Jerads Reaktion. Stellte sich alles als bloßer Witz heraus? Aber Jerad lachte nicht, sondern blies seelenruhig den Rauch aus, was Damian verblüffte. Warum überraschte ihn die Auskunft nicht?


    Als Jerad Damian anblickte, erkannte er, dass er sich geirrt hatte. Jerads blaue Augen wirkten wie die aufgewühlte See während eines Unwetters. Sie zeigten eindeutig, dass die Antwort einen Sturm in ihm ausgelöst hatte.


    »Alle unsere Vermutungen, was mit den Königssöhnen vor sechsundzwanzig Jahren geschehen ist, waren falsch«, sagte Jerad mit rauer Stimme. »Dass Tanut seinen Sohn auf die verfluchte Erde schicken würde, lag außerhalb des Verständnisses jedes Isricals.«


    »Was sagst du da?«, rief Inala und trat neben den Schlitten. Ihre Hände, in denen sie zwei dampfende Becher hielt, zitterten. »Er hat seinen Sohn der verabscheuungswürdigen Inquisition ausgesetzt?«


    Damian stieß den angehaltenen Atem aus und blickte von Jerad über Inala zu Kathleen. Diese sah aus, als wäre ihr übel. Ihr Gesicht überzog eine gelblich grüne Farbschattierung, ihr Blick war stur auf den Boden gerichtet.


    »Das denke ich. Auf Nabal hätte er seinen Sohn nicht verstecken können, deshalb hat Tanut sein Kind auf die Erde verbannt. Er dachte wohl, dass er mit der angeblichen Kindesentführung seinen Bruder vom Thron stoßen könnte.«


    »Das glaube ich nicht«, rief Inala, trat neben Damian und bedachte ihn mit einem Blick, in dem so viel Mitleid lag, dass sein Herz schwermütig in der Brust zu pochen begann. »Den eigenen Sohn. O ihr Götter! Tanut ist verrückt.«


    Damian zog die Brauen zusammen und legte den Zeigefinger an die Schläfe. Sein Kopf fühlte sich an, als wollte er gleich unter dem Gedankenansturm bersten, der durch sein Hirn tobte. Jerad, Inala und Kathleen kannten die Erde. Es wog jedoch weitaus mehr, dass sie sich nicht auf ihr befanden. Zudem war die Inquisition zur Sprache gekommen, die vor allem im Mittelalter auf ihren abscheulichen Scheiterhaufen andersdenkende Menschen hatte verbrennen lassen. In der heutigen Zeit hatte das todbringende Gespenst längst den Schrecken verloren. In Inala schien diese Epoche allerdings noch ebenso lebendig zu sein wie in Damian die Erinnerung an seinen Computer. Woher kennt ihr die Erde?, schrieb er in den Schnee.


    »Das ist die Heimatwelt unserer Vorfahren, die wegen des Aberglaubens der Menschen fast ausgerottet wurden. Die Kirche hat aus Überheblichkeit Hexen und Zauberer in den Feuern ihrer Dummheit sterben lassen, bis unser Volk von den Großmagiern gerettet wurde«, antwortete Kathleen mit eiskalter Stimme.


    Großmagier?, fragte er lautlos.


    »Sie sind Eure Ahnen.« Inala reichte ihm einen Kanten Brot. »Ihr habt Eure Fähigkeiten von Aodhán geerbt.«


    »Und von seinem königlichen Vater«, sagte Kathleen trocken.


    Auf Damians Zunge legte sich ein bitterer Geschmack, der von dem Gedanken an seinen mutmaßlichen Erzeuger ausgelöst wurde. Er trank den Tee aus und gab Inala den Becher zurück. Auf welche Weise zerstört Tanut Nabal?


    Inalas verkrampfte sich. »Jeder Isrical webt mit seiner Stimme Magie und verwendet dazu seine Körperkraft, denn jeder Zauber muss auf gewisse Weise bezahlt werden. Der König und seine Anhänger entziehen jedoch nicht ihrem Körper Kraft, um ihrem Zauber Macht zu verleihen, sondern sie entziehen Nabal die Wärme. Dadurch verwandelt sich unsere Welt in einen Eisplaneten. Bald wird auf Nabal kein Leben mehr möglich sein. Viele Tierarten sind bereits ausgestorben. Wir Isrical halten vielleicht noch einen Sonnenzyklus durch, dann wird auch der letzte von uns verhungert sein. Unsere Vorräte sind fast aufgebraucht, Schlachtvieh gibt es so gut wie gar nicht mehr, aber wir können nicht entkommen. Nabal ist überall wie hier.«


    Wut stieg in Damian auf. Unaufhaltsam und eisig kalt wie die Luft, die er einatmete. Sein vermeintlicher Vater opferte unzählige Leben für was? Macht, Reichtum? Egal, was es war, Nabal würde in seiner Gier untergehen. Wie lange würde es dauern, bis sich der Planet von dem arktischen Klammergriff eines irren Königs erholen würde? Zweihundert, dreihundert oder tausend Jahre?


    »Wir werden auf die Erde gehen müssen«, sagte Jerad leise.


    »Nein«, rief Inala so laut, dass mehrere Sitka-Kiefern in Bewegung kamen und ihre Last abwarfen. »Ich sterbe lieber hier, als dass ich auf einem Scheiterhaufen verbrenne.«


    »Wo ist der Unterschied?«, fragte Jerad brüsk und wickelte sich fester in seine Pelzdecken. »Sterben werden wir so oder so. Der eine Tod kommt mit Flammen und der andere mit einer eisigen Umarmung. Ich sehe da keine Verbesserung.«


    »Vielleicht gibt es eine dritte Möglichkeit«, flüsterte Kathleen und sah Damian an.


    Ihr Blick schien tief in seine Seele zu reichen. So tief, wie er wohl noch nie hinabgeblickt hatte. Während sich Kathleen abwandte, wanderte eine Gänsehaut über Damians Rücken. Er konnte nicht sagen, warum. Nur, dass Kathleen etwas in ihm gesehen haben musste, wofür er anscheinend blind war. Nachdenklich half er den Frauen beim Verstauen der Packtaschen und schwang sich in den Sattel. Sein Bauch hatte große Probleme, mit dem Gehörten zurechtzukommen. Ein merkwürdiges Gefühl, bestehend aus Übelkeit und Schmerz, zog durch seine Eingeweide. Damian knabberte an dem trockenen Kanten, in der Hoffnung, dass das Brot den Brechreiz vertreiben würde. In Wahrheit wusste er jedoch, dass er erst das Gesagte verinnerlichen musste, bevor sein Magen Ruhe geben würde.


    Schweigend ritt er hinter dem Schlitten her, während Inala und Kathleen ihre kleine Karawane anführten. Er heftete den Blick auf Kathleens Rücken und fragte sich wiederholt, warum sie ihn so angesehen hatte. Welche Chance hatte er gegen den König, den alle als seinen Erzeuger betrachteten? Tanuts Macht war grenzenlos, solange er dem Planeten Wärme entziehen konnte. Selbst bei den jetzigen Temperaturen, die Damian auf etwa minus fünfzehn Grad schätzte, befand sich unter der Planetenoberfläche ein Ofen im Kern, der noch lange nicht zu brennen aufgehört hatte. Der Mann, den er niemals Vater nennen würde, war ebenso machthungrig wie dumm. Andernfalls wüsste Tanut, dass er am Sterben Nabals Schuld hatte.


    Bis zur nächsten Pause quälte Damian die Frage, warum der König auf die Weise handelte. Nachdem er Jerad die Gamaschen gewechselt hatte, kniete er sich neben den Schlitten. Was treibt Tanut an?, schrieb er in den Schnee. Jerad zog die Augenbrauen zusammen, senkte den Kopf und stopfte sich seine Pfeife, während sich Damian in den Sattel schwang. Sein Wallach Niall schnaubte leise und tänzelte auf der Stelle.


    »Wie alle Isrical träumten auch Tannal und Tanut von dem Menschen, der ihr Schicksal bestimmen wird. In beiden Fällen war das Königin Yana.« Jerad entzündete seine Tabakspfeife.


    Damian stockte der Atem. Er träumte seit seinem dreizehnten Lebensjahr von Aliana, und sie von ihm. Wieso…?


    »Als die Königssöhne gleichermaßen Anspruch auf Yana erhoben, entschied sich der alte König für ein uraltes Ritual. Ein magischer Wettstreit, dessen Sieger Yana zur Gemahlin bekommen sollte. Die Prinzen bekamen Aufgaben gestellt, wie es der Brauch vorschrieb. Nach den einzelnen Wettkämpfen erklärte das Gremium Tannal zum Gewinner, doch…« Jerad zog an seiner Pfeife, verdrehte genießerisch die Augen und blies den Rauch aus. »… Tanut wollte das Urteil nicht akzeptieren. Tannal war nicht nur der Thronerbe, er besaß auch stärkere magische Fähigkeiten als sein nur wenig jüngerer Bruder. Niemand weiß, ob Tanut lange vor diesem Moment mit der abnormen Magie experimentierte, mit der er seinen Zwillingsbruder angriff. Der alte König warf sich dazwischen und starb durch die Hand seines Sohnes.«


    Der alte König starb? Damian kniff die Augen zusammen, als er an die Momentaufnahmen dachte, die ihn gequält hatten. Das qualmende Loch in der Brust des weißhaarigen Mannes mit der Krone auf dem Haupt. Sein zweites Ich, dem Entsetzen in das Gesicht geschrieben stand.


    »… königlichen Armee gelang es, Tanut aus dem Land zu vertreiben. Alle glaubten, die Geschichte wäre damit beendet, denn keiner ahnte, wie stark die Wut in Tanut brannte. Im Verborgenen scharrte er Gleichgesinnte um sich und lehrte sie die Nutzung der abnormen Magie. Zwei Jahre später eroberte Tanut mit seinen Anhängern die alte Königsstadt Phaeli und ernannte sich zum König. Einen Sommer danach wurdet Ihr geboren, kurz darauf Prinz Shamga, König Tannals Sohn. Bis heute ist nicht geklärt worden, wie der Thronerbe entführt werden konnte. Zu der gleichen Zeit stand Euer königlicher Vater vor den Toren von Atana und behauptete, Tannal habe ihm das einzige Kind geraubt. Seit jenem Moment herrscht Krieg.«


    Kaum hatte Jerad zu Ende gesprochen, richteten sich Damians Nackenhärchen auf. Er fuhr im Sattel herum und musterte die Umgebung. Nichts außer einem weißen Teppich lag hinter ihm, in dem sich ihre Spuren eingedrückt hatten.


    Was beunruhigte ihn? Damian legte den Kopf schräg und lauschte. Bis auf das Knirschen der Kufen im Schnee und das Trommeln der Pferdehufe konnte er nichts Ungewöhnliches entdecken. Ein leises Schnauben erklang. Damian blickte nach vorn in Kathleens dunkelbraune Augen.


    »Wir müssen über mein neues Haus sprechen«, sagte sie mit einer Stimme, die Damian zu einem Stirnrunzeln veranlasste.


    Ihre typische Heiserkeit hatte einen seidig weichen Klang bekommen, dem ein melodischer Unterton anhaftete. Hatte sie ihre Erkältung überwunden?


    »Es sollte wenigstens so sein wie mein altes.«


    Damian nickte. Das war das Mindeste, was er tun konnte. Er durfte nicht zulassen, dass Kathleen bei diesen Temperaturen ohne ein Zuhause blieb.


    »Gut, dann sind wir uns…« Übergangslos kam nur noch unverständliches Gebrabbel aus ihrem Mund.


    Damian fluchte lautlos, lenkte Niall neben Kathleens Wallach und nahm ihr die Zügel aus den Händen. Während sie weiterritten, ließ er sie aus Angst, sie könnte vom Pferd fallen, nicht aus den Augen. Gleichzeitig warf er immer wieder einen Blick nach hinten. Durch seinen Körper kroch Unruhe, die er nicht genauer bestimmen konnte. Eigentlich sollte er sich keine Sorgen machen, denn sie kamen wesentlich schneller als gestern voran. Das lag nicht nur an den Mietpferden, sondern auch am Wetter. Nicht eine Schneeflocke rieselte vom Himmel und es war windstill. Zarte Schleierwolken hinterließen über ihnen ein sanftes Hellgrau und verhinderten, dass die Sonnenstrahlen aus der Schneedecke einen gigantisch funkelnden Diamanten machten. Dennoch waren ihm seine Augen dankbar, wenn er zu Maels Kruppe blickte oder die steil aufragend rostbraunen Ohren seines Mietpferdes betrachtete.


    Trotz der Wohltat sah Damian selten nach vorn, denn das Gefühl, verfolgt zu werden, verdichtete sich in ihm immer mehr. Obwohl hinter ihnen eine fast unberührte Winterlandschaft lag, wuchs seine Beunruhigung stetig an. Im Gegensatz zu gestern kreuzte nicht eine Wolfsspur ihren Weg, und doch jagte dieser Umstand Unruhe durch Damians Adern. Hin und wieder glaubte er, ein Knurren zu hören, allerdings lagen die Geräusche so nah an der Wahrnehmungsgrenze, dass sie auch nur das Flüstern des Waldes sein konnten.


    »Noch vor der Abenddämmerung sind wir in Aslaug«, verkündete Jerad unvermittelt. »Der Wirt vom Goldenen Notenschlüssel versteht es, ein ausgezeichnetes Ale zu brauen.«


    Ein Zucken schlich sich in Damians Mundwinkel. Er lenkte Niall und Kathleens Wallach neben den Schlitten, damit sich Jerad nicht den Hals verdrehen musste.


    »Ihr solltet unbedingt einen Krug probieren, bevor die Wirtin ihren berühmten Lammbraten mit Honigkruste serviert.« Er lachte leise und massierte sich unter den Decken den nicht vorhandenen Bauch. »Ich fürchte, nach dem Braten passt kein Ale mehr in Euren…« Jerad schwieg unvermittelt und starrte zu Maels schwarzer Kruppe.


    Damian benötigte nur einen Moment, um seine Gedankengänge zu verstehen. Bei der Lebensmittelknappheit war es fraglich, ob die Wirtin vom Goldenen Notenschlüssel einen Lammbraten zubereiten konnte. Er seufzte lautlos und blickte zu Kathleen, die tief versunken auf dem Rücken ihres Wallachs saß. Kein Brabbeln kam über ihre Lippen, was ihn hoffen ließ, dass sie bald aus dieser verstandesfressenden Phase erwachen würde.


    »Allerdings wird dies die letzte Nacht sein, in der wir ein Bett zum Schlafen haben werden. Zwischen Aslaug und Camden befindet sich nur noch ein Gehöft. Gowan wird uns bestimmt einen Platz im Heu anbieten, doch wir werden diesen mit den Pferden teilen müssen. Es sei denn, Ihr…«


    Damian schüttelte den Kopf, als er verstand, worauf Jerad hinauswollte. Er sollte offiziell anerkennen, dass er des Königs Sohn war, und sich nicht hinter seiner pelzgefütterten Kapuze verstecken, wie er es bei der Abreise aus Perths getan hatte.


    Nach der nächsten Rast, die laut Inala die letzte vor Aslaug sein würde, erwachte Kathleen aus ihrem Dämmerschlaf, der ihren Geist mit einer undurchdringlichen Nebelbank umhüllt zu haben schien. Übergangslos begann sie dort, wo sie mit der Planung ihres Hauses aufgehört hatte.


    »Die Werkstatt sollte größer als meine alte sein.« Sie lenkte ihren Wallach neben Damian und riss ihm die Zügel aus der Hand. »Zwei Schmelzöfen wären auch nicht schlecht.«


    »Du bekommst von Damian das, was du verloren hast«, rief Inala wütend. »Nicht mehr, aber auch nicht weniger.«


    »Ach ja?«, zischte Kathleen. »Und wie will er mir meine persönlichen Sachen und meine Waffen ersetzen? Dafür möchte ich einen entsprechenden Gegenwert.«


    Inala warf ihr einen erbosten Blick zu. »Die Dinger kauft sowieso niemand, weil sie keiner braucht.«


    Lachend wies Kathleen auf ihn. »Er schon, und umgehen kann er damit auch.«


    »Der Prinz ist eine Ausnahme. Aber du weißt, warum du deinen Status verloren hast. Solche Waffen sind verboten, und das aus gutem Grund.«


    Kathleens düster klingendes Lachen schien Damian die oberste Hautschicht vom Rücken zu schaben.


    »Als wenn Schwerter tödlicher wären als eure verdammte Magie. Das ist Unsinn. Ein Zauberer kann in ein paar Momenten eine komplette Armee vernichten, insofern er die notwendige Kraft besitzt. Ein Schwertkämpfer hingegen kann in dieser Zeit allerhöchstens drei Gegner ausschalten. Und ihr haltet mich für verrückt?«


    Damian blickte zu Inala. Diese presste derart fest die Lippen aufeinander, dass diese fast weiß wirkten. Mit einem Ruck wandte sie den Kopf ab und starrte nach vorn. Vor ihnen lichtete sich der Wald. Dahinter befand sich ein sanft ansteigender Hügel, der im Sonnenschein glitzerte.


    »Kathleen, du weißt, dass nur ein Großmeister über die Macht verfügt, eine Magierarmee zu zerstören. In unserem Volk hat es bislang nur zwei gegeben, die diese Fähigkeit besaßen«, sagte Jerad. »Und die beiden haben ihre Gabe nicht zur Vernichtung genutzt, sondern um…«


    Ein Schrei bohrte sich spitz und schrill in Damians Hirn. Inalas ausgestreckter Arm wies nach vorn. Dunkler Qualm, vermischt mit lodernden Flammen, schraubte sich hinter der Anhöhe in den Himmel.


    »Aslaug«, keuchte Kathleen neben ihm. »Das Dorf brennt.«


    Augenblicklich drückte Damian Niall die Fersen in den Bauch und zog gleichzeitig das Schwert. Der Wallach legte die Ohren an, preschte an dem Schlitten vorbei und stoppte vor Inalas Reittier, das ängstlich wieherte.


    »Wir müssen helfen«, rief sie.


    Damian nickte und tippte auf seine Brust. Ihr bleibt hier, sagte er tonlos und sah Inala mit einem grimmigen Blick an. Irgendetwas stimmte nicht. In Perths hatte kein Haus irgendwelche Spuren besessen, die darauf hindeuteten, dass im Land ein Krieg tobte.


    »Du solltest bleiben.« Kathleen lenkte ihr Pferd neben Niall. »Das ist eine Falle, die für dich gedacht ist.«


    »Unsinn«, rief Inala und schüttelte den Kopf. »Wozu? Tanuts Magier wissen nichts von ihm.«


    Kathleen lachte leise und zu Damians Verwunderung ohne ein Kratzen. Die Melodie ihrer Stimme kam ihm seltsam bekannt vor.


    »Seine Kreaturen, die uns verfolgen, schon. Die Biester haben seine und meine Spur aufgenommen«, erklärte Kathleen.


    Bisher war Damian unschlüssig gewesen, ob sie verfolgt wurden. Dass ausgerechnet Kathleen die Bestien ebenfalls bemerkt hatte, obgleich sie ein paar Stunden in der geistigen Dämmerung verbracht hatte, verwirrte ihn.


    Inalas Blick bohrte sich in seinen. »Stimmt das? Sind uns Wölfe gefolgt?«


    Damian nickte.


    Sie knirschte mit den Zähnen. »Ich sage es ungern, aber dann kann sie recht haben. Ihr bleibt mit Jerad hier. Ich werde nachsehen.«


    Kommt nicht infrage, sagte Damian lautlos, doch da warf sie ihm schon Maels Zügel zu und drückte ihrem Wallach die Fersen in den weichen Bauch. Als er ihr folgen wollte, spürte er jäh kalten Stahl am Hals. Er blickte zu Kathleen.


    »Du bleibst! Du schuldest mir was. Tanuts Magier fragen nicht, ob du stumm wie ein Fisch bist. Sie töten dich gleich, und wer soll mir in dem Fall mein Haus ersetzen, hä?«


    Damian knurrte. Lachend ritt Kathleen Inala nach, die fast die Hügelkuppe erreicht hatte. Niall tänzelte unruhig unter ihm. Der Wallach witterte den Qualm.


    »Verfluchte Mörder«, rief Jerad. »Tanuts Soldaten wissen, dass sich nur Alte und Kinder in Aslaug befinden. Sie sind tabu.«


    Damian tätschelte den Hals seines Kaltblutes, bis dieser sich beruhigt hatte. Er stieg ab, schob das Schwert in den Strick, den er stellvertretend für einen Gürtel umgebunden hatte, und ging neben dem Schlitten in die Knie. Warum sind sie tabu?, schrieb er in den Schnee und blickte zum Hügel, hinter dem die Frauen verschwunden waren. Die Situation jagte Kältewellen über seinen Rücken. Er stimmte Kathleen zu. Dies war eine Falle und die beiden ritten geradewegs auf sie zu. Verflucht, sagte Damian unhörbar. Er sprang auf und lief vor dem Schlitten auf und ab. Wenn die Falle für ihn bestimmt war, befanden sich Inala und Kathleen in Lebensgefahr. Seinetwegen. Er schnappte nach Nialls Zügel und schob Kathleens Warnung aus dem Kopf. Damian war nicht wehrlos und würde nicht zulassen, dass die Frauen für ihn ihr Leben riskierten.

  


  
    »Weil die Magie im Alter schwindet«, antwortete Jerad und riss Damian damit aus seinen Überlegungen. »Die Stimme wird schwächer, ebenso der Körper. Kinder sind noch nicht stark genug, um Zauber zu weben. Erst mit sechsundzwanzig erwachen die Fähigkeiten in den Isrical.«


    Damian nickte und parkte die Informationen irgendwo in seinem Geist. Die Nervosität in ihm nahm zu. Er griff nach dem Sattel und erstarrte mitten in der Bewegung. Hinter ihm erklangen Geräusche. Kaum wahrnehmbar, doch unverkennbar. Er hatte sie gestern oft gehört. Bei jedem Schritt, von morgens bis abends. Schneekristalle, die unter Stiefeln knirschten.

  


  
    Er fuhr herum und ließ gleichzeitig die Zügel los. Fünf Männer standen in einem Halbkreis vor ihm. Ihre rostroten Wollumhänge grenzten sich scharf gegenüber dem Schnee ab. Mit einem Blick aus Augen, die Damian an gesplittertes Eis erinnerten, sahen die Magier ihn an. In ihren Iriden existierte kein Blau, kein Schwarz oder Grün. Nur lebloses Weiß.


    »Hinter den Schlitten, schnell«, rief Jerad, als die Typen die Arme hoben.


    Damian schüttelte den Kopf. Der Schlitten stellte kein Hindernis für Tanuts Soldaten dar. Zwei von ihnen kannte er aus dem Bilderreigen. Er hatte sie während des Trainings gesehen und wusste daher, wozu sie fähig waren. Das dünne Holz bot einen ungenügenden Schutz. Die Kerle würden es zu Sägemehl verarbeiten und Jerad mit, wenn Damian hinter dem Gefährt in Deckung ging.


    Er unterdrückte das Verlangen, mit den Zähnen zu knirschen, und senkte ergeben die Hände. Die Falle war zugeschnappt, aber nicht, wie Kathleen und Inala vermutet hatten. Die Magier ließen ihn nicht aus den Augen, obgleich er die Arme auf den Rücken legte. Anders als bei den Räubern blieben die Blicke der Männer misstrauisch.


    Damian strich mit den Fingerkuppen über das Metall der Wurfsterne. Er bezweifelte, dass die rasiermesserscharfen Waffen gegen die Soldaten etwas taugten. Die Zauberer waren nicht so unvorbereitet wie die Wolfsmonster, auf die er bei der Rettung von Jerad getroffen war. Seine Vorliebe, mit Stahl zu kämpfen, hatte sich anscheinend herumgesprochen. Das hatte der letzte Angriff der Kreaturen verdeutlicht.


    »Du bist kein Feigling«, sagte einer der fünf.


    Die Worte hätte Damian als Anerkennung auffassen können, allerdings grinste ihn der Sprecher derart süffisant an, dass es schien, als würde der Big Ben in seinem Kopf läuten.


    »Aber Heldenmut ist dumm und töricht. Du wirst den Alten nicht retten können.«


    Einen Wimpernschlag später kroch an Damians Beinen Kälte empor, die durchaus aus der Arktis stammen könnte. Seine Füße klebten am Boden fest, als steckten seine Stiefel in ausgehärtetem Beton.


    Damian zog einen Wurfstern aus dem Hosenbund. Tanuts Häscher summten nicht, doch ihre ausgestreckten Hände wiesen auf ihn. Er spürte, dass sich die Luft um ein paar Grad abkühlte. Die Soldaten entzogen tatsächlich dem Planeten Wärme, um ihre Zauber zu weben. Damian peilte den mittleren Kerl an und warf. Singend sauste der Stahl auf den Kopf des Mannes zu.


    »Nein, nicht«, rief Jerad. »Ihre Magieschilde…«


    Die rasiermesserscharfen Zacken des Shuriken krachten auf eine unsichtbare Wand. Funken stoben, als schabte das Metall über Granit, während sich die Waffe in den Schild zu bohren versuchte. Der Magier hinter dem Schutzschild zielte mit dem Zeigefinger auf den drehenden Ninjastern, der daraufhin die Richtung änderte. Surrend beschrieb er eine lang gezogene Kurve, die ihn am Ende zu Jerad bringen würde.


    Nein, schrie Damian. Er zerrte an seinen Beinen, aber seine Muskeln reagierten nicht. Kein Zucken, nichts. Er fühlte nur diese klirrende Brutalität, die ihn von den Zehenspitzen bis zu den Oberschenkeln umhüllte. Damian senkte den Kopf und keuchte. Blaue Flammen schossen vom Boden hoch und rankten sich um ihn wie Kletterrosen um einen Baumstamm.


    Damian ächzte tonlos und streckte die Finger der rechten Hand aus. Sie waren das Einzige, was er noch bewegen konnte. Bis zur Hüfte umschloss ihn mittlerweile eine Feuersäule, die nicht heiß, sondern ebenso eisig wie der arktische Winter war. Die Feuerzungen raubten ihm jede Empfindung und ließen seinen Körper erstarren. Mit jedem Atemzug wanderte das magische Feuer höher und verwandelte ihn in eine Eisskulptur.


    Er reckte seine Fingerspitzen und schob sie in die Flugbahn des Wurfsterns. Singend sauste das Geschoss unbeirrt auf Jerad zu. Nur noch ein Stück. Er musste nur noch ein Stück.


    Klirrende Kälte kroch über seine Brust, leckte an seinen Oberarmen entlang und hinterließ Taubheit. Noch ein kleines Stück. Einen Millimeter.


    Damian bekam keine Luft mehr. Die Flammen züngelten in seinen Mund, seine Nase, über die Wangen. Ein winziges Bruchstück drängten seine Fingerspitzen nach vorn. Schmerz schoss durch die Kuppe seines Zeigefingers, dann ertrank dieser in absoluter Gefühllosigkeit. Damian erstarrte in Eiseskälte.

  


  
    17. Kapitel

  


  
    

  


  
    


    

  


  
    Aliana schloss den Reißverschluss ihrer Reisetasche und stand auf. Im gleichen Moment klingelte ihr Handy. Paul. Sie eilte zum Bett, griff nach dem Smartphone, das auf der Überdecke lag, und stellte die Verbindung her. »Hi.« Ihr Herz pochte wie wild im Brustkorb, ihre Lungen fühlten sich an, als würde sich ein Metallband darum schließen.

  


  
    »Es gibt keine Veränderungen bei deinem Dad«, sagte Paul ohne eine Begrüßung.


    Aliana dankte ihm im Stillen dafür, dass er ausnahmsweise die Höflichkeit außer Acht ließ, und atmete tief durch. »Ist im Büro alles in Ordnung?«


    »Natürlich. Ich habe die ausstehenden Rechnungen beglichen. Aber das wolltest du nicht wissen oder irre ich mich?«


    »Ich habe Vertrauen in deine Fähigkeiten.«


    Ein kurzes Lachen, das jäh verstummte. »Geht es dir gut? Du kannst mir alles sagen, das weißt du.«


    Alles, bis auf die Tatsachen, die hier geschehen waren. »Lorena war eine Fremde für mich.« Sie setzte sich auf die Bettkante. »Ich empfinde Trauer, ja, doch anders, als wenn…« Sie schluckte. Seit Wochen wehrte sich Aliana gegen die Vorstellung, dass ihr Vater sterben könnte. Sobald ihre Gedanken an dem Punkt angekommen waren, hatte sie kurzerhand einen Riegel aus Titan davor geschoben. Es durfte nicht sein. Ihr Vater war ihr Fels in der Brandung. Felsen existierten ewig, nichts erschütterte sie.


    Aliana schluckte erneut. Er war nicht aus Stein, sondern aus Fleisch und Blut. Was bedeutete, dass er… Sie ballte die linke Hand zur Faust und sprang auf. Bevor sie den Gedanken zu Ende führen konnte, legte der Automatismus in ihr eine Kette drum herum und warf ihn in ein Verlies ohne Tageslicht.


    Mit durchgedrücktem Rückgrat ging Aliana zur Balkontür. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen und stöhnte auf. Sie benahm sich töricht. Sie sollte den Tatsachen ins Auge sehen und sich nicht wie ein Kind bei Problemen ins Märchenwunderland flüchten. Nichts, selbst die moderne Medizin, konnte am Tod etwas ändern. Er kam zu jedem, nur der Zeitpunkt war unterschiedlich.


    Aliana griff sich an die Brust. Die brutale, jedoch glasklare Wahrheit raubte ihr die Luft zum Atmen. Auch ein Felsen war nicht für die Ewigkeit geschaffen. Er mochte Jahrhunderte oder Jahrtausende überstehen, jedoch reichte letztlich ein kleiner Wasserlauf, der über die Zeit das Gestein auswusch. Das Ende kam und war nicht aufhaltbar. Genauso wie bei ihrem Vater. Sein Herz schlug, aber lebte er deswegen? Gefesselt durch den Morphiumschlaf war ihr Vater zu keiner bewussten Handlung fähig. Sein Geist war eingepfercht in einer Grauzone, die weder Licht noch Dunkelheit zuließ. Ein Zustand, der kaum etwas mit Leben zutun hatte.


    Bevor Tränen in Alianas Augen stürzen konnten, räusperte sie sich und trat zur Balkontür. »Was hast du herausgefunden?«, fragte sie ihren DagDag, der geschwiegen hatte, oder hatte sie seine Worte überhört?


    Paul seufzte am anderen Ende. »Nicht so viel, wie du dir erhofft hast. Ich konnte deinen Stammbaum bis ins neunzehnte Jahrhundert durch die Eintragungen in den Kirchenbüchern zurückverfolgen, doch vor deinen Ururgroßeltern verliert sich die Spur. Sie sind beide nicht in dem Dorf geboren worden, sie müssen zugezogen sein. Ich forsche jetzt nach ihren Namen, was eine Weile dauern wird.«


    »Wie hießen sie?«, fragte Aliana mit rauer Stimme, öffnete die Balkontür und trat hinaus.


    »Ramires und Abigail Casares.«


    »Abigail?”


    »Ich weiß, das ist kein spanischer Name. Vielleicht stammte sie aus den Staaten.«


    »Möglich.« Aliana blickte zum Ärmelkanal. Sanfte Wellen plätscherten träge an den Strand, ein paar Möwen umkreisten eine Segeljacht. »Kennst du ihren Mädchennamen?«


    »Nein.«


    »Versuch es mit MacAlasdair«, sagte sie einer Eingebung folgend. Es war unwahrscheinlich, sehr unwahrscheinlich, aber mehr hatte sie nicht.


    »Warum?«


    »Nur eine Vermutung.« Aliana ging zurück in das Zimmer und schloss die Balkontür. »Ich bin auf eine Ceará MacAlasdair gestoßen, die meine Ahnin sein könnte.« Eine Weile drang aus dem Hörer nur ein leises Rauschen. Nach ein paar Sekunden begann Aliana, auf- und abzulaufen. Ihrem DagDag fehlten selten die Worte und wenn doch, hatte das einen Grund. Einige Augenblicke später riss ihr der Geduldsfaden. »Paul!«


    Ein lautes Seufzen. »Ich kann es versuchen, aber der Erfolg ist unwahrscheinlich. In deiner Familie wurden nur Mädchen geboren, die nach der Hochzeit den Namen des Mannes annahmen.«


    »Wie bitte?«


    »Ja, du hast richtig gehört. So weit, wie ich deinen Stammbaum zurückverfolgen konnte, gab es immer nur ein Kind. Das war stets weiblich. Keine zweite Geburt, auch keine Totgeburt.«


    »Du machst Scherze.«


    »Garantiert nicht, doch das kann alles ein Zufall sein. Ich habe nur ein paar Generationen zurückverfolgen können. Vielleicht waren die Kirchenbucheintragungen unvollständig.«


    Aliana runzelte die Stirn. »Zu dieser Zeit? Das glaube ich weniger. Versuch es trotzdem mit MacAlasdair. Falls sich die Spur in Amerika verliert, nimm dir Passagierlisten von Schiffen vor, die zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts von England aus in die Neue Welt aufgebrochen sind.«


    Ein lautes Stöhnen, sehr theatralisch, erscholl aus dem Hörer.


    »Ach komm, du hast meinen Stammbaum…«


    »Das war Glück«, sagte er trocken. »Oder Unwissenheit. Such dir was aus.«


    »Was meinst du damit?« Seit wann sprach er in Rätseln?


    »Ein junger Pastor hat die Kirche übernommen und gibt derzeit die Daten aus den Kirchenbüchern in seinen Computer ein«, erklärte Paul mit einem schuldigen Unterton in der Stimme.


    »Und?«, hakte sie nach.


    »Nun ja«, antwortete er leise. »Freiwillig wollte der Pastor mir keine Auskunft geben. Weil er ungeschickt darin ist, seinen PC zu schützen, habe ich mir die Informationen von seiner Festplatte gezogen.«


    »Du hast dich in seinen Computer gehackt?«


    »Du wolltest deinen Stammbaum. Das war der schnellste Weg.«


    »Schon gut.« Aliana kicherte hinter der vorgehaltenen Hand. »Solange du dein Hackertalent nicht beim FBI ausprobierst, soll es mir recht sein.«


    »Wenn ich nur auf die Weise an die Reedereiunterlagen kommen würde…«, scherzte Paul und ließ den Rest des Satzes in der Luft schweben.


    »Versuch es bitte vorher bei den jeweiligen Schifffahrtsgesellschaften, da hast du eventuell mehr Glück.«


    »Selbstredend«, erwiderte ihr DagDag ernst.


    »Danke, für alles«, sagte sie und blickte zur Uhr. »Ich muss Schluss machen. Ich habe eine Verabredung zum Dinner.«


    »Mit wem?«, fragte Paul neugierig.


    »Mit dem Mann meiner Mutter«, antwortete sie und legte auf, bevor Paul sie mit Fragen bombardieren konnte. Aliana verstaute das Smartphone in der Knautschledertasche neben ihrer Walther PPK, schob sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und eilte zur Tür. Die Absätze ihrer Stiefel klapperten laut auf den Marmorstufen, während sie die Treppe hinablief und die Falten aus dem weinroten Longpullover strich, den sie über einer hautengen Stoffhose trug.


    »Ich soll Sie wirklich nicht fahren?«


    Aliana schreckte auf. David stand vor der Kommode, der Schlüssel von Damians Mercedes schaukelte an seinem Zeigefinger hin und her. »Nein«, antwortete sie. »Es ist nicht weit. Machen Sie sich einen schönen Abend mit Lindsay.« Als David betrübt den Kopf senkte, bereute sie ihre unbedachte Äußerung. Lindsay saß seit heute Morgen auf einem Stuhl vor dem Küchenfenster, starrte zur Auffahrt hinaus und sagte nicht ein Wort. Aliana legte David die Hand auf den Unterarm. »Soll ich bleiben?«


    »Auf keinen Fall.« Er hob den Blick. »Mr. Saunders ist unsere letzte Chance, mehr zu erfahren. Gehen Sie, wir dürfen nicht warten.«


    Aliana seufzte innerlich. Seit gestern bedauerte sie ihre Zusage zum Dinner. Nicht, weil ihr Mitchell unsympathisch gewesen wäre, sondern, weil sie in ihrer angespannten Verfassung lieber Damians Haus ein sechstes Mal auf den Kopf stellen wollte, als dieses auch nur für eine Minute zu verlassen. Jedoch waren David und sie während des Tees übereingekommen, dass der Mann ihrer Mutter der Einzige war, der eventuell noch Informationen über das Amulett und die Fotos besaß. »Ich bleibe nicht lange fort.« Aliana beugte sich zu David und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Seit Damians Verschwinden bauten sie sich gegenseitig auf, waren abwechselnd der Fels in der Brandung. Jetzt versank David jedoch beim Anblick Lindsays rot geweinter Augen in einer Sandgrube, die ihm die Luft zum Atmen raubte. »Reden Sie mit Lindsay. Berichten Sie ihr alles, was wir herausgefunden haben.«


    »Aber wir haben nichts«, widersprach er.


    Sie schüttelte den Kopf. »Zeigen Sie ihr die Fotos und erzählen Sie ihr von Aodhán und Ceará. Lindsay fühlt sich ausgeschlossen und hilflos.«


    David seufzte und reichte ihr die Autoschlüssel. Aliana griff nach ihnen, drückte seine Hand und verließ besorgt das Haus. Sie verzichteten gegenseitig darauf, sich einen schönen Abend zu wünschen. Einen solchen gab es für sie nicht, bis Damian wieder da war.


    Zehn Minuten später lenkte Aliana den Mercedes in eine Toreinfahrt und staunte, als das Cottage in ihr Blickfeld kam. Es war ebenerdig und besaß ein goldgelbes Reetdach. Das Ried im Bereich des Dachfirstes war zu einem filigranen Muster geschnitten worden, das sich über die gesamte Länge hinwegzog. Diese betrug an die zwanzig Meter. Umgeben war das Landhaus von einem blühenden Garten, in dem sich Apfelbäume sanft in der Brise wiegten, die vom Ärmelkanal frische Meeresluft über die Insel wehte.


    Aliana parkte Damians Wagen neben einem schnittigen Jaguar und stieg aus. Kies knirschte unter ihren Stiefeln, während sie auf die Eingangstür zuging. Diese wurde von anthrazitfarbenen Pflanzgefäßen flankiert, in denen Säulenzypressen wuchsen. Aliana zupfte ihren Longpullover zurecht, prüfte den Sitz ihres Tops, das sie darunter trug, und betätigte die Klingel. Ihr heller Klang war noch nicht verhallt, da wurde die Glastür auch schon aufgerissen.


    »Ja, bitte?« Die harsch klingende Stimme gehörte zu einer älteren Frau, die über ihren grauen Rock und eine cremefarbene Bluse eine bunte Schürze gebunden hatte. Diese fand nur Platz auf der Mitte des runden Bauches der Frau, für den üppigen Rest reichte der Stoff nicht.


    »Ich bin Aliana Koon«, antwortete sie. »Mr. Saunders hat mich gebeten…«


    »Natürlich, natürlich. Bitte entschuldigen Sie mein Benehmen«, sagte die Frau, während ihre Wangen einen kirschroten Farbton annahmen. »Kommen Sie herein. Mr. Saunders ist noch unterwegs. Er wurde leider von einem Mandanten aufgehalten, jedoch erwartet Sie sein Adoptivsohn auf der Terrasse. Wenn Sie mir folgen möchten? Ich bin Jenny, die Köchin.«


    Aliana nickte, trat in das Haus und warf einen Blick auf die Uhr. Wie lange würde sie auf ihren Gastgeber warten müssen? Sie seufzte im Stillen, blieb in der Diele stehen und spielte mit ihrer Kette. Hoffentlich nicht allzu lange.


    Nachdem Jenny die Haustür geschlossen hatte, folgte Aliana ihr zu einer kirschholzfarbenen Tür am Ende des Flurs. Hinter dieser verbarg sich das Wohnzimmer. Wuchtige Möbel vereinten sich in eleganter Zeitlosigkeit mit handgeknüpften Teppichen und Gemälden aus dem vergangenen Jahrhundert, allerdings befand sich nirgendwo ein persönlicher Gegenstand. Keine Fernsehzeitschrift auf dem Marmortisch vor der Ledercouch, kein Buch, in dem ein Lesezeichen steckte, auch kein leeres Glas, das vergessen auf der Kommode stand. Nichts deutete darauf hin, dass das Cottage bewohnt war.


    Vor der geöffneten Terrassentür blieb Jenny stehen und schob sich eine aschblonde kurze Locke aus der Stirn. »Mr. Saunders bat mich, Ihnen sein Bedauern auszudrücken, dass er sich verspätet. Ein neuer Mandant bat um einen dringenden Termin, den er ihm nicht verwehren konnte.«


    »Natürlich nicht«, sagte Aliana, gleichwohl sie ein schmerzhaftes Ziehen im Magen spürte. »Das ist kein Problem, wirklich nicht.« Jenny lächelte erleichtert und trat hinaus auf die Terrasse. Aliana ging ihr nach. Sanft strich Meeresluft über ihr Gesicht, die eine angenehme Frische mitbrachte.


    Vor einem ovalen Glastisch blieb Jenny stehen. Um ihn gruppierten sich sechs wuchtige Stühle mit Armlehnen. Neben der Tischgruppe befanden sich mehrere Pflanzkübel mit Petunien und ein Barbecuegrill. Am Ende der Terrasse führte eine schmale Treppe zum Strand. Daneben stand ein Mann in einem königsblauen Abendanzug. Seine nachtschwarzen kurzen Haare überzog ein rotgoldener Schimmer, während die Strahlen der Abendsonne zärtlich seinen Kopf streichelten.


    »Ms. Koon«, sagte Jenny in dem Moment, als Aliana neben sie trat.


    Der Mann an der Brüstung drehte sich langsam um. In seiner rechten Hand hielt er ein Weinglas, in dem eine dunkelrote Flüssigkeit gemächlich eine elliptische Bahn beschrieb. Als Aliana den Blick zu seinem Gesicht hob, gaben ihre Knie nach. Mit einem Schrei auf den Lippen griff sie nach einer Stuhllehne, fasste jedoch daneben. Bevor sie blinzeln konnte, landete sie mit dem Hinterteil zuerst auf den Fliesen. Dabei rutschte ihre Handtasche von der Schulter und krachte auf den Fußboden.


    »Ms. Koon?«


    Jennys greller Ausruf schmerzte Aliana mehr in den Ohren als ihr Po, trotzdem hatte sie nur Augen für den Mann, der mit schnellen Schritten den Tisch umrundete und sein Weinglas auf der Glasplatte abstellte.


    »Haben Sie sich verletzt?«, fragte er mit einer Stimme, die ihr augenblicklich in jede Pore kroch.


    »Damian?«


    Er runzelte die Stirn und ging neben ihr in die Hocke. »Was sagten Sie?«


    Aliana blinzelte und betrachtete den Mann, den sie einen Moment lang für Damian gehalten hatte. Er sah Damian fast so ähnlich wie ein Zwillingsbruder. Die Unterschiede wurden erst sichtbar, als er vor ihr hockte. Der Fremde war kleiner und in den Schultern schmaler als Damian. Seine Wangenknochen traten schärfer unter der Haut hervor, die Augenbrauen waren gradliniger geformt und die Lippen fielen etwas zu üppig aus. Seine Hautfarbe erinnerte Aliana eher an eine Haselnuss. Am deutlichsten jedoch sah sie die Abweichung in den Augen. Die des Fremden glichen dem Königsblau seines Anzuges. In ihnen glänzte kein Quecksilber, sondern ebenholzfarbene Punkte, die dunkel und unendlich erschienen wie ein lichtloser Tunnel. Der Unbekannte bewegte sich wie Damian und seine Stimme besaß den gleichen Klang, allerdings fehlte der warme, sinnliche Hintergrundton.

  


  
    »Ent… Entschuldigen Sie, ich habe Sie mit jemandem verwechselt«, stammelte sie mit wild hämmerndem Herz. Ihr Hintern schmerzte ebenso wie ihr Stolz. Sie war wie ein pubertierendes Mädchen zu Boden gegangen, das sich unvermutet seinem heiß geliebten Star gegenübersah. Sie saß vor dem Fremden auf den Fliesen und musste für ihn wie ein verschrecktes Hühnchen aussehen, das den Verstand verloren hatte.


    Damians Zwilling fand allerdings etwas anderes interessanter als ihren Sturz auf die Fliesen. Mit einem Blick, der ihr unangenehm war, sah er zum Ausschnitt ihres Longpullovers. Er war tief, jedoch trug sie ein schwarzes Top darunter, das nicht einmal den Ansatz ihres Busens preisgab. Sie senkte den Kopf und erstarrte. Das Amulett lag auf dem Pullover, genau zwischen ihren Brüsten. Nicht die Wölbungen unter der Wolle interessierten ihn, sondern der Anhänger.


    Aliana presste die Lippen aufeinander und schob die Kette zurück an ihren Platz. Im gleichen Augenblick legte sich ein Schatten über das Gesicht von Damians Zwilling. Die Dunkelheit schien so undurchsichtig zu sein wie die Lichtlosigkeit in einem Kellergewölbe, in das niemals ein Sonnenstrahl fiel.


    Kälte kroch Alianas Rückgrat hoch und runter. Einen solchen Gesichtsausdruck hatte sie noch nie in Damians Antlitz gesehen. Die Gier in den Augen des Fremden war unberechenbar. Ein Hunger, der nicht gespeist wurde von Liebe oder Zärtlichkeit, sondern von düsterer Schwärze.


    Als er ihr die Hand reichte, verschwand der Ausdruck hinter einer gleichgültigen Maske. Nur die ebenholzfarbenen Flecken in seinen Iriden glühten wie Kohlestücke in einem Ofen. Sie ignorierte seine ausgestreckte Rechte, auch auf die Gefahr hin, unhöflich zu wirken, und stand auf. Jenny half ihr dabei und bedachte sie mit einem mitleidigen Blick.


    »Haben Sie sich verletzt, Ms. Koon?« Jenny rückte ihr einen Stuhl zurecht.


    »Nein. Vielen Dank«, antwortete sie und setzte sich.


    »Kann ich Ihnen etwas bringen? Ein Glas Wasser oder Wein vielleicht?«


    »Danke, nein«, murmelte Aliana. Die Kälte kroch ihr unter die Haut, obgleich die Gier in den Augen des Mannes, der Damian so sehr glich, verschwunden war. Jenny nickte ihr aufmunternd zu, drehte sich um und lief ins Wohnzimmer. Aliana blickte ihr nach, bis das Halbdunkel im Raum ihre Gestalt verschluckte. Den Rücken gerade durchdrückend hob sie den Kopf und sah Damians Zwilling an. »Entschuldigen Sie bitte. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«


    Er stand leise lachend auf, eilte zur Terrassentür und schob sie zu. Aliana fröstelte es plötzlich. Seinem Lachen haftete keine Wärme an. Es war ein dunkles Schaben, das noch mehr Kälte in ihren Körper schickte.


    Bevor er zurückkam, zog Aliana aus ihrem rechten Stiefel das Messer und versteckte es in ihrem Ärmel. Dieser Mann ging ihr auf eine schmerzhafte Weise unter die Haut. Schritte hallten über die Marmorfliesen und verstummten dicht neben ihr.


    »Doch, natürlich weißt du, was in dich gefahren ist«, sagte Damians Zwilling. »Ich sehe aus wie er, nicht wahr?«
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    Inala sprang vom Rücken ihres Mietpferdes und rannte auf das Wirtshaus zu. Um sie herum stand das Dorf in Flammen. Die Hitze trieb ihr den Schweiß aus allen Poren, der Qualm brannte in ihren Augen, trotzdem lief sie weiter. Es musste Überlebende geben. Es musste einfach.

  


  
    »Das ist Wahnsinn. Bleib stehen! Inala, hörst du? Es ist zu spät. Sie sind tot.«


    »Nein, sie leben noch«, brüllte sie über die Schulter und presste eine Ecke ihres Umhangs vor Mund und Nase. Das Schild, auf dem ein goldener Notenschlüssel abgebildet war, hing nur noch an einer Kette über der Eingangstür. Diese war von außen mit einem Balken verrammelt worden ebenso wie die anderen Haustüren, an denen sie vorbeigeritten waren. »Diese dreckigen Feig…« Inala kam nicht dazu, ihren Fluch zu beenden. Klirrend ging vor ihr eine Fensterscheibe zu Bruch, eine Feuersäule schoss fauchend aus dem Loch hinaus und stieg in den Himmel. Glassplitter schossen an ihr vorbei, die heiße Luft verbrannte ihr beim Einatmen fast die Lungen.


    »Verdammter Sturkopf«, schrie Kathleen in Inalas Rücken.


    Einen Moment später fand sie sich im Schnee wieder.


    »Willst du genauso verbrennen wie die armen Teufel da drinnen?«


    »Lass mich los«, zischte sie und kämpfte gegen Kathleens Umklammerung an, die sie erbarmungslos zu Boden drückte.


    »Komm zu dir«, rief Kathleen. »Wir können nichts mehr für die Leute tun, außer ihren sinnlosen Tod zu rächen.«


    »Oh, das werden wir«, stieß Inala aus. »Sie werden für diese hinterhältige Tat bezahlen, bis das Licht in ihren Augen bricht.« Als Kathleen ihren Griff lockerte und sich aufrichtete, blinzelte Inala, weil sie nicht gedacht hatte, so schnell losgelassen zu werden. »Du bist verwundet.« Sie rappelte sich auf. Kathleen hatte eine paar Schnittverletzungen am Arm, hörte sie jedoch anscheinend nicht, weil sie starr an ihr vorbeisah. Sie würde doch nicht etwa wieder…?


    »Ich habe dich falsch eingeschätzt«, murmelte Kathleen. »Irgendwie dachte ich immer, dass du nicht weiter als bis zu deiner Haustür sehen kannst.«


    Inala spürte, dass sie erst rot und dann blass wurde. Kathleens offene Worte machten ihr bewusst, dass ihre Bekanntschaft nie über heimlich zugeworfene, abfällige Blicke hinausgegangen war. »Und ich habe dich für eine Geisteskranke gehalten. Wir lagen wohl mit unseren Annahmen daneben.«


    Kathleen stand auf und wischte sich mit den Händen den Schnee von der Kleidung. »Oh, da kann ich dich beruhigen. Zumindest du hattest recht mit deiner Meinung. Ich bin tatsächlich wirr im Kopf gewesen.«


    »Gewesen?« Inala krauste die Stirn, doch Kathleen presste die Lippen aufeinander und schwang sich in den Sattel.


    »Komm, wir sollten zu Jerad und Damian zurückkehren. Irgendwas stimmt hier nicht.«


    Einen Fluch ausstoßend kletterte Inala auf den Rücken ihres Wallachs. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Sie griff nach den Zügeln und hieb dem Pferd die Fersen in den Bauch. Als der Waldrand vor ihnen auftauchte, bildete sich eine Gänsehaut auf Inalas Unterarmen. Jerad tobte wie ein Kesselflicker, der Schnee um das Fuhrwerk war von mehreren Stiefeln festgetreten worden.


    »Was ist passiert?«, rief Inala, kaum dass sie in den Wald hineingeritten war. Gerade noch rechtzeitig brachte sie den Wallach neben dem Schlitten zum Stehen. Völlig außer sich erklärte Jerad, was vorgefallen war. Die Wut trieb Schweiß auf seine Stirn und ließ ihn anscheinend auch den Schmerz in seinem gebrochenen Bein vergessen.


    Als er geendet hatte, nahm Inala in den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Kathleen sprang vom Rücken ihres Wallachs und ging ziellos hin und her. Gebrabbelte Worte verließen ihren Mund, weshalb Inala befürchtete, sie wäre wiederholt in den Wahnsinn abgeglitten. Einen Moment später schob sie die Befürchtung aus dem Kopf, weil sie einige Wortfetzen verstand.


    »Ich muss ihn stoppen… Er wird seine Tat vollenden wollen… nach sechsundzwanzig Jahren. Das… ihm den Sieg bringen und meiner Schwester das Herz brechen. O ihr Götter, er wird ihn töten, und diesmal ist keiner da, der ihn aufhalten wird.«


    Kälteschauder rasten Inalas Rücken hinab. »Wer wird wen töten?«, fragte sie und sprang in den Schnee. Sie lief zu Kathleen und baute sich vor ihr auf. »Sprich, was geht hier vor?« Als Kathleen nicht auf ihre Worte reagierte, griff Inala nach deren Oberarmen und schüttelte sie.


    Einen Augenblick später schnappte Kathleen nach Luft. »Ich muss nach Atana, sofort.«


    Inala stieß ein Fauchen aus. »Sag mir, wovon du sprichst. Ist Damian in Gefahr? Wenn ja, warum? Weshalb haben Tanuts Magier ihm eine Falle gestellt? Ich begreife das nicht. Er ist der verlorene Königssohn, der…« Inala brach ab, weil sich Kathleen mit einer einzigen Bewegung befreite.


    »Ja, das ist er, deshalb soll er sterben, verstehst du? Ich muss das verhindern, sonst gewinnt er.«


    Inala versuchte, einen Sinn hinter diesen Worten zu finden, allerdings war sie zu erzürnt, sodass ihr Kopf einfach dichtmachte. »Verdammt, wenn du nicht gleich…«


    »Hört auf«, brüllte Jerad in dem Augenblick. »Wir sind uns einig, dass Damian in Gefahr ist, das Warum ist derzeit unwichtig. Wir müssen umkehren und ihm helfen, das ist alles, was zählt.«


    Inala senkte die Hände und schüttelte sich innerlich. Wieder einmal hatte sie das Wichtigste aus dem Blick verloren genau wie in dem Moment, als sie Damian vor den Toren Atanas fanden. Sie blickte auf den Boden. Ihr schlechtes Gewissen erdrückte sie beinahe.


    »Und wie?«, rief Kathleen mit einer Stimme, die Inala aufblicken ließ.


    Sie stellte fest, dass Kathleen Tränen in den Augen hatte.


    »Bis nach Atana ist es ein Tagesritt, wenn wir keine Pausen zwischendurch einlegen. Wir haben weder eine Schwebekutsche noch verfügen wir über die Kraft von Tanuts Magiern, die sich ohne Zeitverlust von einem Ort zum anderen transportieren können.«


    Wie versteinert starrte Inala Kathleen an. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie von Kathleen nichts wusste. Irgendwann war diese in Perths aufgetaucht. Wann war das genau? Es war Sommer gewesen, daran konnte sich Inala erinnern, doch wie viele Jahre war das her? Zehn, zwanzig oder mehr? Sie runzelte die Stirn. Mehr, schätzte sie, denn Rorys Fähigkeiten waren damals noch nicht erwacht gewesen.


    Wieso hatte sich Kathleen in dem Dorf niedergelassen? Sie hatte dort keine Familie, niemand kannte sie. Wer war sie? Woher war sie gekommen und weshalb weinte sie jetzt um Damian? Sie hatte ihn mit dem Schwert bedroht. Wie eine kochende Suppe brodelten die Fragen in Inalas Hirn und ließen sie nicht los. Sie schüttelte den Kopf und…


    »Das ist doch offensichtlich«, rief Jerad und riss sie aus ihren Gedanken. »Wir haben einen Schlitten und eine Magierin, die spielend leicht mit Luft umzugehen vermag.«


    Inala drehte sich um. Wie hatte sie das übersehen können? Sie sollte endlich aufhören, sich über Dinge das Hirn zu zermartern, die im Augenblick unnütz waren. Sie räusperte sich und straffte den Rücken. »Spielend leicht ist eine Übertreibung, aber du hast recht. Allerdings hast du zwei Umstände übersehen. Meine Kraft reicht nicht mehr, um uns in der Luft zu halten, und wir passen nicht alle auf den Schlitten.«


    Jerad schnaubte protestierend und warf eine Packtasche in den Schnee. Inala unterdrückte ein Kreischen und ein paar deftige Widerworte. In den Taschen war nichts, was sie nicht ersetzen konnten. Damians Leben hingegen ließ sich nicht mit Kupfertalern bezahlen.


    Sie lief zu Jerad und half beim Abladen der Vorräte. Wer brauchte jetzt schon Kräuter oder Zunderbüchsen?


    »So könnte es gehen«, krächzte Kathleen unvermittelt neben Inala. »Aber ihr haltet euch von Tanuts Zeltlager fern. Ich gehe da allein hin.«


    Die letzte Tasche fiel Inala aus der Hand. Ein pelziger Geschmack lag ihr jäh auf der Zunge. »Du bist verrückt. Du kommst nicht mal in die Nähe von Tanuts Lager«, rief sie. »Außerdem werde ich mich nicht verkriechen, egal, wie irre dein Plan ist. Erwarte nicht von mir, dass ich Damian im Stich lasse. Er ist… so hilflos.« Inala schniefte und wischte sich über die feuchten Wimpern. Den Gedanken, dass der Prinz ihretwegen die Stimme für immer verlieren könnte, ertrug sie nicht. Warum hatte sie sich nur von seinem Äußeren ablenken lassen, anstatt ihn so rasch wie möglich auf den Schlitten zu ziehen? Vielleicht hätte Jerad Damian heilen können, wenn sie schneller gewesen wären.


    Kathleen baute sich vor ihr auf. »Bist du bereit zu tun, was notwendig ist? Kannst du einem Magiersoldaten in die Augen sehen und ihm die Luft aus den Lungen pressen?«


    In Inala stieg Wut auf. Es stimmte, sie hatte sich stets benommen, wie es sich für eine Frau und die Leibköchin der Königin ziemte. Sie war niemals auf den Gedanken gekommen, aus dem Verhaltensmuster auszubrechen. Der Prinz brauchte allerdings ihre Hilfe, und sie hatte eine Schuld bei ihm zu begleichen. »Kannst du noch etwas anderes, außer zu schwafeln?«, rief sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Wir könnten längst bei Damian sein.«


    »Ich will nur sicher sein, dass du mir nicht zusammenbrichst, während wir…«


    »Es reicht«, rief Jerad. »Ich weiß zwar nicht, wieso das Leben des Prinzen in Gefahr ist, indes helfen wir ihm nicht, wenn wir uns zerfleischen.«


    Inala schob fluchend den Streit mit Kathleen beiseite und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen den Schlitten. Einen Atemzug später schrie sie auf. »Was wird aus den Pferden?« Mael sah sie mit steil aufgerichteten Ohren an und warf ihr einen bitterbösen Blick zu. Die Mietpferde warfen nervös die Köpfe zurück und tänzelten.


    »Wir können sie hierlassen.« Kathleen blickte zum brennenden Aslaug.


    Inala fühlte Widerwillen in sich aufsteigen, auch wenn die Koppel, welche Kathleen anvisiert hatte, abseits vom Dorf lag und dort bereits einige Tiere standen. »Mael lasse ich nicht hier. Er ist Tannals Pferd und kein Dorfgaul.«


    Kathleen seufzte und senkte den Kopf. »Der König ist tot.«


    Inalas Mund wurde trocken. Zorn leckte wie Flammenzungen durch ihre Adern. »Weil er hinterhältig ermordet worden ist.« Zwei Vollmonde war die schändliche Tat her. Seitdem befand sich Tanuts Zeltlager vor den Toren von Atana und Königin Yana musste jeden Tag um das Leben ihres Volkes und das ihre bangen.


    »Ich könnte Mael betäuben«, sagte Jerad und riss damit Inala aus den trübsinnigen Gedanken.


    »Und dann?«


    »Braucht er nur noch ein bisschen Luft unter seinem Körper«, antwortete Kathleen statt Jerad. Sie ging zu dem Rappen und löste sein Geschirr vom Schlitten.


    »Ihr seid verrückt, alle beide«, rief Inala. »So viel Kraft habe ich nicht mehr, um uns und das Pferd in Windeseile nach Atana zu bringen.«


    »Gibst du so schnell auf?«, fragte Kathleen mit einem Seitenblick, der Inala die Fäuste ballen ließ.


    Magier, welche die Luft bewegen konnten, waren dereinst hoch angesehen gewesen. Die meisten hatten in Tannals Dienst gestanden und seine Schiffe über das Meer gesegelt. Inala jedoch liebte das Kochen und hasste das tiefe Wasser, daher war sie in Atana geblieben. Die Stadt war ihr Zuhause gewesen, denn ihr Vater hatte viele Jahre dem königlichen Archiv vorgestanden. »Worauf wartest du?«, rief sie in Richtung Kathleen. Ihre Stimme klang dabei schroffer, als sie wollte. Sie mochte Kathleen. Das beruhte überraschenderweise auf Gegensätzlichkeit, auch wenn der Streit eben einen anderen Anschein hinterließ.


    »Bring mir dein Lied bei.« Kathleen ging mit dem Rappen zu Jerad und blickte in den Himmel, wo die Sonne im Westen stand. »Wir müssen uns beeilen.«


    Inala nickte. Kathleens Stimme war derb genug, um die Luft bewegen zu können. Bis zum Sonnenuntergang übte sie mit ihr. Erst dann brachten sie die Mietpferde auf die Koppel, ließen Jerad Mael in einen tiefen Schlaf versetzen und kletterten auf den Schlitten. Als das Gefährt mithilfe von zwei vereinten, weiblichen Stimmen in den Himmel stieg und in Richtung Atana schwebte, unterdrückte Inala ihre aufkeimende Furcht. Seit Jahren hatte sie keine Schwebekutsche mehr in rasender Geschwindigkeit durch einen Wald gesteuert, aber eine langsamere Fahrt kam für sie nicht infrage. König Tanut war nicht für seine Gutmütigkeit bekannt.

  


  
    18. Kapitel

  


  
    

  


  
    


    


    Aliana schaffte es, sich ihre Verblüffung nicht anmerken zu lassen. Erstens war der Fremde schlagartig zum Du übergegangen und zweitens sprach er seine Frage aus, als wüsste er, wem er ähnelte. Er musste mit Damian verwandt sein, trotzdem hatte Aliana wegen seines Verhaltens zu ihm kein Vertrauen. Steckte er hinter den Geräuschen oder Damians Verschwinden?

  


  
    Hinzu kam sein Blick auf das Amulett. Es war nicht das Gold, wonach es ihn verlangte, sondern der Anhänger. Dieser Typ wusste mehr über Damian und ihre Familien, als Aliana bisher herausgefunden hatte, dennoch blieb sie vorsichtig. Sie traute ihm nicht. Mochte er dem Mann, den sie liebte, in seinem Äußeren ähneln, im Inneren waren beide anscheinend komplett verschieden. »Wie wer?«, fragte sie so unschuldig wie möglich. Stahlharte Finger schlossen sich um ihren rechten Oberarm und rissen sie von dem Stuhl hoch. Aliana unterdrückte ihre aufkeimende Wut und blickte in die königsblauen Iriden mit den tiefschwarzen Einsprengseln. Diese Mischung war die pure, unverfälschte Schönheit, doch die brutale Gier in seinem Blick raubte der Ästhetik den Glanz und hinterließ nur triste Einöde.


    »Spiel keine Spielchen mit mir. Du hast mich Damian genannt, und du trägst das Amulett der Großmagierin.«


    Großmagierin? Und sie dachte, sie wäre verrückt, weil sie wie ein dummes Hühnchen zu Boden gegangen war. Möglicherweise war es keine Bosheit in seinen Augen, sondern Irrsinn. Nein. Weder das eine noch das andere allein. Es war eine Kombination aus beidem.


    Aliana ließ das Messer aus dem Ärmel in ihre Hand gleiten und platzierte die Spitze ein winziges Stück neben seinem Reißverschluss auf seiner Hose. Die Mischung aus Heimtücke und Wahnsinn machte ihn umso gefährlicher. Sein Lachen schabte ihr über die Haut wie eine Drahtbürste.


    »Versuch es, Süße, und du wirst mir mit deinem Blut dafür bezahlen. Mit jedem einzelnen Tropfen, bis dein Körper leer ist.«


    Die Drohung schockierte Aliana nicht, sie bestätigte ihre Vermutung. Die Kälte in seiner Stimme erschütterte sie allerdings, denn sie klang trotzdem noch nach Damian. »Lassen Sie mich los«, verlangte Aliana und senkte die Messerspitze ein Stück tiefer in den Stoff. Starr blickte sie in das Gesicht, das dem ähnelte, dass sie liebte. Von Damians Wärme und Sinnlichkeit fand sie jedoch darin nicht eine Spur. Weder im Antlitz des Zwillings noch in seiner Stimme. Diese besaß einen spröden, kratzigen Unterton, der keinen Platz für den betörenden Sinnesrausch ließ, in den Damian Aliana beim Sprechen versetzt hatte. Auch das Aroma des Typs passte nicht. Der Geruch von trockener, mit Salz und klebrigem Harz durchzogener Erde stach ihr regelrecht in der Nase.


    »Wo ist er?«


    Sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Zunge. Das Sofa auf dem Dachboden von Damians Haus bewies, dass er sich nach seiner Familie sehnte. Der Fremde vor ihr gehörte eindeutig zu dieser, allerdings umgab ihn ein Albtraum aus Kaltherzigkeit und Ruchlosigkeit. Er achtete keine Grenzen, überquerte sie, ohne innezuhalten, und nahm, was sein düsteres Herz begehrte. Aliana konnte ihm nicht vertrauen. Nicht, nachdem er die Maske aus Schönheit hatte fallen lassen, die die Realität seines wahren Naturells verborgen hatte.


    »Antworte mir!«


    »Nein«, rief Aliana und senkte die Klingenspitze tiefer in den Wollstoff, bis sie ein Hindernis spürte. Der Stahl befand sich da, wo sie ihn haben wollte. »Zuerst lassen Sie mich los und sagen mir, wer Sie sind.«


    »Das würdest du gern wissen. Nun gut, ich werde es dir zeigen, aber zuvor sagst du mir, wo er ist.« Als Damians dunkle Kopie zu Ende gesprochen hatte, hob sie die rechte Hand.


    Aliana stach klirrende Kälte in die Kopfhaut, die sich anfühlte wie Eisnadeln, die in ihre Poren eindrangen und ihr Gehirn durchbohrten. Sie konnte sich nicht mehr bewegen, nicht einmal die Lider senken. Ihr Körper fühlte sich an, als wäre er ein Fremdkörper. Nichts gehörte mehr ihr. Sie spürte weder den Wind auf ihrer Haut noch den Atem des Fremden, der so dicht vor ihr stand, dass sein Gesicht ihr gesamtes Blickfeld ausfüllte. Da waren nur diese eisigen Nadeln, die frei von Erbarmen tiefer in ihr Hirn vordrangen. Von einem Augenblick zum nächsten öffnete sie den Mund, ohne einen Befehl dazu gegeben zu haben. »Damian ist verschwunden.« Die Kälte verschwand, doch danach kam der Schock. Aliana hatte nicht sprechen wollen, trotzdem waren die Worte aus ihrem Mund gesprudelt. Wie war das möglich? Entsetzen wühlte sich mit rotierenden Klingen in ihren Körper und kroch ihr das Rückgrat hoch und runter. Was war das für eine Kälte, und wieso hatte sie entgegen ihrem Willen gesprochen?


    »Du kannst mir nichts entgegensetzen. Je stärker du dich gegen mich wehrst, umso schrecklicher sind deine Schmerzen«, sagte er und beugte den Kopf zu ihr herab. »Nun steck das Messer ein, wir werden eine kleine Reise machen.«


    »Garantiert nicht«, sagte Aliana mit krächzender Stimme und ließ die Messerspitze an ihrem Platz. Der Kerl lebte nur noch, weil er Damian ähnelte und weit mehr über ihre und seine Vergangenheit wusste als sie. Womöglich war er der Einzige, durch den Aliana erfahren konnte, wo Damian war.


    »Du möchtest doch wissen, wohin Damian verschwunden ist, nicht wahr?«, fragte er mit einem faden Lächeln auf den Lippen. Das Ebenholz verschlang das wunderschöne Königsblau seiner Augen in einem tiefschwarzen Strudel. »Nun, der verlorene Sohn hat den Weg nach Hause gefunden. Wird Zeit, dass auch ich die Erde hinter mir lasse. Und du, meine Schöne, begleitest mich. Du wirst die Ehre haben, mit dem zukünftigen König Thron und Bett teilen zu dürfen.«


    Aliana lachte auf. Der Typ hatte nicht nur einen kleinen Spleen, er war völlig unzurechnungsfähig. Die Erde hinter sich lassen? Einen Thronfolger heiraten? Der Mann musste dringend zu einem Arzt. Als Engländerin war sie mit der Monarchie aufgewachsen, aber das ging eindeutig zu weit.


    »Ich fürchte, den Koffer wirst du später packen müssen«, sagte er, ließ ihren rechten Oberarm los und hob beide Hände in die Höhe.


    Bevor Aliana reagieren konnte, kroch ihr klirrende Kälte über die Haut. Das Gefühl deckte sie zu und raubte ihr jegliches Empfinden. Ein Schleier legte sich vor ihre Augen wie ein Schmierfilm auf einer Fensterscheibe. Für einen kurzen Moment rauschte ihr das Blut überlaut in den Ohren, dann hörte sie nichts mehr.


    Aliana schrie auf, jedoch erfüllte nicht ein Laut die endlose Stille. Kein Kratzen, kein Rauschen, kein einziges Geräusch. Ihr Herz schlug rasend schnell, aber außerhalb ihres Körpers schien nichts real zu sein. Es gab keine Luft, die ihre Haut streichelte, auch keine Farben, bis auf dieses verzerrte, schlierige Grau. Sie war in einem Vakuum gefangen, das sie wie ein Kokon einhüllte. Selbst die Zeit in ihrer Unendlichkeit schien stillzustehen. Aliana spürte an ihrem Puls, dass die Sekunden vergingen, indes fühlte es sich nicht so an.


    Furcht verwandelte ihr Inneres in einen eisigen Klumpen. Sie erstickte. Jeder Herzschlag brachte sie dem Tod näher. In Panik versuchte sie zu atmen, jedoch füllten sich ihre Lungen nicht. Schwindel erfasste Aliana, Schmerzen fraßen sich durch ihren Brustkorb. Sie musste raus hier, sofort. Aliana ballte die Hände zu Fäusten, bis sie bemerkte, dass sich kein einziger Muskel bewegte. War sie plötzlich gelähmt? Entsetzen hüllte sie ein wie ein Leichentuch einen leblosen Körper. Wie konnte das…?


    Jäh verschwand das Vakuum, das ihre Sinne blockiert hatte. Aufkeuchend sank Aliana auf den Boden, das Messer entglitt ihren gefühllosen Fingern, in die langsam Empfinden zurückkehrte. Sie atmete warme Luft ein, die nach Holz schmeckte. Ein flackernder goldener Lichtschein huschte über Dielen, irgendwo knisterte ein Feuer.


    »Ich bin überrascht, dich zu sehen, mein Sohn. Vor allem, da du nicht allein nach Nabal gekommen bist.«


    Stoff raschelte neben Aliana. Sie wandte den Blick und blinzelte. Der Mann, der Damian ähnelte, kniete mit gesenktem Haupt einen Meter hinter ihr auf dem Boden.


    »Vater.«


    Seine Stimme hatte einen demütigen Klang, der sie mehr verblüffte als das Wort Vater.


    »Steh auf, Morven, und sag, wen du mir mitgebracht hast.«


    Schritte erklangen, die hinter Aliana verstummten. Ihr Kopf wurde brutal in den Nacken gerissen, ein Knie bohrte sich in ihren Rücken und drückte sie auf den Holzboden. Mit der linken Hand tastete Morven in ihren Ausschnitt und umfasste die goldene Kette. Aliana verbiss sich den Schmerzensschrei, der ihr in der Kehle steckte. Die Genugtuung gönnte sie ihm nicht, allerdings konnte sie das wütende Knurren nicht verhindern, das ihren Brustkorb zum Vibrieren brachte.


    »Immer habe ich gezweifelt, dass Mitchell mein Schicksal sein wird, und die Jahre gehasst, die ich als sein gehorsamer Adoptivsohn auf der Erde verbringen musste, aber heute hat sich herausgestellt, dass meine Träume nicht gelogen haben. Ich habe das Amulett gefunden. Endlich«, rief Morven und zog das Schmuckstück aus ihrem Ausschnitt.


    »Du bist dir sicher, dass es das echte ist?«


    Aliana atmete tief ein und drehte den Kopf, soweit es Morvens derber Griff zuließ. Die Schmerzen ignorierend blickte sie sich um. Sie befand sich in einem Zelt, dessen karminrote Wände im krassen Gegensatz zu den cremeweißen Pelzdecken standen, die um sie herum auf dem Boden verteilt lagen. Dicke Kissen stapelten sich darauf, niedrige Tischchen mit verschiedenem Obst und Wein postierten sich in unmittelbarer Nähe darum. In mehreren Eisenschalen brannten Holzscheite, Kerzen erleuchteten jede Ecke mit ihrem goldenen Licht.


    Wenige Schritte von ihr entfernt stand ein Mann, dessen Augen ebenso weiß waren wie sein pelzbesetzter Umhang. Seine Haare flossen wie ein silberner Wasserfall um sein Gesicht, in dem jegliche Farbe fehlte. Nur der Mund zeichnete ein blasses Rostrot in das bleiche Antlitz. Sein Haupt umschloss eine Krone, unzählige Diamanten zierten das Gold. Sie verwandelten den warmen Schein der Kerzen und warfen ihn als kühl leuchtende Helligkeit zurück an die Zeltwände.


    »Es ist das echte, da bin ich sicher. Sie ist die Nachfahrin der Großmagierin Ceará.«


    Aliana registrierte in einem dunklen Winkel ihres Hirns, dass Ceará tatsächlich ihre Urahnin gewesen war, doch was hatte der Unsinn mit der Großmagierin zu bedeuten? Hatte Ceará über dampfenden Kräutertöpfchen Beschwörungsformeln ausgesprochen? Aliana unterdrückte ein albernes Kichern, das trotz Morvens brutalem Griff in ihrer Kehle juckte. Wenn das so gewesen war, woher wussten diese Irren davon? Ceará hatte vor fünfhundert Jahren gelebt. Dass die Menschen zu der Zeit noch an Magie glaubten, stand für Aliana außer Frage, aber heute?


    Sie ließ den Blick durch das Zelt schweifen. Es sah aus wie ein Mittelalterfilmset. Nichts wies auf das moderne Zeitalter hin, bis auf Morvens Abendanzug und ihre Kleidung. Wie zum Teufel kam sie überhaupt hierher? Bis vor ein paar Minuten hatte sie sich noch auf Mitchell Saunders Terrasse befunden und jetzt war sie… Ja, wo?


    Ihr Hirn fand rasend schnell eine plausible Lösung für den Ortswechsel. Der Mistkerl hatte ihr eine Droge verabreicht. Sie träumte einen verrückten Albtraum, jedoch war es nur ein Traum.


    Die Schmerzen sind ziemlich real, findest du nicht?, giftete eine gehässige Stimme in ihr. Und der irre Damian-Zwilling kennt sich gut mit deiner Familiengeschichte aus. Für meinen Geschmack ein bisschen zu gut.


    Wahrscheinlich hatte er David und sie an der Kirche belauscht und ein bisschen was dazugedichtet. Eine Großmagierin sollte Ceará gewesen sein? So ein Unsinn. Der Typ hatte neben Tassen auch keine Untertassen mehr im Schrank.


    Ach? Du hast die Kälte in deinem Kopf gespürt und anschließend gequatscht wie ein Wasserfall, obwohl du nicht reden wolltest. Wie sollte das ohne Magie funktionieren?


    Er musste ihr eine Droge verabreicht haben. Damit brachte sie die dämonische Stimme zum Verstummen. Den Gedanken, dass sie von jetzt auf gleich in ein Mittelalterfilmset teleportiert worden war, schmiss sie aus dem Kopf.


    »Ausgezeichnet, mein Sohn. Eure Kinder werden stark sein. So stark, dass sie das Gleichgewicht zu unseren Gunsten verändern werden.«


    Welche Kinder meinte der Irre?


    Morven hat dir angekündigt, dass du die Ehre haben wirst, Thron und Bett mit dem zukünftigen König teilen zu dürfen. Letzteres hat viele kleine Prinzen und Prinzessinnen zur Folge.


    »Niemals«, rief Aliana. »Euer Sohn wird kinderlos sterben. Und zwar an jenem Tag, an dem er mich zur Frau nehmen will.« Der eiskalte Blick des Königs senkte sich zu ihr herab. Einen Augenblick zog Unglauben über das kalkweiße Gesicht, dann löschte Wut die Regung aus, ohne eine Spur davon zurückzulassen.


    »Weiß das Weib nicht, wen es vor sich hat?«


    »Nein, Vater, aber ich werde ihr das vorlaute Mundwerk austreiben«, antwortete Morven hinter ihr mit Vorfreude in der Stimme, die nach Alianas Meinung wie Eiszapfen klirrte.


    »Gut, dann geh und zähme sie nach deinem Gutdünken«, murmelte der König abwesend und wedelte mit einer wegwerfenden Handbewegung in ihre Richtung. Er schloss für einige Sekunden die Augen und bewegte sich nicht.


    Aliana starrte zu dem Mann, der nun mehr denn je einer Statue ähnelte. Einer gefühllosen Eisskulptur, die mit Gold, Juwelen und Pelzen geschmückt worden war, um ihr den Anschein von Leben zu geben. Sie fand, dass dies eher nach hinten losgegangen war. Die teuren Diamanten unterstrichen die skrupellose Ausstrahlung des weißen Irren, der ihr vorkam wie eine aus dem Grab auferstandene Leiche. Wenn das ein Film werden sollte, wollte sie den Streifen unbedingt sehen. Die Kostüme waren hervorragend, die Darsteller ebenso. Der Produzent scheute anscheinend weder Kosten noch Mühen.


    Ach, und wo sind die Kameraleute und dein hochgelobter Produzent? Ich kann niemanden von ihnen entdecken.


    Aliana blinzelte, weil sie darauf keine Antwort wusste.


    »Vater, habt Ihr gute Nachricht erhalten?«, fragte Morven, als der König die Lider hob.


    Ein Lächeln überzog dessen Gesicht, das Aliana jedoch erst nach einem zweiten Blick als solches erkannte.


    »Dieser Tag muss gefeiert werden«, rief er und hob die Arme. »Die Götter waren uns gnädig. Wir werden noch heute Abend einen weiteren Gast bei uns begrüßen können. Der verlorene Sohn ist nach Nabal zurückgekehrt.«


    Das Wort Gast sprach der verrückte Eisskulpturenkönig nicht aus, als wollte er diesen mit den edelsten Weinen und erlesensten Speisen beköstigen, eher so, als wollte er ihm einen vergammelten Knochen vor die Nase werfen und ein Heubett gleich neben der Latrine zuweisen. Warum freute sich der König darauf, diesen Gast, den verlorenen Sohn, zu begrüßen, wenn er ihn wie…? Aliana keuchte auf. Trotz ihrer Kopfschmerzen hallten ihr Morvens Worte noch im Geist nach. Du möchtest doch wissen, wohin Damian verschwunden ist, nicht wahr? Nun, der verlorene Sohn hat den Weg nach Hause gefunden. »Nein«, flüsterte sie. »Nein!«


    Sie wehrte sich gegen Morvens Griff, indes packte dieser nur noch fester ihr Haar. Aliana wusste nicht, wie Damian hierher gebracht wurde, aber diese beiden waren wahnsinnig. Eindeutig. Der Statuenkönig und sein Sohn besaßen etwas, was sie nicht erfassen konnte. Eine dunkle Kälte, die von ihrem gesamten Körper ausgestrahlt wurde, ließ Aliana bis in ihr Innerstes erbeben. Der König erwartete Damian nicht als einen Gast, der mit Höflichkeit behandelt werden würde. Das weiße Glitzern in seinen Augen wirkte wie eine züngelnde Flamme, die aus reiner Bosheit bestand.


    »O doch, meine Süße. Und weißt du was? An unserem Hochzeitstag werde ich dir seinen Tod schenken.« Morven riss brutal ihren Kopf in die Höhe.


    Nur noch ihre Zehenspitzen schliffen über den Boden. Aliana schrie auf, Schmerz explodierte auf ihrer Kopfhaut. Zahllose bunte Sterne tanzten vor ihren Augen, in denen Tränen brannten.


    »Wenn du in unserer Hochzeitsnacht ebenso schreist, wird mir jeder Mann am nächsten Morgen zujubeln. Ich freue mich drauf«, flüsterte Morven in ihr Ohr. »Du bist eine Frau nach meinem Geschmack.«


    Wut brandete durch Alianas Adern. Glühend heiß und explosiv. Der Zorn fegte den Schmerz aus ihrem Körper und hinterließ kalte Asche. Einen Herzschlag später trat sie mit dem rechten Fuß nach Morven. Ihr Absatz zerriss Haut und bohrte sich in sein Fleisch. Aliana wusste nicht, wo, jedoch war ihr das egal. Der Wahnsinnige hinter ihr ließ ihre Haare los und stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus.


    Sie riss den Stiefelabsatz aus der Wunde und stürzte dem Boden entgegen. Ihre Knie krachten auf die Holzdielen, dann gelang es ihr, den Sturz mit den Händen abzufangen. Gleich darauf tastete sie die Bretter ab. Kühler Stahl strich unter ihren Fingerspitzen entlang. Mit einem grimmigen Lächeln schnappte sie nach dem Messergriff und spannte gleichzeitig die Armmuskeln an. Sie schnellte hoch, kaum dass sich ihre Finger um das Heft geschlossen hatten. »Ich sagte, du wirst kinderlos…« Die restlichen Wörter gefroren ihr auf den Lippen. Die Zeltplane wurde angehoben, fünf Kerle mit rostroten Umhängen schoben sich in ihr Blickfeld. Zwischen ihnen schwebte ein Mann in der Luft.


    Aliana erstarrte. Sie konnte nicht atmen, nicht blinzeln, nicht schlucken. Ein neuer Kloß formte sich in ihrer Kehle, der aus Fassungslosigkeit und einer schrecklichen, namenlosen Angst bestand. Die Beine des schwebenden Mannes steckten in einer hautengen Lederhose, der Oberkörper in einem pelzgefütterten Cape. Sein Gesicht bedeckte verkrustetes Blut, das anscheinend aus jeder Pore geflossen war. Für kurze Zeit glänzten Schneekristalle in seinen mitternachtsschwarzen Haaren, bevor die Wärme im Zelt diese schmolz.


    »Lasst ihn runter und weckt ihn auf«, befahl der König.


    Keine Sekunde später knallte der Gefangene auf den Boden, durch den sich ein dumpfes Dröhnen zog. Gleichzeitig traten die Kerle zurück an die Zeltwand und verharrten. Der Pelzumhang des Mannes glitt zur Seite und offenbarte ein ehemals weißes Leinenhemd. Jetzt war es fast dunkelrot und noch feucht von dem Blut, das der Stoff aufgesogen hatte.


    Als der Verwundete die Lider öffnete, explodierte der Kloß in Alianas Kehle. Panik kroch unter ihre Haut, Eispfeile bohrten sich in jede ihrer Poren. Die Erkenntnis, dass sie sich nicht in einem Traum befand, sondern in der grausamen Wirklichkeit, krachte in ihr Hirn. »Nein.« Grauen umklammerte sie wie ein Geflecht aus scharfkantigen Dornen. Auch seine Augen waren blutunterlaufen, das Saphirblau kaum zu erkennen. »Damian!« Mit zwei Schritten war Aliana bei ihm und sank auf den Boden. Heiße Tränen suchten sich einen Weg aus ihren Augen. Quecksilber leuchtete kurz in Damians Iriden auf, bevor es von einem Dunkelrot verschlungen wurde. Sein Mund bewegte sich, indes kam kein Laut über seine Lippen. Trotzdem wusste sie, dass er ihren Namen sprach. Schlurfende Schritte näherten sich ihr, Hände schlossen sich brutal um ihre Oberarme.


    »Entzückend«, säuselte Morven. »Mein Hochzeitsgeschenk an dich wird mir mehr Freude bereiten, als ich annahm.«


    Aliana wehrte sich gegen seinen Klammergriff. Fassungslosigkeit huschte über Damians Antlitz, als er den Mann hinter ihr erkannte. Es musste für ihn sein, als blickte er in einen Spiegel.


    Sie bekam einen Arm frei, entschied sich jedoch dagegen, die Faust in Morvens Gesicht krachen zu lassen, stattdessen ergriff sie Damians Fingerspitzen. Ein winziges, glückliches Lächeln schlich sich in seine Mundwinkel.


    »Wenn du sie nicht bändigen kannst, bist du ihrer nicht würdig, mein Sohn.« Die kalte Stimme des Königs splitterte wie zerbrochenes Eis über den Holzboden. »Dann sollte ich sie zu meiner Gemahlin nehmen.«


    Etwas legte sich um Alianas Hals und drückte zu. Sie spürte weder Finger noch ein grobes Seil, nichts, trotzdem konnte sie nicht atmen, auch nicht sprechen oder röcheln. Der Druck nahm zu, Schmerz wälzte sich von ihrem Kehlkopf bis in die Lungen.


    »Lass ihn los und steh auf«, befahl Morven.


    Aliana schüttelte den Kopf.


    »Nein? Dann möchtest du dein Hochzeitsgeschenk jetzt schon? Mir soll es gleich sein, ob dein Liebster heute oder in zwei Tagen stirbt.«


    Entsetzen jagte Kälteschauder über ihren Rücken. Morven mochte die Grenze zum Irrsinn überschritten haben, allerdings umhüllte ihn sein Wahnsinn nicht mit Vergessen. Jedes Wort, das er sprach, meinte er ernst. Vor allem, wenn es sie betraf. Er hatte deutlich gemacht, dass er sie wegen des Amuletts zur Frau haben wollte. Ihre Widerspenstigkeit hatte ihn vor seinem Vater gedemütigt, ihn in seiner männlichen Eitelkeit gekränkt. Die Drohung des irren Statuenkönigs, sie zu seiner Gemahlin zu nehmen, hatte Morvens Wut entfacht. Sein Zorn schlängelte sich blank durch seine Adern, denn der König wollte ihm sein Kronjuwel wegnehmen, da er ihn für unfähig hielt, es zu bändigen. Beides konnte Morven nicht zulassen. Er würde Damian töten, ohne zu blinzeln.


    Kurz drückte Aliana Damians Finger, dann ließ sie diese mit Bedauern los und stand auf. Tränen verschleierten ihren Blick, ihre Lungen schmerzten und ihr Herz hämmerte wie wild gegen die Rippen.


    Der unsichtbare Strick um ihren Hals lockerte sich, aber nur so weit, dass sie Luft bekam. Röchelnd atmete sie ein paarmal ein und aus und grub die Nägel in ihre Handflächen. Morven hatte gewonnen, fürs Erste. Ein zweites Mal, schwor sie sich, würde er mit Blut bezahlen. Aliana bezwang ihre Wut und zauberte einen Ausdruck auf ihr Gesicht, der ihre Unterwürfigkeit signalisieren sollte.


    Leise Schritte schliffen wie Schmirgelpapier über den Holzboden. Aliana wurde von der nicht sichtbaren Schnur zurückgerissen und prallte an Morvens Brust. Der Eisskulpturenkönig blieb dicht vor Damians Füßen stehen und schloss die Lider. Einen Augenblick später hob sich Damians Oberkörper vom Dielenboden ab, so lange, bis er vor dem Verrückten stand.


    Aliana entfloh ein unterdrücktes Aufkeuchen. Der König hatte keine Seile in den Händen und benötigte nicht einmal Kraft, um Damian vom Boden hochzuheben. Es war, als hätte er eine Daunenfeder mit einem zarten Lufthauch bewegt.


    Ich sagte doch, Magie, sagte die nervtötende Stimme in Aliana.


    Sie biss die Zähne aufeinander. Aliana hielt Morven und seinen Vater für geistesgestört, allerdings kam es ihr vor, als würde sie seit Tagen mit dem rechten Bein im Wahnsinn stehen.


    »Du bist also der verloren gegangene Sohn meines Bruders. Ich freue mich, dich nach so langer Zeit vor mir zu sehen, Neffe, sah ich dich doch als Baby das letzte Mal. Mir hat es beinahe das Herz gebrochen, als du aus deinem Bettchen geraubt worden bist, daher hat mein liebender Sohn seinem bekümmerten Vater den Wunsch erfüllt und dich auf der Erde gesucht. Indes bliebst du verschwunden, trotz Morvens intensiver Suche. Da du nun selbstständig den Weg nach Hause gefunden hast, nehme ich an, dass deine Kräfte erwacht sind und du herausgefunden hast, wie das Portal nach Nabal zu öffnen ist. War es so?« Der König starrte Damian mit seinen leblosen Augen an.


    Ekel und Hass wallten in Aliana auf. Der Blick des Königs war stechend. Er zeigte kein bisschen Erbarmen für seinen verwundeten Gefangenen. Damian war völlig erschöpft, überall auf seinem Körper klebte sein Blut. Der Statuenkönig betrieb jedoch Small Talk, als säßen beide an einem Tisch und tränken wohlschmeckenden Wein.


    Der König liebte Damian nicht. Warum er jedoch nach ihm suchen ließ, blieb Aliana ein Rätsel. Sie schnappte nach Luft. Was hatte er gesagt? Morven habe Damian auf der Erde gesucht, um ihn nach Hause zu bringen. Das war ein schlechter Witz. Sie waren doch auf der Erde.


    Offensichtlich nicht, mischte sich die Stimme in ihrem Inneren ein. Andernfalls hätte der Psychopath eine andere Wortwahl getroffen.


    Alianas Knie wurden weich. Ihre Knochen hatten sich anscheinend in dahinschmelzende Butter verwandelt. Sie kniff sich in den Unterarm. Ein kurzer Schmerz schoss ihr den Arm herauf. Sie träumte tatsächlich nicht. Alles um sie herum war real. Ein verschrobenes Kichern erklang im Zelt. Aliana benötigte einen Augenblick, um herauszufinden, dass sie lachte. Sie presste die Lippen aufeinander und starrte zum König. Er mimte nicht den Bösen, weil seine Filmrolle das vorsah. Der Irre war eine atmende Skulptur mit einem Herz aus Eis. Die Ansprache, die er an Damian gerichtet hatte, konnte durchaus als höfliche und nette Begrüßung eines lange verschollenen Verwandten gedeutet werden, gleichwohl fehlte ihr die Herzlichkeit. Keine Umarmung und kein Lächeln in den Mundwinkeln. Nur leere, fade schmeckende Worte in einem vom Holzfeuer gewärmten Zelt.


    »Du willst mir nicht antworten?«, fragte der König mit einem Unterton in der Stimme, der Alianas Nackenhärchen aufrichtete.


    Damian bewegte lautlos die Lippen und schüttelte den Kopf.


    »Du willst wirklich nicht? Nein?« Aus seinen eisigen Augen schien Feuer zu lodern. Kalt und boshaft.


    »Er kann nicht sprechen«, rief Aliana. Alles in ihr weigerte sich, Damians Geste als das aufzufassen, was sie bedeutete. Als er jedoch nach ihren Worten nickte und ihr einen dankbaren Blick zuwarf, zersplitterte ihre kurze Hoffnung wie ein Kristallglas, das auf einen harten Boden fiel. Ihr Herz krampfte sich zusammen. O Himmel, was war mit Damian geschehen? Warum war er voller Blut? Warum verließ nicht der winzigste Ton seine Lippen? Hatten ihm das diese Ungeheuer in den rostroten Umhängen angetan?


    Der König betrachtete sie mit seinen Leichenaugen, in denen so etwas wie Gier aufblitzte. Aliana wurde übel, weil sein lüsterner Blick über ihren Körper schweifte und ein feistes Grinsen seine Mundwinkel anhob.


    Schließlich schloss er für mehrere Sekunden die Lider. »Tatsächlich, die Stimmbänder meines Neffen sind gerissen«, murmelte er und öffnete die Augen. »Nun bleiben mir zwei Möglichkeiten. Entweder heile ich sie und gehe die Gefahr ein, seine Kraft zu entfesseln, oder du, meine Schöne, wirst mir meine Fragen beantworten.«


    Augenblicklich zog sich das vermaledeite Seil um ihren Hals fester zu. Damit wollte ihr Morven zu verstehen geben, dass er eine Weigerung ihrerseits nicht dulden würde. Aliana ignorierte vorläufig die Fessel und warf einen Blick zu Damian, der kaum merklich den Kopf schüttelte. Sie blinzelte kurz zur Bestätigung und sah den König an. »Ich kann Euch nicht helfen, Sir«, sagte sie mit unterwürfigem Ton und senkte den Blick zu Boden. »Ich weiß nicht, was mit ihm geschehen ist.«


    »Morven?«


    »Sie hat tatsächlich keine Ahnung, ich habe ihr Gedächtnis kontrolliert.«


    »Nun gut«, sagte der Skulpturenkönig und blickte zu Damian. »Ich heile deine Stimmbänder, aber sollte ein Summen über deine Lippen kommen, explodiert ihr Kopf in abertausende winzige Teile. Hast du mich verstanden?«
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    Damian nickte und sah zu Aliana. Freude gepaart mit Wut floss durch seine Adern. Sie war hier, bei ihm, doch gefesselt an seine lebende Negativkopie, der er am liebsten die Hände in Stücke hacken würde, weil diese Aliana berührten.

  


  
    Auf ihrem Gesicht entdeckte Damian das gleiche Gefühlschaos, welches er empfand. Ihr Zorn ließ ihre Augen strahlen wie entfesselte Blitze, die die Dunkelheit mit ihrem grellen Licht erleuchteten. Sie sah atemberaubend in dem Longpullover aus. Dieser zeichnete spielerisch ihre Figur nach und offenbarte genug, um Damians Gedanken, trotz seiner Schmerzen, zu der Nacht zurückzuführen, die weder sein Körper noch sein Geist jemals vergessen würden. Er sehnte sich danach, Aliana in die Arme zu schließen und ihren Körper unter sich spüren. Keine Stelle wollte er auslassen und jeden Zentimeter ihrer Haut mit den Lippen und der Zunge erkunden. Sie sollte seinen Namen rufen, wieder und wieder, während durch ihr Inneres Wellen der Lust fluteten.


    Kälte kroch jäh in seinen Hals und riss Damian aus seinen sinnlichen Gedanken. Scharf und spitz wie ein Skalpell schnitt sich das Gefühl durch seinen Rachen. Widerwärtig brutal, völlig frei von Vorsicht oder Bedachtsamkeit. Damian presste die Zähne aufeinander und sah zu Tanut. In dem Weiß seiner Augen lag ein Lauern. Vorfreude huschte wie ein kaltes Glühen über das bleiche Antlitz. Er war ein Schlächter, der Schmerz verschenkte, um seine Abartigkeit an der Pein des Opfers zu stillen.


    Wut half Damian, Tanuts Geschenk nicht mit der Aufmerksamkeit zu würdigen, die sich dieser wohl erhofft hatte. Ohne eine Regung erduldete er die Eisfinger, die seine Kehle in winzige Einzelteile zu zerlegen schienen.


    Sein gleichgültiges Verhalten ließ den König umso skrupelloser vorgehen. Schmerz explodierte in Damians Rachen und jagte durch seinen Körper. Nur mit äußerster Willensanstrengung konnte er verhindern, dass sich seine Hände auf seinen Hals legten, stattdessen zog er die Augenbrauen hoch und bedachte Tanut mit einem gelangweilten Blick.


    Kaltes Feuer loderte in dessen Augen. Es war ein stummer Kampf, den Damian für sich entschied, aber nur, weil Tanut neugierig war. Die Eisfinger verschwanden, zurück blieb ein unangenehmes Gefühl und das Bewusstsein, dass Tanut eine zweite Niederlage nicht gleichmütig hinnehmen würde.


    »Nun, Sohn meines Bruders, hast du jetzt eine Antwort für mich?«


    Mehrere, doch die würden ihm alle nicht gefallen. Unterschwellig spürte Damian Erleichterung, dass sich Inala und Jerad bezüglich seines Vaters geirrt hatten. Damians Herz setzte aus, als er an Jerad dachte. Lebte dieser noch? Er blickte auf seinen Zeigefinger. Unter all dem verkrusteten Blut kam ein Schnitt zum Vorschein, der von dem Wurfstern stammte. Wahrscheinlich hatte er die Fingerkuppe nicht verloren, weil er von diesen magischen Flammen umschlossen wurde. Beim Anblick des Schnittes keimte Hoffnung in ihm auf. Jerad lebte noch, bestimmt.


    Damian sah zum König. Er war nicht dessen Sohn, dennoch floss das Blut dieses Mannes in seinen Adern. Die Ähnlichkeit mit Morven bewies das eindeutig, trotzdem war er nicht wie diese beiden. Er verschenkte keine Schmerzen, um in dem Leid anderer Befriedigung zu finden. Damian hatte getötet, allerdings schnell und ohne dabei einen Moment Genugtuung zu verspüren. Er hatte beschützt und nicht irgendwelche abartigen Gelüste gestillt.


    Tanuts Lider flatterten für einen Sekundenbruchteil. Anschließend überzog eine gefühlskalte Maske das Gesicht, und doch sah diese anders aus als zuvor.


    Was hatte dieser kurze Gefühlsausbruch zu bedeuten? Freude war es nicht. Tanut hatte eher wie ein verschreckter Hase ausgesehen. Fürchtete er sich? Die Vermutung fand Damian lächerlich, bis ihm die Drohung einfiel, Aliana zu töten, wenn er einen Ton summte. Auch da hatte sich Tanut dazu hinreißen lassen, die an leblosen Stahl erinnernde Maske zu lüften. Er ängstigte sich vor etwas, nur wovor? Hing es damit zusammen, dass Damian das Tor geöffnet hatte? Die Antwort auf die Frage, ob er das Kunststück fertiggebracht hatte, schien Tanut am meisten zu interessieren. Nur deshalb hatte er seine Stimmbänder geheilt. Demzufolge musste für die Erschaffung des Portals eine besondere Kraft nötig sein, über die nicht jeder Isrical verfügte.


    Bisher hatte er den Gedanken abgelehnt, über Magie zu verfügen, doch das Tor nach Nabal öffnete sich nicht von allein. Es waren seine Melodie, seine Stimme und Alianas Anhänger, die ihn hierher gebracht hatten, allerdings trug Morven einen Abendanzug, der von der Erde stammte. Hatte er das Tor mithilfe von Alianas Amulett oder seiner abartigen Zauberkraft passiert?


    Damian ahnte, dass Tanut ihm all diese Fragen nicht freiwillig beantworten würde. Er war der Sohn von Tanuts verhasstem Bruder, daher würde er ihm kaum bestätigen, dass er über besondere Magie verfügte, die ihm gefährlich werden könnte. Damian musste die Situation ändern, um Antworten zu erhalten und Aliana zu retten.


    Er blickte zu ihr und dem Mann, der hinter ihr stand. Sein Spiegelbild, doch verzerrt durch einen Hunger, der ihm fremd war. Morven wollte Aliana, jedoch auf eine andere Weise als Damian. »Ich danke Euch… Onkel… für die überaus höfliche Begrüßung.« Seine Stimme klang heiser, es fehlte ihr an Kraft und Harmonie. Wie er geahnt hatte, hatte Tanut ihn zwar geheilt, allerdings nur so weit, dass er sprechen konnte. Eiter und Schleim umhüllten seine Stimmbänder, was verhindern sollte, dass er auf sein stimmliches Potenzial zurückgreifen konnte. »Auch danke ich Euch dafür, dass Ihr…« Damian atmete tief ein, wandte den Blick von Morven ab und sah zu Aliana. In ihren Augen entdeckte er Wut, die ebenso unbezähmbar war wie ein Hurrikan. Sie galt nicht ihm, sondern Tanut, der sein Versprechen auf Heilung nur halbherzig ausgeführt hatte. »… meine zukünftige Gemahlin zu mir gebracht habt.«


    Die Wut in Alianas Augen wurde von Verblüffung abgelöst. Ein derartiger Heiratsantrag war für eine Frau wie sie ein Schlag mitten in das Gesicht. Damian hätte sie lieber auf romantischere Weise bei Kerzenschein um ihre Hand gebeten, indes machten es die Umstände notwendig, dass er seinen Anspruch auf Aliana Tanut und Morven ausdrücklich unter die Nase rieb. Tanut mochte gefühlskalt sein, doch seine Art zu sprechen ließ erkennen, dass er Wert auf seinen Stand und die Einhaltung der Pflichten, die damit einhergingen, legte. Es war egal, für wie archaisch und rückständig Damian den magischen Wettbewerb hielt, der die Entscheidung gebracht hatte, welcher Prinz Yana, seine Mutter, zur Gemahlin bekam, aber…


    Damians Gedankengänge versanken im Sand. Er schnappte nach Luft. Das Wort Mutter rollte über seine Zunge und kitzelte in seinen Mundwinkeln, die sich zu einem Lächeln verziehen wollten. Er unterdrückte das Verlangen. Es gab noch zu viele Ungereimtheiten in Bezug auf seine Eltern, zudem war Tannal, sein Vater, tot.


    Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf die derzeitige Situation. Damian hoffte, dass er Tanut richtig einschätzte. Wenn nicht, hatte er verloren. Als er die Lider öffnete, fiel sein Blick auf eines der Wachslichter, die das Zelt beleuchteten. Von Romantik konnte angesichts ihres warmen Lichtes keine Rede sein, aber wenigstens blendeten keine kalten Neonröhren Alianas Augen. Um Verzeihung bittend sah er sie an. Ihre Mimik überraschte Damian. Sie lächelte so strahlend, dass die Kerzen überflüssig geworden waren.


    Ein hartes, kurzes Lachen ließ die Zeltwände erbeben. »Gemahlin?«, fragte Morven. »Sie wird nicht mehr lange deine Zukünftige sein. Euer Verlöbnis wird in zwei Tagen mit deinem Tod enden. Ich werde dafür sorgen, dass dich die trauernde Braut allerspätestens in unserer Hochzeitsnacht vergessen wird. Ihre lustvollen Schreie werden das Lager…«


    »Morven!« Tanuts Stimme sang wie zweischneidiger Stahl. »Hast du vergessen, wo du dich befindest? Habe ich eine falsche Wahl getroffen, als ich dich zur Erde schickte?«


    »Nein, Vater.«


    »Gut, dann wirst du dich an unsere Bräuche erinnern.«


    Eine käsige Blässe überzog augenblicklich Morvens Gesicht. Er schüttelte heftig den Kopf. »Bitte, nicht. Ihr seid der König, Ihr könnt…«


    »Habe ich etwa einen Feigling erzogen? Du hast auf das Weib Ansprüche gestellt, genau wie dein Cousin. Wenn du sie haben willst, gibt es nur einen Weg für dich.«


    »Er ist zu stark. Er hat das Portal ohne Zuhilfenahme des richtigen Amuletts ge…«


    »Schweig!« Tanuts Stimme schoss wie ein Messer aus Eiskristallen durch das Zelt. »In zwei Tagen, bei Sonnenaufgang, wird sich in einem Kampf entscheiden, wer das Weib zur Gemahlin bekommt. Wenn du auf den Zweikampf verzichtest, hast du das Recht verwirkt, sie zu ehelichen.«


    Damian biss sich auf Unterlippe und atmete innerlich auf. Er hatte Tanut richtig eingeschätzt, gleichwohl überraschte ihn Morvens Reaktion. Dessen Lider flatterten, sein linker Mundwinkel zuckte nervös.


    »Und dann stelle ich mich der Herausforderung«, ergänzte Tanut mit hell glitzernder Vorfreude in den Augen.


    Morvens Verwandlung vollzog sich schlagartig. Entschlossenheit und Wut wischten die Panik aus seinem Gesicht. Nicht der winzigste Rest blieb von seiner Angst übrig. Er presste Aliana derart fest an sich, dass sich Damian zwingen musste, stehen zu bleiben und seinem Cousin nicht gleich den Hals umzudrehen. Tanuts Magiefesseln verhinderten sowieso, dass er einen Schritt gehen konnte. Außerdem vermutete er, dass Tanut einen vorzeitigen Kampf nicht gestatten würde.


    »Nicht nötig, Vater. Ich werde kämpfen und siegen.«


    Morvens Stimme verriet nichts von der Furcht, die ihn vor wenigen Augenblicken betteln ließ. Tanuts Einwurf, sich anstatt Morvens der Herausforderung zu stellen, hatte Morvens Stolz gekränkt. Und da war noch etwas anderes. Etwas, das Damian nicht genau bestimmen konnte. Morven wollte Aliana, aber sie war nur ein Mittel, um ihm Wünsche zu erfüllen, die in dem dunklen Verlies seines Herzens ruhten.


    »Gut. Hört meine Regeln. Jedwede Magie ist erlaubt, ohne Ausnahme. Der Wettbewerb endet erst, wenn einer von euch tot ist. Es gibt kein Unentschieden oder eine Wertung nach Punkten. Nur einer wird den Kampf überleben. Die Hochzeitszeremonie erfolgt im Anschluss, so will es das Gesetz.«


    Damian schluckte jedwedes Widerwort hinunter. So wie ihm Jerad den Zweikampf zwischen den Zwillingen geschildert hatte, galten dort völlig andere Regeln. Damian ballte die Hände. Tanut hatte den alten Brauch geändert, ihn seinem Willen angepasst wie eine Decke, die man sich um den Körper schlang.


    Er unterließ es, Tanut anzusehen, denn er ahnte, warum dieser die Bestimmungen geändert hatte. Tanut war bereit, Morven zu opfern, um herauszufinden, wie stark er wirklich war. Damian bezweifelte allerdings, dass er die Chance hatte, als Sieger aus dem Wettkampf hervorzugehen. Tanut würde auf jeden Fall dafür sorgen, dass er die Abendsonne nicht untergehen sah.


    Ein bitterer Geschmack lag ihm auf der Zunge. Morven fürchtete Damians Kraft. Eine Kraft, von der er keine Ahnung hatte, nicht einmal, wenn seine Stimme im vollen Umfang funktionieren würde. Tanut würde ihn jedoch nicht vollständig heilen, so weit ging seine Neugier nicht. Er schickte ihn in einen ungleichen Kampf, bei dem seine Niederlage so oder so nicht zur Debatte stand.


    »Bringt sie in ihre Unterkunft«, befahl Tanut. »Sorgt dafür, dass beide am Leben bleiben, mehr ist nicht notwendig.«


    »Aber Vater…«


    Kälte füllte jäh das Zelt aus. Damians Zähne schlugen aufeinander, obgleich die Holzfeuer noch brannten.


    »Bist du unzufrieden mit meiner Entscheidung?«, zischte Tanut.


    »Nein, Vater«, murmelte Morven.


    »Gut, denn andernfalls könnte ich zu der Überzeugung gelangen, dass du die Befehle deines Königs aus Großspurigkeit ablehnst. Ist es so, mein Sohn?«


    »Nein, Sir.«


    Leise Worte, die nicht bis in die Ecken vordrangen, dennoch hörte Damian die Wut Morvens aus jeder Silbe. Unterschwellig, kaum wahrnehmbar, und doch offenbarte die Betonung mancher Buchstaben den Zorn eines Sohnes über seinen übermächtigen Vater.


    Freude trat in Tanuts blind wirkende Augen, denen trotzdem nichts verborgen blieb. »Euer Kampf wird mir den Morgen versüßen und die Hochzeitszeremonie den Abend«, sagte er und wandte sich ab.


    Im gleichen Augenblick spürte Damian, wie sich die unsichtbaren Fesseln um seinen Körper lösten. Mit Mühe gelang es ihm, stehen zu bleiben.


    Nach zwei Schritten drehte sich Tanut um. »Schickt eine Näherin zu ihr. Falls sie sich weigert, ein Hochzeitsgewand zu tragen, lasst sie so gehen, wie sie die Erde erblickt hat«, befahl er mit einem widerlichen Grinsen auf den Lippen. »Sperrt beide in das Zelt, in dem der Bastard ist, der meinen Neffen verraten hat. Und schickt mir einen Boten. Ich will sehen, ob meine Schwägerin jetzt bereit ist, den Magieschild zu senken.«


    »Ja, Sir«, antwortete der Befehlshaber der Soldaten, die bewegungslos an der Zeltwand standen.


    Damian fühlte, dass sich etwas um seinen Kehlkopf legte. Ein unsichtbares Halsband, an dem eine nicht sichtbare Leine befestigt war, die ihn nach hinten zerrte. Er stolperte zurück und prallte beinahe gegen einen Magier, bevor er sein Gleichgewicht wiederfand.


    »Du gehst, wenn ich es dir sage, verstanden?«, fragte der Kerl leise.


    Damian verzichtete darauf, den Typen anzusehen oder ein Wort zu erwidern. Er war mit der Frage beschäftigt, warum Tanut Aliana und ihn zusammen in ein Zelt sperrte. Das tat er sicher nicht aus Herzensgüte oder weil er ihnen gemeinsame Zeit schenken wollte. In Tanuts Herz war für solch eine gütige Tat kein Platz. Wieso…?


    Ein wütender Schrei riss Damian aus den Gedanken. Er fuhr herum, soweit es seine Fessel zuließ, und fluchte im Inneren. Aliana hatte sich irgendwie von Morven befreit. Wahrscheinlich, als dieser ihr einen pelzgefütterten Umhang über die Schultern gelegt hatte. Jetzt attackierte sie ihn mit einem Messer. Blut leuchtete rot auf dem Stahl der Klinge. Morven griff sich mit wutverzerrtem Gesicht an den Oberarm. »Nein, Aliana, nicht«, rief Damian heiser und fasste sich an den Hals. Schmerz wühlte sich durch seine Kehle, ein Hustenreiz kratzte in seinem Rachen. Er schluckte ein paar Mal und sah zu Tanut. Das kalte Leuchten in dessen Augen wirkte wie die sterile Kühle in einem Leichenschauhaus. Ohne Zweifel stand er kurz davor, Alianas Kopf in tausend Stücke zerbersten zu lassen, wenn sie nicht gehorchte.


    Damian kämpfte gegen den Hustenreiz an und schluckte einen Teil des widerlich schmeckenden Eiters hinunter, der sich wie ein Batzen um seine Stimmbänder schlang. Er presste die Zähne aufeinander und blickte zu Aliana. Zu seiner Überraschung hatte sie ihren Angriff abgebrochen und das Messer irgendwo versteckt.


    Als sie ihn ansah, schüttelte Damian den Kopf und streckte ihr die Hand entgegen. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um einen Fluchtversuch zu wagen. Tanut war gewarnt, genau wie seine Magiersoldaten.


    Aliana würdigte keinen der Umstehenden eines Blickes, während sie auf ihn zukam. Ihre Haltung wirkte ein wenig zu gerade, ihre Schritte hämmerten auf die Holzdielen. Ohne jeden Zweifel war sie empört. In ihren Augen flackerte ein kaltes Licht, das genährt wurde von ihrem Zorn und ihrer Besorgnis um ihn.


    Damian unterdrückte einen weiteren Hustenreiz und fragte sich, wie lange ihm das noch gelingen würde. Seine Körpertemperatur stieg schnell an, er schmeckte Eiter auf der Zunge. Tanut hatte ihm ein Kuckucksei im Hals hinterlassen, das ihn und seine Stimme außer Gefecht setzen sollte.


    Er atmete flach ein und ergriff Alianas Hand. Warm und sanft legten sich ihre Finger in seine eiskalte Rechte. Die diffuse Helligkeit in ihren Iriden verstärkte sich. Sie verstand, was Tanut getan hatte, zügelte jedoch ihre Wut und schmiegte sich stattdessen an ihn. Er sah zu Morven. Purer Hass stand in seinem Gesicht geschrieben. Niemand nahm ihm sein Spielzeug weg.


    Damian erwiderte den Blick und unterdrückte den Drang, das Katana blankzuziehen. Er hatte gewonnen, vorerst. Der Sieg schmeckte allerdings nach Eiter und schickte ein Frösteln durch seinen Körper. Nicht mehr lange und das Fieber würde ihn schachmatt setzen. Sollte er daher den Kampf auf das Hier und…


    Ein brennender Schmerz durchlief Damians Hals und fühlte sich an, als ob ein glühendes Nadelkissen durch seinen Rachen gezogen wurde. Es gelang ihm nicht, der Hustenattacke zu entgehen. Als er hinterher nach Atem rang und Alianas Hand beruhigend seinen Rücken streichelte, schlich sich ein gehässiges Grinsen in Morvens Mundwinkel.


    Der Wunsch, mit der kalten Stahlklinge das hämische Lachen aus dessen Antlitz zu schneiden, stach wie Dornen in Damians Fleisch. Er griff nach seinem Schwert, gleichzeitig hüllte arktische Luft seinen Körper ein. Schritte erklangen, die unsichtbare Fessel zerrte ihn zum Zeltausgang. Ein Soldat hielt die Plane in die Höhe, während die anderen Kerle aus dem Zelt traten.


    Aliana fauchte leise. Damian drückte ihre Hand und spürte Erleichterung, dass er nicht dazu gekommen war, das Katana zu ziehen. Morven war verabscheuungswürdig, aber Tanut hätte ohne zu zögern gehandelt und Alianas Kopf in alle Einzelteile zerlegt, noch bevor Damian das Schwert gezogen hätte. Tanut stand Magie zur Verfügung, die weit über Damians Vorstellungskraft hinausging. Ein bitteres Lächeln legte sich um seine Mundwinkel, als er feststellte, dass er den Magiekampf nicht erwarten konnte. Seine Chancen auf einen Sieg näherten sich allerdings der Nullmarke, falls das Fieber in dem Tempo ansteigen würde wie bisher.


    Er ahnte, dass er den Wettkampf nicht ohne Zuhilfenahme von Tricks überleben würde. Seine Vermutung hinterließ einen fauligen Geschmack auf der Zunge, der sich mit dem Eiter in seinem Hals verband. Damian wollte den Kampf und sehnte sich danach, Morven sterben zu sehen, aber nicht zu den Spielregeln. Seit seiner Kindheit hatte er unzählige Melodien im Kopf, die augenscheinlich das Erbe seiner Abstammung waren. Nur hatte er keine Zeit herauszufinden, was sie bewirkten, selbst wenn seine Stimme richtig funktionieren würde.


    Damian schob die Gedanken aus dem Kopf und blickte sich um. Vier Wachen standen vor dem Zelt. Der Anführer der fünf sprach kurz mit einem von ihnen, der den Befehl mit einem Nicken bestätigte und eilig verschwand.


    Als Damian mit Aliana hinaus in das Schneetreiben trat, zuckte sie erschrocken zusammen. Er ging weiter, zog sie jedoch näher an sich. Weiße Wölkchen bildeten sich vor ihrem Mund, wenn sie ausatmete, Schneeflocken setzten sich in ihr Haar und schimmerten wie kleine Juwelen.


    Holzscheite brannten um sie herum in Feuerschalen aus Bandeisen. Sie erleuchteten ein gigantisches Lager, das sich rund um Tanuts Unterkunft erstreckte. Das war eine Belagerungsarmee, die vor den Toren der Königsstadt Atana ausharrte, bis der Magieschild zusammenbrach. Damian fluchte im Inneren. Tanut ließ den Schild nicht mehr mit Feuerbällen bombardieren, stattdessen wartete er auf seinen Pelzdecken ab, bis Königin Yanas Magier zu schwach wurden, um die transparente Schutzmauer aufrechtzuerhalten.


    Ohne ein Wort folgte Damian mit Aliana den fünf, die sie in ihre Mitte genommen hatten. In das Knirschen des Schnees unter ihren Stiefeln mischten sich Wolfsgeheul und das nervöse Schnauben der Pferde. Derbes Lachen erklang im Zeltlager und das deftige Aroma von gebratenem Wild kitzelte in Damians Nase. Einige Schritte später blieb der Befehlshaber der Soldaten vor einem einfachen Zelt stehen, vor dem mehrere Feuer brannten. Kochkessel hingen darüber, blubbernde Geräusche drängten sich aus der Tiefe der Gefäße heraus an die kalte Luft.


    Ein Mann lief zwischen den Feuerstellen geschäftig hin und her. Seine dunkle Leinenhose schlotterte um die knochigen Beine, das Lederwams hielt ein Gürtel zusammen, in dem unterschiedliche Kochutensilien steckten.


    »Du da, wir haben zwei neue Gefangene. Kipp noch eine Kelle von der Dreckbrühe rein, die einmal Wasser war«, brüllte der Anführer und verzog angewidert den Mund. »Die Pampe würde ich nicht mal meinem Weib vorsetzen.«


    »Sie hätte aber kein Problem damit, dir den Kessel samt Inhalt über den Schädel zu stülpen«, rief ein Magier.


    Lautes Lachen begrub jegliche Geräusche. Die Soldaten klopften sich gegenseitig auf die Schultern, ohne in ihrem Gegröle innezuhalten.


    »Damian, jetzt«, sagte Aliana leise. »Sie sind abgelenkt.«


    Er schüttelte den Kopf und blickte zu dem Mann, der hinter den Kochtöpfen stand. Dessen grüne Augen waren starr auf ihn gerichtet, Erkennen flackerte darin auf. Ehrerbietig neigte der Koch das Haupt. Als er sich aufrichtete, war jede Gefühlsregung aus seinem Gesicht verschwunden.


    »Wenn Ihr probieren wollt, meine edlen Herren«, krächzte er fast lautlos, wandte den Blick jedoch nicht von Damian ab. »Der Brei hat einen sehr würzigen Nachgeschmack.«


    »Du hast ihn wohl mit deiner Pisse gewürzt«, rief einer der Magiersoldaten.


    Anerkennend hieb ihm der Anführer die Hand auf die Schulter.


    »Warum nicht?«, flüsterte Aliana und schmiegte sich fester an Damian.


    »Weil wir keine drei Schritte weit kommen.« Jedes einzelne Wort kratzte in seinem Hals. Damians Husten löste Schleim von seinem Kehlkopf, Fieber wühlte sich durch seinen Körper. Als er wieder Luft bekam, warf er Aliana einen mahnenden Blick zu und schüttelte nochmals den Kopf. Er wäre das Risiko einer Flucht eingegangen, wenn er allein gewesen wäre. Solange seine Mutter den Magieschild noch nicht gesenkt hatte, würde Tanut dafür sorgen, dass Damian am Leben blieb, aber wie wichtig war Tanut Alianas Gesundheit? Morven wollte sie, indes bezweifelte Damian, dass Tanut die Wünsche seines Sohnes über seine Ziele stellte. Eine Hustenattacke unterdrückend blickte sich Damian um. Die Soldaten saßen vor ihren Zelten in Grüppchen zusammen und tranken Ale. Wie viel, konnte er nicht bestimmen, aber die Nacht erschien ihm besser für eine Flucht geeignet als dieser Moment. »Ich würde gern probieren«, sagte Damian laut. Seine Stimme vermochte es kaum, das Grölen zu übertönen, trotzdem scheuerte ihm ein glühender Hobel über den Rachen.


    Ohne eine Regung auf dem Gesicht wandte sich der Koch um, lief in das Zelt und kam einige Augenblicke später mit einer Holzschale zurück. Mit einer Kelle schöpfte er einen hellbraunen Brei in das Gefäß und hielt es Damian hin. Er ging zu dem Mann, der ihn unverwandt anblickte. Aliana folgte ihm. Damian wunderte es, dass die fünf ihn gewähren ließen, doch noch hallte ihr derbes Lachen durch das halbe Lager. Vor dem Koch blieb er stehen. Dieser blickte kurz zu den Magiersoldaten, bevor er ihm die Schüssel reichte.


    »Drei Blätter davon langsam am Tag kauen«, sagte er mit gedämpfter Stimme und drückte Damian das Gefäß in die Hand, dabei landete in seiner Handfläche ein kleines grünes Bündel.


    »Du kannst es wohl nicht abwarten, wie?«, fragte der Befehlshaber und schlug Damian die Schale aus der Hand. Klappernd krachte diese gegen einen Kessel und flog von dort, hellbraunen Brei verteilend, zu Boden. Mit einem wütenden Schrei sprang der Anführer einen Schritt nach hinten und brachte seinen rostroten Umhang in Sicherheit.


    Damian schloss die Finger um das dunkelgrüne Päckchen und zog Aliana in den Kreis der Soldaten zurück. Auf ihren fragenden Blick hin schüttelte er den Kopf.


    »Elender Hurensohn«, brüllte der Magier und hob den Arm. Hellblaue Flammen schossen aus dem Schnee und züngelten an dem Koch empor. »Wenn du so was noch mal wagst, zerre ich dir deine verdammten Gedärme aus dem Wanst und schütte die Pampe hinein, die du zusammenbraust!«


    Damian umschloss Alianas Hand fester, weil sie ein wütendes Zischen ausstieß, und griff nach dem Schwertheft. Dieser Typ trug seinen Kopf die längste…


    »Blane, ist er es wirklich wert, dass du dich seinetwegen aufregst?«, fragte einer der Soldaten. »Er ist doch nur Tannals Abfall.«


    Die blauen Flammen um den Koch verschwanden. Der Mann sank zitternd in den Schnee, Blut lief ihm über die Stirn.


    »Ich kann es nicht leiden, wenn mir so ein Hurensohn den Umhang beschmutzt.«


    »Dann gib ihm eins auf die Nase, aber jetzt komm. Ich kann schon den Wildbraten riechen«, sagte der andere.


    Blane murmelte noch etwas Unverständliches, wandte sich ab und ging weiter. Damian dankte dem Koch mit einem kleinen Nicken, das er schwach lächelnd erwiderte, und folgte Blane mit Aliana.

  


  
    20. Kapitel

  


  
    

  


  
    


    


    Als sie sich von dem Zelt entfernten, schlüpfte Furcht unter Alianas Haut wie scharfkantige Splitter. Damians Fingerspitzen waren eisig kalt, Schweiß glänzte auf seiner Stirn, Hustenattacken raubten ihm den Atem. Sie schob sich näher an ihn, spürte das heftiger werdende Zittern, das ihn erfasste. Schüttelfrost. Dieser Mistkerl von König war so gut wie tot. Aliana erbebte vor Zorn, löste die Finger aus Damians Hand und bot ihm den Arm an. Schwer stützte er sich auf sie, starrte stur geradeaus und presste die Lippen aufeinander, um ein Zähneklappern zu unterdrücken.

  


  
    Sie ächzte lautlos unter Damians Gewicht, Wut und Sorge wechselten sich in ihr in rascher Folge ab. Was hatte der König mit Damian angestellt? Und vor allem, wie? Damian ging es von Minute zu Minute schlechter. Sein Husten und sein Fieber hatten keine natürliche Ursache, da war sie sich sicher. Also doch Magie? Der Gedanke kam ihr nach all den Vorkommnissen im Zelt nicht mehr verrückt vor, jagte ihr jedoch panische Angst ein. Wenn der König in der Lage war, mit Zauberei Stimmbänder zu heilen und Damian innerhalb eines Augenblicks eine fiebrige Erkältung zu verpassen, wozu war er dann noch fähig?


    Aliana unterdrückte einen obszönen Fluch. Ihre Vorstellung reichte nicht aus, um sich die Macht des Skulpturenkönigs auszumalen, aber eins war klar, der Irre schenkte Damian gratis eine Lungenentzündung. Das sollte wohl eine Art Hochzeitsgeschenk sein, das natürlich Morven zweckdienlich sein würde.


    Tränen brannten in Alianas Augen. Damians Körpertemperatur stieg weiter an. Sie fühlte das Zittern seiner Muskeln, das so heftig war, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte.


    Vor ihnen bog Blane in einen Weg ein und blieb ein paar Schritte später vor einem Zelt stehen. Zwei Soldaten bewachten den Eingang und neigten ehrerbietig die Köpfe, als der Anführer der fünf vor sie trat.


    Blane achtete nicht auf die Wachen. Er hob die Plane an und wandte sich um. »Ihr Heim, mein Prinz… Mylady«, sagte er und grinste breit.


    Aliana bedachte ihn mit einem gleichmütigen Blick und half Damian in das luftig-leichte Gefängnis. Hinter ihnen ließ der Befehlshaber den derben Stoff fallen und sperrte das Schneegestöber aus, das einige Flocken in den Leinenkerker geweht hatte.


    Der Geruch von verschimmeltem Heu vermischt mit Fäkalien schlug Aliana entgegen. In der Mitte ihres Domizils knisterten Holzscheite in einer Eisenschale. Von dem Feuer ging das einzige Licht aus, das flackernd die Hälfte des Zeltinneren erleuchtete. Der Fußboden bestand nicht wie in des Königs Zelt aus Holzdielen, sondern aus festgetretener Erde, auf der in unregelmäßigen Abständen Stroh verteilt war.


    Einen Schritt von der Feuerschale entfernt saß ein Mann am Boden, fest in ein paar löchrige Decken gehüllt. Bei ihrem Anblick sprang er auf, die mottenzerfressenen Stoffschichten glitten von seinen Schultern. Damian blieb stehen. Aus seiner Kehle drang ein Knurren, das in einer Hustenattacke endete.


    Seine Finger rutschten kraftlos von ihrem Arm. Aliana schrie auf, drehte sich zur Seite und griff nach Damian, doch zu spät. Er krachte mit den Knien auf die harte Erde, die Hände auf die Brust gepresst. Bei dem Versuch, den Schleim in seinem Hals zu lösen und einzuatmen, beugte er sich tief nach vorn. »Damian?« Sorge verlieh ihrer Stimme einen schrillen Unterton. Die Leinenwände bebten unter seinem lauten Husten. Damians Qual zerriss Aliana das Herz. Sie strich ihm die verschwitzten Haare aus der Stirn, die schrecklich heiß war.


    Ein Schatten senkte sich über sie und sperrte das spärliche Licht des Feuers aus. Aliana hob den Kopf. Der Fremde, ein wahrer Riese, kam auf sie zu. Unverfälschte, rohe Wut gab seinem Gesicht ein bizarres Aussehen. Er hatte die Zähne gefletscht, in den Augen glühten Kohlen.


    Aliana ließ Damian los, das Messer glitt aus ihrem Ärmel in ihre geöffnete Hand. Wer immer dieser Typ war, er befand sich jenseits aller Worte. Mit einem Sprung brachte sie sich vor Damian, der hustend am Boden kniete. »Keinen Schritt weiter«, rief Aliana und streckte die Messerklinge dem laufenden Kleiderschrank entgegen.


    »Er hat meine Brüder ermordet«, fauchte der Goliath mit rauer Stimme. »Geh mir aus dem Weg, Weib.«


    »Den Teufel werd ich.« Aliana trat auf den Kerl zu. »Verziehe dich unter deine Decken, andernfalls wird dein Blut diesen Zeltwänden gleich eine schöne rote Farbe verleihen.« Ein hartes Lachen mische sich in Damians Husten, der allmählich abebbte. Aliana atmete auf. Ihr schmerzte der Brustkorb nur vom Zuhören.


    »Verabschiede dich schon mal von dem Hurensohn da, aber sei nicht zu traurig, er wird dir wenig später in die Hölle folgen«, krächzte der Koloss und hob die Hände.


    Nur zu deutlich wusste Aliana, dass nach dieser Geste jedes Mal etwas geschah, womit sie nicht rechnete. Ohne zu zögern, spannte sie die Muskeln und warf sich in eine Drehung. Ihr Tritt in den Bauch riss den Typen von den Beinen. Ächzend krachte er auf die festgetrampelte Erde, sein Kopf prallte gegen die Eisenschale. Kaum stand Aliana, knallte das Gefäß auf den Boden, brennende Holzscheite kullerten in das vergammelte Heu. »O verdammt.« Aliana sprang auf den Riesen, bevor er sich erheben konnte. Ihre Knie bohrten sich in seinen Unterleib, ihre Messerklinge streichelte seine Kehle. »Lass deine Hände da liegen, wo sie sind«, zischte sie und drückte den Stahl in seine Haut. Gehorsam schnitt sich die Klinge ein winziges Stück in den Hals des Kolosses, Blut benetzte die silbrig glänzende Oberfläche. »Andernfalls schneide ich dir das Herz aus der Brust.«


    Ein Blick aus glühenden Kohlen senkte sich in ihre Augen. »Er hat meine Brüder getötet«, rief der Hüne. »Du wirst ihn nicht immer vor meiner Rache beschützen können.«


    Aliana beugte sich tiefer über den Fremden und presste das Messer weiter in sein Fleisch. »Wenn es dein Wunsch ist, beende ich dein Leben jetzt und hier.« Beißender Qualm brannte sich in ihre Nase und in ihre Lungen. Damians Hustenattacke hatte aufgehört, doch seine röchelnden, mit einem Fiepen verbundenen Atemgeräusche jagten ihr Angst ein.


    »Dazu hast du nicht den Mut. Du trägst zwar Hosen, wie es nur einem Manne geziemt, trotzdem bist du nur ein schwaches Weib.« Der Goliath lachte krächzend. Er hob den Kopf ein Stück an und senkte den Blick. Immer tiefer, bis er in ihren Ausschnitt sehen konnte, wo er den Beweis für seine Worte finden wollte. »Kein Weib kann…« Seine Augen wurden kugelrund, Panik, Ehrfurcht und Entsetzen ließen sie riesig wirken. »Groß… Großmagierin?«, stammelte er und stöhnte laut. »O ihr Götter, bitte vergebt mir. Ich habe es nicht gewusst.«


    Aliana unterdrückte ein Husten. Der Qualm breitete sich im Zelt aus, zischend fraßen sich die Flammen durch das vermoderte Stroh.


    »Großmagierin, bitte verzeiht einem dummen Kerl, wie ich es bin. Meine Augen waren vom Zorn geblendet, daher habe ich Euer Amulett jetzt erst gesehen.«


    »Und?«, fauchte Aliana.


    »Ihr seid doch Cearás Nachfahrin?«, fragte er irritiert. »Ihr tragt ihre Kette, das Zeichen ihrer Macht, die nur eine Großmeisterin beherrscht.«


    Aliana richtete sich auf. Wegen ihres Misstrauens ließ sie jedoch die Klinge an der Kehle liegen. »Falls du glaubst, mich mit diesem Gequatsche abzulenken, sodass du Damian töten…«


    »Nein, bitte, ich wusste nicht, dass er Euer Gemahl ist. Wir haben ihn und seine Begleiter überfallen«, stotterte er mit käsigem Gesicht, das so schuldig aussah, als hätte sie ihn in eben diesem Moment beim Stehlen erwischt. »Unsere Familien leiden Hunger, unsere Kinder sterben, doch wir sind zu spät gekommen, um Schutz in der Königsstadt zu suchen. Bitte, glaubt mir, niemals hätten wir ihn angegriffen, wenn er… wenn er sich zu erkennen gegeben hätte.«


    »Er konnte nicht sprechen, du Idiot«, rief Aliana. Sie schob das Messer in den Ärmel ihres Pullovers und sprang auf. Keine Sekunde ließ sie den Fremden aus den Augen, Zweifel wühlten sich durch ihre Adern. Er hatte Damian und die, die mit ihm reisten, überfallen. Der irre König hatte seinen Wachen befohlen, Damian und sie in das Zelt zu stecken, wo der Bastard eingesperrt war, der Damian verraten hatte. Aliana konnte nur vermuten, dass der Riese nach dem Aufeinandertreffen mit Damian postwendend zum Skulpturenkönig gelaufen war und diesem gesteckt hatte, dass Damian samt Gefolgschaft durch die Winterlandschaft spazierte. Der König hatte die Nachricht sicher mit Begeisterung entgegengenommen und zum Dank den Überbringer gefangen nehmen lassen. Der Rest war denkbar einfach. Der Goliath war nicht eben erfreut über seine Gefangennahme und natürlich auch nicht über den Tod seiner Brüder. Die Schuld daran schippte er fein säuberlich Damian in die Schuhe, der am Ende nur seinen Begleitern und sich die Haut hatte retten wollen.

  


  
    Sie beäugte den Hünen. Vielleicht war sein unterwürfig klingendes Gequatsche von der Großmagierin nur ein Versuch, sie zu verwirren. Obwohl der Koloss inzwischen der dritte Mensch war, der in ihrer Anwesenheit das Wort Großmagierin benutzte. Es war also keine schlichte Floskel. Wenn man allerdings den Begriff in seiner Bedeutung so erfasste, wie er zusammengesetzt war, zweifelte Aliana kurzfristig an ihrem Verstand. Sollte der wandelnde Kleiderschrank mit seiner Aussage recht haben, besaß sie magische Fähigkeiten, weil sie Cearás Nachfahrin war. Auch der Skulpturenkönig hatte das angedeutet. Und Damian? Auf seiner Decke befand sich Aodháns Symbol.


    Aliana schüttelte den Kopf. Hatte sich Damian am Ende selbst entführt, als er ihr Amulett berührt hatte? Warum aber war nicht sie hier gelandet, sondern er? Tausende Male hatte sie das Schmuckstück in den Händen gehalten. Nie war etwas passiert. Anscheinend reichte eine bloße Berührung nicht aus, wahrscheinlich gehörte eine Zauberformel dazu. Das hatte sie jetzt nicht wirklich gedacht, oder?


    Und warum nicht?, fragte die nervige Stimme in ihr.


    Zaubersprüche? Das war lächerlich. Der König hatte keinen Zauberstab gehabt.


    Was nicht heißt…


    Aliana seufzte und verbannte die lästige Gegenstimme aus dem Kopf. Sie unterdrückte einen Hustenreiz und sah zu dem Titanen. Noch glaubte sie ihm nicht ein Wort davon, dass er sein Handeln bereute, jedoch ließ ihr das brennende Stroh keine andere Wahl. »Lösch das Feuer und wag es nicht, mich zu hintergehen. Eine falsche Bewegung mit deinen Händen, und ich ersticke den Brand mit deinem Blut.«


    »Ja, Großmagierin«, flüsterte der Hüne und sprang auf. Ehrfürchtig neigte er das Haupt vor ihr, dann eilte er zu den Wolldecken und warf sie auf die Flammen.


    Rückwärts ging Aliana zu Damian, ohne den Fremden aus den Augen zu lassen. Nach ein paar Schritten blickte sie zu Boden und stieß einen Schrei aus. Damian lag zusammengekrümmt auf der Seite, die Arme um die Brust geschlungen. Röchelnd atmete er den Qualm ein, der um ihn herumwaberte. Augenblicklich griff Aliana nach seinen Unterarmen und stemmte die Absätze in die Erde. Ächzend zog sie und spürte dabei unter ihren Fingern die Hitze, die Damians Körper ausstrahlte. Ein schmerzvolles Stöhnen quälte sich aus seiner Kehle, während sie ihn Zentimeter für Zentimeter zum Zelteingang zog. »Bitte verzeih mir«, flüsterte Aliana erstickt und kämpfte gegen ihre Tränen an. Damians Lider flatterten unkontrolliert, Husten schüttelte erneut seinen Körper.


    Jäh wurde das Gewicht, das an ihren Armen zerrte, leichter. Aliana hob den Blick und erkannte undeutlich den Fremden, der Damians Beine ergriff. Gemeinsam legten sie ihn vor die Plane. Mit zitternden Händen schob Aliana den Stoff ein Stück hoch. Kühle Luft, vermischt mit Schneekristallen, wehte in das Zelt, beißender Qualm schlüpfte in die Nachtluft hinaus.


    Aliana atmete ein und zog ein Taschentuch aus der Hose. Ihre Finger bebten, als sie den Schweiß von Damians Stirn abwischte und die Kordel seines Umhanges öffnete. Sie musste seine Temperatur senken, allerdings hatte sie weder Schmerztabletten noch kaltes Wasser für Wadenwickel. Vielleicht konnte sie den Schnee von draußen…


    »Nein, nicht«, rief der Riese und legte seine Hand auf ihre.


    »Ich muss Damians Fieber senken.« Aliana schüttelte die Hand ab.


    »Nein, sein Körper hat nicht ohne Grund die Temperatur erhöht. Damit versucht er, gegen die Entzündungsherde in seinen Lungen vorzugehen.«


    Sie blickte den Typen an. Nichts in ihrer Umgebung ließ darauf schließen, dass die Menschen über weitreichende medizinische Kenntnisse verfügten.


    »Hier«, sage der Goliath und öffnete behutsam Damians verkrampfte Finger der rechten Hand. »Ich weiß nicht, woher er das hat, aber das sind die Blätter der Himal-Pflanze. Sie helfen bei Entzündungen, doch sie schmecken widerlich bitter, deshalb benutzen wir sie nur in Ausnahmefällen, wenn kein Heiler in der Nähe ist.«


    »Wie?« Aliana wies auf das grüne Bündel.


    »Er muss sie kauen, allerdings…« Er seufzte und blickte zu Boden. »Er wird dazu nicht in der Lage sein. Ihr müsst Euren Gemahl heilen.«


    Aliana sah in Damians Gesicht. Sein glasiger Blick huschte unruhig hin und her, er erkannte jedoch anscheinend nichts.


    »Sein Fieber ist schon zu hoch, daher ist seine Wahrnehmung gestört. Ihr müsst die Eiterherde in seinen Lungen auflösen, erst dann sinkt seine Temperatur.«


    »Wie soll ich das machen? Ich habe kein Penicillin, noch nicht einmal eine Schmerztablette.«


    Als sie den Titanen ansah, blinzelte er mehrmals. »Ihr seid die Großmagierin, Ihr braucht kein Pene… Peni…« Verwirrt zog er die Brauen zusammen. »Ihr habt Eure Magie, mehr ist nicht notwendig.«


    Aliana biss sich auf die Unterlippe. Sie war bereit, nach jedem Strohhalm zu greifen, mochte er auch noch so winzig sein, um Damian zu helfen. Nur wie? Sie hatte nicht die geringste Ahnung von Zaubersprüchen. Was, wenn sie bei ihren Versuchen Damians Zustand verschlimmerte? Die Frage löste Übelkeit in Aliana aus und die Sehnsucht nach einem Arzt.


    »Wie viele Sommer habt Ihr schon gesehen, Großmagierin?«, fragte der Koloss mit gerunzelter Stirn. Seinem Blick haftete keine Feindseligkeit an, aber er war durchsetzt von Zweifel.


    Aliana ließ das Messer aus ihrem Ärmel in die Hand gleiten. Falls sich der Typ erneut in einen rachsüchtigen Bruder verwandelte, hatte sein Kopf die längste Zeit auf dem Hals gesessen. »Vierundzwanzig«, antwortete sie und umfasste das Heft fester.


    »Verdammt.« Er zupfte ein Blatt von dem zerknautschten Halm der Himal-Pflanze. »Ich fürchte, dann werdet Ihr Euren Gatten dazu bringen…« Er schluckte den Rest hinunter und betrachtete intensiv Damians Antlitz.


    Aliana senkte den Blick, weil sie das Schlimmste befürchtete. An Damians Zustand hatte sich jedoch nichts geändert. Er atmete röchelnd viel zu schnell die eisige Luft ein, sein Blick huschte rastlos hin und her. Getrocknetes Blut löste sich von seiner Haut, dort, wo der Schweiß es nicht am Gesicht festgeklebt hatte.


    »Ist Euer Gemahl wirklich der verlorene Prinz?«, fragte der Fremde, ohne sie anzusehen.


    Aliana verzichtete darauf, den Typ über ihren Familienstand aufzuklären. In der Kleidung, die Damian trug, sah er anders aus als an dem Abend ihrer ersten Begegnung. Diese altmodischen Klamotten unterstrichen sein Wesen deutlicher als Seidenhemden und Hosen aus italienischer Schurwolle. Er wirkte wilder und stärker, aber gleichzeitig sanftmütiger. Diese Sanftmut schwächte Damian nicht, sondern betonte eher sein Temperament, das Aliana jetzt noch intensiver an den Wind erinnerte als vor ein paar Tagen. Stürmisch und unberechenbar entwurzelte dieser dicke Eichen und konnte ebenso sanft mit Blättern spielen, um Melodien zum Träumen zu erschaffen.


    Ihr Blick glitt über Damians Körper, der so männlich und stolz zugleich wirkte, dass ihr das Blut in den Ohren rauschte und prickelnde Wärme durch ihren Unterleib schoss. Ein knallroter Aufkleber mit der Aufschrift Das ist alles meins tauchte in Alianas Geist auf. Das Verlangen, Damians Kleidung als Pinnwand für diese Klebezettel zu benutzen, wurde so übermächtig in ihr, dass sie keine Luft mehr bekam. Jeder Frau, die eine Sekunde zu lang den Blick auf ihm ruhen lassen würde, würde sie in Zukunft die Augäpfel herausreißen und diese zu einer Suppe verarbeiten.


    Aliana sog Luft in die Lungen und kämpfte gegen ihre urgewaltige Besitzgier an. Damian hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht. Zwar auf ungewöhnliche Weise, doch sie wusste, dass er das Wort Gemahlin niemals ausgesprochen hätte, wenn es ihm nicht ernst damit wäre. Sie stieß den Atem aus und blickte zu seiner Hand. Am liebsten hätte sie ihm jetzt einen dicken, fetten Goldring auf den Finger geschoben, um Damian als ihr Eigentum zu kennzeichnen. Er gehörte zu ihr, bis die Ewigkeit in die dunkle Nacht übergehen würde.


    Sie kämpfte gegen ihre Gier an, die sie für Sekunden hatte alles vergessen lassen. Die Frage des wandelnden Kleiderschrankes tauchte in ihrem Geist auf. Hatte sie diese schon beantwortet? Aliana hob den Blick. Eindeutig nicht, falls sie seinen Gesichtsausdruck richtig interpretierte. »Der Irre hat behauptet, Damian sei sein Neffe«, hauchte sie. Bisher hatte sie keine Zeit gehabt, über diese Behauptung nachzudenken, und über all das andere, was passiert war, seitdem sie Mitchell Saunders Terrasse betreten hatte. Wenn Damian der Neffe des Königs war, wie war er dann im West Heath gelandet und warum?


    »Welcher Irre?«, fragte der Koloss und riss Aliana aus ihren Gedanken.


    »Der Verrückte, der meint, eine Krone allein macht einen König aus«, zischte sie. Die Erinnerung an den Statuenkönig jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken und ließ sie frösteln. Er und Morven besaßen eine Macht, bei der ihr weder Fäuste noch ein Messer halfen.


    »Tanut? Ihr redet von König Tanut? Das heißt, Euer Gemahl ist Prinz Shamga?« Mit leichenblassem Gesicht fiel er mit dem Hinterteil auf die Erde. »O ihr Götter, die alte Prophezeiung ist wahr geworden. Die Blutlinie der Großmagier wurde vereint.«


    »Damian«, sagte Aliana, jedoch leise. »Sein Name ist Damian.« War die Behauptung des Eiskönigs tatsächlich richtig? Gehörte Damian in diese Welt, wo immer die war? Morvens Aussehen bewies eine Ähnlichkeit, die erschreckend deutlich machte, dass…


    »Habt Ihr…? Bitte verzeiht meine Frage, Großmagierin, aber habt Ihr die Hochzeitszeremonie mit Prinz Shamga vollzogen?« Der Fremde rappelte sich auf.


    »Was?«


    »Habt Ihr das Bett mit ihm geteilt?«


    Hitze durchflutete Aliana, weil ihre Gedanken zu der Nacht in Damians Studio zurückwanderten. Seine Hände und Lippen hatten hemmungslose Leidenschaft durch ihre Adern gejagt. Damian war ein Künstler, nicht nur im Erschaffen von traumhafter Musik, die für die Ohren bestimmt war. Er beherrschte auch ein Spiel, das Aliana zwischen Feuer und Eis schweben ließ, bis Damian das wilde Brennen in ihr mit Hingabe gelöscht hatte.


    Aliana schluckte und atmete durch. Ihre Zweifel über Magie, Morvens Gehässigkeiten und selbst der irre König schrumpften in ihrem Kopf zu einem winzigen Staubkorn. Ebenso die Frage, wo sie gelandet war. All das spielte keine Rolle. Damian gehörte in diese Welt, damit wurde diese auch zu ihrer Heimat. Egal, wo, egal, wie.


    Ein Stich fuhr Aliana wie eine kalte, stumpfe Klinge ins Herz. Ihr Vater lag Gott weiß wie weit entfernt von ihr im Krankenhaus und klammerte sich an ein Leben, das aus Schmerz und Dunkelheit bestand. Er kämpfte irgendwo tief in seinem Geist gegen den Krebs, der ihn mit jedem Atemzug der Schwelle näher brachte, die kein Lebender überqueren durfte.


    In diesem Moment begriff Aliana, dass er auf die Möglichkeit wartete, sich verabschieden zu können. Er wollte das Tor zur Ungewissheit nicht aufstoßen, solange er nicht sicher war, dass sie bereit war, ihn für immer gehen zu lassen.


    Tränen perlten aus Alianas Augen. Ihr Vater litt, ihretwegen, aber hatte sie die Kraft, die Tür für ihn zu öffnen, die ihn für alle Zeiten von ihr trennen würde? Und vor allem wie sollte sie dies tun?


    Aliana schloss die Lider, Tränen glitten über ihre Wangen. Eins nach dem anderen. Sie würde einen Weg finden, ihrem Vater den letzten Wunsch zu erfüllen. Irgendwie.


    Sich räuspernd öffnete sie die Augen. Der Riese hatte sich nicht gerührt, hatte anscheinend geduldig auf ihre Antwort gewartet. Ehrfurcht lag in seinem Blick und eine gewisse Neugier, die jedoch nicht aufdringlich oder obszön wirkte. »Damian ist nicht mein Gemahl«, flüsterte Aliana in dem Bewusstsein, dass die Worte seine Frage nicht beantworteten. »Aber bald.« Trauer und Freude ließen ihre Stimme hell und rein klingen, fast wie eine Melodie. Sie wusste, dass Damian nichts unversucht lassen würde, um einen Weg zur Erde für sie zu finden, damit sie sich von ihrem Vater verabschieden konnte. Egal, wie viel Kummer sie danach empfinden würde, Damians Schultern gehörten für immer ihr.


    Die Mundwinkel des Titanen zuckten, in seinen Augen leuchteten kurzfristig zwei Lichter auf. »Aber Ihr habt das Bett miteinander geteilt?«


    Den Teppich, doch das kam auf das Gleiche hinaus. Sie nickte und vertrieb die Bilder ihrer nackten Körper auf dem Hochflor aus ihrem Geist.


    »Dann ist er Euer Gemahl«, erwiderte er entschieden. »Tragt Ihr ein Kind von ihm unter dem Herzen?«


    Über diese Frage verblüfft, blinzelte sie. »Verdammt, komm auf den Punkt«, fauchte sie einen Herzschlag später und umklammerte das Heft des Messers. »Damian…«


    »Bitte«, rief er und neigte den Kopf. »Wenn ja, ist das Band zwischen euch fester, weil Ihr einen Teil von Prinz Shamga in Eurem Leib tragt. Durch die intime Vereinigung sollte die Magie in Euch vorzeitig erwacht sein, so sagt es jedenfalls die Prophezeiung.«


    »Was heißt das?«


    Er rappelte sich auf die Füße und wies auf ihr Amulett. »Berührt es und schließt die Lider. Konzentriert Euch auf Euren Körper, spürt die Energie, die durch ihn hindurchfließt.«


    Aliana blickte zu Damian. Er hustete im Augenblick nicht, jedoch ging es ihm nicht besser. Das Fieber glänzte in seinen Augen, seine Lippen waren spröde vom Flüssigkeitsverlust, rasselnde Geräusche begleiteten sein Atmen. Sie konnte nicht untätig neben ihm sitzen bleiben. Nichts durfte sie unversucht lassen, selbst wenn ihr der Vorschlag des Riesen absurd erschien.


    Mit ihren Tränen kämpfend schob Aliana das Messer in den Stiefelschaft und griff nach dem Amulett. Es war eisig kalt genau wie die Luft hier am Eingang. Diese war allerdings rein, die in der Zeltmitte nicht. Dort stank es nach dem verbrannten Stroh. Der Rauchabzug im Dach reichte nicht aus, um für ausreichend Frischluft zu sorgen.


    »Schließt alles aus Eurem Kopf aus. Eure Probleme, Eure Ängste, auch Eure Umgebung. Konzentriert Euch auf Euren Herzschlag, auf das Blut, das durch Eure Adern fließt«, murmelte der Fremde. »Nichts darf in Eure Gedanken dringen, lasst Euch fallen.«


    Aliana nickte und schloss die Augen. Ihr Herz raste, Panik drückte auf ihren Brustkorb. In jeder Zelle vibrierte die Furcht nach, kroch ihr eisig kalt die Wirbelsäule herauf. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, nicht an Damians Schmerzen und das Fieber zu denken, das die Kraft aus seinem Körper stahl wie ein brutaler Dieb und ihn hilflos auf der Erde liegen ließ. Die Angst, zu versagen, lähmte sie jedoch beinahe. Was war, wenn sie Damian nicht helfen konnte und zusehen musste, wie er schwächer und schwächer wurde?


    Tränen sammelten sich unter Alianas geschlossenen Lidern. Eine viel tiefere, ureigene Verzweiflung gelangte an die Oberfläche. Sie hatte Damian gefunden, ein zweites Mal. Er gehörte zu ihr wie das Herz in ihrer Brust. Ein drittes Mal durfte sie ihn nicht verlieren, aber dieser irre König bedachte Damian mit einer fiebrigen Erkältung. In dieser archaisch wirkenden Welt, die von einem Telefon, einer Steckdose oder einer Schmerztablette keine Ahnung hatte. Kein Krankenhaus stand an der nächsten Straßenkreuzung, in das Aliana Damian hätte bringen können. Sie musste ohne Medikamente und Ärzte auskommen, denn in dieser Umgebung konnte Damians Lungenentzündung tödlich enden.


    Wut brandete wie eine Flutwelle durch Alianas Körper. Sie knirschte mit den Zähnen, umklammerte das Schmuckstück fester und atmete tief ein. Das würde sie nicht zulassen.


    Die Kraft des Zornes spülte die Panik aus ihren Adern und ließ Entschlossenheit zurück. Das Gefühl war wild und roh und doch so reinigend wie ein Regenguss. Alianas Herzschlag beruhigte sich, gleichmäßig hob und senkte sich ihr Brustkorb beim Atmen. Konzentriert lauschte sie auf den beständigen Rhythmus ihres Herzens, der Leben bedeutete. Tiefer und tiefer versank Aliana in diesem Lied und ließ sich von dem Gesang ihres Körpers treiben. Hell und klar strömte ihr Blut durch die Adern. Viel heller, als sie es vermutet hatte. Es floss in jeden Winkel, tränkte ihr Fleisch mit Energie, die silbern strahlte.


    Ein dumpfes Echo mischte sich in die Musik. Roh und viel zu schnell. Ein Herzschlag, der raste, begleitet von kratzenden, rasselnden Geräuschen. Aliana richtete ihre Sinne auf das dunkel wirkende Hämmern, drang tiefer in den Takt ein, der nicht in ihr war. Rasend schnell strömte Damians Blut durch seine Adern. Etwas Finsteres haftete dem Lebenselixier an. Ein schwarzer öliger Schleim, der das Licht aus Damians Körper raubte.


    Mit jedem Herzschlag schien die Substanz mehr zu werden und sich wie ein Ölteppich auf der azurblauen Meeresoberfläche auszubreiten. Aliana unterdrückte ihren Ekel und streckte ihre Sinne aus. Helligkeit floss in Damians Adern und brannte diese düsteren Partikel weg wie Feuer einen vertrockneten Ast. Weiter und weiter drängte Aliana den Schleim fort, reinigte Damians Blut mit Licht und Wärme.


    Sie hatte kein Empfinden mehr für Zeit und Raum. Einzig der Rhythmus ihrer Herzen, das Rauschen des Blutes in ihren Adern und das Licht, das weiter vordrang und die vergiftete Dunkelheit aus seinem Inneren drängte, waren für Aliana gegenwärtig.


    Die Helligkeit pulsierte strahlend durch seine Blutgefäße, schickte Energie durch sein Inneres und heilte die angegriffenen Organe. Sein Herzschlag beruhigte sich allmählich und passte sich ihrer Melodie an, bis beide Herzen das gleiche Lied sangen.


    Aliana zog sich aus Damians Körper zurück und sank in sich zusammen. Hände fingen sie auf, legten ihren Kopf auf etwas Weiches.


    »Ihr habt es geschafft«, flüsterte eine Stimme, die sie im Augenblick keinem Gesicht zuordnen konnte.


    Aliana atmete tief und gleichmäßig ein und aus, fühlte die Erde unter ihrem Rücken und kalte Luft auf ihrer Haut. Geräusche drangen in ihre Ohren. Das Rascheln von Kleidung, das Kratzen von Stiefeln auf hartem Boden, leises Knistern von brennendem Holz. Sie öffnete blinzelnd die Lider. Das Gesicht eines Mannes tauchte vor ihr auf. Wasserblaue Augen, die von kastanienfarbenen Wimpern umrahmt wurden, und ein schmaler Mund, der lächelte.


    »Seine Lungen rasseln nicht mehr beim Atmen, das Fieber sinkt. Er schwitzt wie ein Schw… Verzeihung, Großmagierin.« Er senkte ehrfürchtig den Kopf. »Ich wollte sagen, Ihr habt Euren Gemahl geheilt. Er schläft.«


    Freude strömte durch Alianas Körper. Warm und hell wie die Strahlen der Mittagsonne. »Wie heißt du?«, fragte sie und richtete sich auf.


    Er riss die Augen weit auf. »Pádraik, Mylady.«


    »Ich bin nicht schwanger«, sagte sie, ergriff seine ausgestreckte Hand und stand auf.


    Verblüffung breitete sich über sein Gesicht aus. »Aber Ihr seid noch zu jung für solche Magie. Nur ein starkes Band hätte die Kraft in Euch vorzeitig erwecken…«


    Knirschende Schritte verstummten vor dem Zelteingang und unterbrachen Pádraik. Eine harsche, befehlsgewohnte Stimme erklang. »Morven«, flüsterte Aliana und blickte zur Plane. »Wir müssen Damian vom Eingang wegbringen.«


    »Was will der Prinz hier?«, fragte Pádraik beinahe tonlos und fasste nach Damians Beinen. Angst färbte seine Wangen käsig weiß.


    »Mich holen«, antwortete Aliana flüsternd und ergriff Damians Arme. »Anscheinend hat er beschlossen, den königlichen Befehl zu missachten.« Leise ächzend hoben sie ihre Last hoch und trugen Damian die wenigen Schritte zur Feuerschale. Das meiste des ohnehin spärlich auf der Erde verstreuten Heus war verbrannt, doch hinter der Schale lagen noch ein paar Strohhalme, welche die Flammen verschont hatten.


    »Aliana?«


    Ihr Herz setzte für eine Sekunde aus. Sie ging neben Damian in die Hocke und umfasste seine Hand. »Du bleibst liegen, egal, was passiert«, flüsterte sie und sah in seine blutunterlaufenen Augen, die nicht mehr vom Fieber glänzten und allmählich ins Saphirblau zurückwechselten. »Bitte, Damian, versprich es mir. Du musst dich ausruhen. Pádraik wird bei dir bleiben und dir alles erklären. Ich bin bald zurück.« Aliana schluckte. Würde sie das sein? Morven war nicht gekommen, um mit ihr die Speisenfolge für die Hochzeit zu besprechen. Er wollte seine gekränkte Eitelkeit in ihrem Schmerz baden.


    »Was ist…?« Damian kniff die Augen zusammen und blickte mit wachsendem Zorn zu Pádraik. »Er hat versucht…«


    »Ich weiß«, sagte Aliana hastig, weil die Zeltplane in ihrem Rücken raschelte. »Vertrau mir. Die Situation hat sich geändert.« Kaum hatte sie ausgesprochen, ließ sie Damians Hand los, sprang auf und wandte sich Morven zu. Ein schneeweißer Umhang mit unzähligen, widerlich glänzenden Edelsteinen umhüllte seine Gestalt. Ein feistes Grinsen lag um seine Mundwinkel.


    »Die Hochzeitsausstatterin wartet in meinem gemütlichen Heim«, sagte Morven mit glitzernder Gier in den Augen.


    Furcht biss in Alianas Herz wie eine kalte Messerklinge. Würde Damian liegen bleiben? Wahrscheinlich nur, wenn sie sich von Morven wie ein folgsames Lamm in seine königliche Unterkunft führen ließ. Sie trat einen Schritt auf Morven zu.


    »Nein!« Damians Stimme hallte durch das Zelt, sauber, klar und wütend.


    Aliana seufzte tonlos und sah über ihre Schulter. Pádraik half Damian beim Aufstehen. Unter ihrem zornigen Blick zuckte er zusammen, schüttelte jedoch leicht den Kopf.


    »Ich habe eine Schuld bei ihm, die ich nie abbezahlen kann«, flüsterte Pádraik fast lautlos.


    Im Stillen fluchte Aliana. Damian besaß kaum die Kraft, stehen zu bleiben. Er stützte sich schwer auf Pádraik, dennoch erinnerte der Ausdruck in seinem Gesicht an eine Sturmfront.


    »Meine Braut bleibt«, sagte er leise. Sehr leise.


    Gänsehaut rieselte ihr über den Rücken. Damians Stimme klirrte wie Eiszapfen in einem Sturm.


    »Du willst es jetzt klären?« Morven entblößte bei seinem Grinsen zwei Reihen strahlend weißer Zähne. »Darauf hatte ich gehofft.«


    »O Mist.« Aliana schob sich ein Stück vor Damian. Gleichzeitig strich ihr eisig kalte Luft über den Körper, als wäre ein Windhauch in das Zelt gefegt. Weil Morven die Hände hob, blieb ihr keine Zeit, sich darüber zu wundern. Sie zog das Messer aus ihrem Stiefelschaft und blinzelte, als vor ihr eine Schwertklinge aufblitzte und sich an Morvens Hals legte.


    »Nein, mein Sohn, das lässt du schön bleiben«, sagte eine Stimme, die melodisch und heiser zugleich klang. »Auch wenn du mein Fleisch und Blut bist, kann ich nicht zulassen, dass du deinen Cousin tötest.«


    »Kathleen?« Damians Verblüffung haftete jeder einzelnen Silbe an und tanzte wie ein hohl klingendes Echo durch das Gefängnis.


    Eine Gestalt, die in einen Kapuzenumhang mit Pelzbesatz gehüllt war, tauchte hinter Morven auf, dessen Antlitz vor Wut glühte. »Prinz Shamga«, erwiderte die Gestalt und schob die Kapuze vom Kopf.


    Aliana schluckte. Das Gesicht einer Frau schälte sich aus dem Fell. Weinrote Strähnen leuchteten in ihren langen kastanienbraunen Haaren. Die ebenholzfarbenen Punkte in ihren Augen glänzten im Licht der Holzscheite wie schwarzer Turmalin. Ein bitter wirkender Zug hob ihre Wangenknochen hervor, trotzdem streckte sie das Kinn stolz nach vorn.


    »Wer bist du, alte Schachtel?«, fragte Morven mit wütender Stimme. »Weißt du nicht, wen du vor dir hast?«


    Kathleen seufzte. Es klang in Alianas Ohren unendlich traurig. Aliana trat einen Schritt zurück und sah zu Damian. Einen Herzschlag später nahm er ihre Hand in seine. Ein Lächeln schlich sich in seine Mundwinkel. Es blieb dort nur für eine Sekunde, und doch hüpfte ihr Herz bis zur Kehle herauf. Aliana schmiegte sich an Damian und unterdrückte das Verlangen nach seinen Lippen, die sie seit einer halben Ewigkeit nicht mehr auf ihren gefühlt hatte. Wenn es nach Morven ginge, würde sie diese auch nie mehr spüren. Sie kniff die Augen zusammen und blickte zu Morven. Bevor der Tag anbrach, würde er das, was er getan hatte, teuer bezahlen. Mit Blut, das in den Schnee tropfte.

  


  
    21. Kapitel

  


  
    


    


    

  


  
    Alianas Duft füllte Damians Lungen und ihre Nähe berauschte ihn. Einen kurzen Augenblick schloss er die Lider und genoss ihre Anwesenheit. Noch zitterten seine Muskeln, doch das Fieber war verschwunden, ebenso der Eiterbatzen in seiner Kehle.

  


  
    »Das weiß ich ziemlich genau, denn ich habe dich geboren.«


    Kathleens Stimme ließ Damian die Augen öffnen. Er sah zu ihr. Sie war Morvens Mutter? Warum wusste dieser das nicht?


    »Du bist verrückt«, rief Morven. »Meine Mutter starb vor sechsundzwanzig Jahren.«


    Aus den Augenwinkeln bemerkte Damian Alianas fragenden Gesichtsausdruck, jedoch war er im Moment nicht in der Lage, darauf zu reagieren. Seine Gedanken rasten. Die Bildfetzen rasten durch seinen Geist. Sie überschlugen sich beinahe in dem Bemühen, ihm die Wahrheit zu zeigen.


    »Hat Tanut dir das eingeredet, ja? Es stimmt, er hätte mich fast getötet, doch hingegen seiner Vermutung habe ich überlebt.«


    Morvens kaltes Lachen erfüllte das Zelt. »Du bist nicht meine Mutter.«


    »Mir ist gleichgültig, ob du mir glaubst. Du bist zu sehr der Sohn deines Vaters.« Kathleen fuhr mit der Klinge am Hals Morvens entlang, bis sich goldene Kettenglieder um den Stahl schmiegten. Mit einem Ruck zog sie den Schmuck samt Anhänger aus Morvens Ausschnitt. »Das Kleinod gehört nicht dir…«


    Damian starrte auf das Amulett. Genau das hatte sein gealterter Zwilling in der Bilderflut auf eine himmelblaue Decke neben zwei Babys gelegt, die sich bis auf die Haare geähnelt hatten. Und dann war ein Baby verschwunden.


    »… sondern Prinz Shamga.« Kathleen warf Damian die Kette zu.


    Er schnappte das Geschmeide aus der Luft und betrachtete die verschiedenen Ellipsen auf dem Anhänger. Jeder einzelne Bogen glich dem auf seiner Babydecke. »Du hast mich kurz nach meiner Geburt zur Erde geschickt.« Nur so ergab alles einen Sinn. Er hatte durch ihre Augen ein Leben gesehen, das nicht das seine, sondern das von Kathleen gewesen war. »Du hast meinen Geist mit deinem verbunden.«


    Sie nickte. »Ja, das habe ich. Die Verbindung sollte mich zu dir führen, denn ich wollte dich nicht auf der Erde lassen, doch Tanut hat mich mit Magie angegriffen und eine Blockade um meinen Verstand gelegt. Sechsundzwanzig Jahre wusste ich nicht, wer ich bin, bis deine Fähigkeiten erwachten. Dadurch hast du die Sperre nach und nach gelöst.«


    In seiner Erinnerung sah er erneut die kleine Kammer vor sich. Den Kamin und die reich geschmückte Babywiege, in der zwei Neugeborene lagen. Nun begriff er, was die Bilder bedeuteten. »Tanut wollte mich töten und Morven statt meiner ins Schloss bringen.« Seinen Eltern wäre das Kuckucksei vermutlich nicht aufgefallen. Sie hätten Morven in dem Glauben großgezogen, dass er ihr Sohn wäre. Damian fröstelte es. Tanut hätte mit der geistigen Verbindung zu Morven ein trojanisches Pferd in Atana gehabt.


    »Ja.«


    Kathleens schlichte Antwort ließ Aliana neben ihm erschaudern. Er zog sie fester an sich und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Warum hat er uns nicht mehr ausgewechselt?«


    Sie hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich denke, dass deine Abwesenheit bemerkt wurde und deine Eltern einen Magieschild um das Schloss legen ließen.«


    Damian nickte und spulte in seinem Gedächtnis erneut die Bilder ab, die er von Kathleen erhalten hatte. Das Kinderbettchen in der stickigen Kammer, die beiden Babys und das Geschmeide, das glitzernd auf der Decke lag. Er neigte den Kopf und warf einen Blick auf den Anhänger. Als Pádraik ihm mit einem ehrfürchtigen Augenausdruck die Kette um den Hals legte, blinzelte Damian. Offensichtlich war das Gold nicht das Wertvollste des Colliers. »Tanut wollte auch das Amulett.«


    »Ja«, sagte Kathleen leise. »Die Symbole der Großmagier beherbergen Macht, Ansehen und unglaubliche Kraft. Doch mein Gemahl hat vergessen, dass die Magie im Herzen ruhen muss, andernfalls zeigt sie sich nicht. Habe ich recht, mein Sohn?«, fragte sie und blickte zu Morven.


    Dieser verschränkte die Arme vor der Brust und sah Kathleen wutentbrannt an. »Aber er war auf der Erde«, murmelte Damian, weil er sich an Morvens mitternachtsblauen Anzug erinnerte. »Braucht man dafür nicht den Anhänger?«


    »Nein«, antwortete Kathleen und schüttelte den Kopf. »Als die Inquisition fast alle magiebegabten Menschen auf Scheiterhaufen hingerichtet hatte, suchten unsere Vorfahren nach einer neuen Heimat. Auf der Erde war kein Platz mehr für solche wie uns. Daher schufen die Großmagier Aodhán und Ceará die Amulette, um ihre Magie darin zu bündeln und mit ihrer Hilfe eine neue Welt zu finden.«


    Aliana versteifte sich neben Damian und wurde leichenblass. »Wie kommt man hierher?«, fragte sie kaum hörbar.


    Kathleen lächelte matt. »Durch ein Portal, das mit Magie geöffnet wird.«


    Damian blickte zu Kathleen. Sie hatte in ihm die Melodie verankert, die er für seine Rückkehr benötigte. Nur weshalb hatte er das Tor ausgerechnet an jenem Morgen aufgestoßen und nicht früher? Hatte das mit seinem Alter zu tun? Damian hob den Arm und betrachtete seine Handfläche, in die sich das Amulett eingebrannt hatte, als er in seinem Studio die Melodie gesummt hatte. »Alianas Amulett hat geglüht, als ich es in den Händen hielt. Warum?«

  


  
    Mit einer müde wirkenden Geste strich sich Kathleen eine verirrte Haarsträhne hinter das Ohr und verzog den Mund. »Weil es zur weiblichen Blutlinie von Ceará gehört. Der Anhänger hat deine Macht und deine Kraft gespürt, deshalb hat er dich nicht getötet, sondern nur verwundet.«


    »Getötet?« Alianas Stimme klang hohl und ihr ängstlicher Blick streifte sein Gesicht.


    Er drückte ihre Hand, die warm in seiner lag. Nickend schob Kathleen Morvens Umhang zur Seite und schnitt ihm die Tunika auf. Eine schlecht verheilte Verletzung kam zum Vorschein. Das Amulett musste sich tief in Morvens Haut gebrannt haben, pechschwarze gezackte Linien verliefen von der Brandwunde aus über seine Brust und verschwanden unter dem Stoff.

  


  
    »Was ist das?«, fragte Aliana mit zusammengezogenen Augenbrauen.


    »Seine schwarze Seele. Mein Sohn hat zu seinem sechsundzwanzigsten Geburtstag sein Todesurteil unterschrieben«, antwortete Kathleen mit Schmerz in der Stimme. »Er hat versucht, die Macht des Schmucks für sich zu nutzen, jedoch schufen die Großmeister die Anhänger, um damit Gutes zu tun. Morven hat seine Gier dank seines Vaters überlebt, doch…« Sie schluckte und schob den Stoff der Tunika weiter auseinander. Auf Morvens heller Haut wirkten die Linien wie finstere lebendige Flüsse. »… er wird sterben, wenn die dunklen Adern seinen Körper umschlingen.« Kathleen ließ das Leinen fallen, senkte die Schwertklinge erneut an Morvens Hals und blickte zu Damian. »Er entstammt wie du der direkten Blutlinie des Großmagiers Aodhán, trotzdem verhindert der Hass in ihm, dass er die Macht des Amuletts beherrschen kann.«


    »War er deshalb auf der Erde? Er sagte, dass der Mann meiner Mutter sein Schicksal sei«, sagte Aliana.


    Nachdenklich sah Kathleen von Damian zu Aliana. »Eigenartig«, murmelte sie gedankenverloren. »Cearás Fähigkeiten haben sich nur auf die weiblichen Nachfahren vererbt, so wie Aodháns Gabe auf die männlichen. Der Gatte deiner Mutter kann nicht über Zauberkräfte verfügen, weil der Großmeister erst auf Nabal Kinder gezeugt…«


    Aliana keuchte auf und unterbrach damit Kathleen. »Nein, Mitchell besitzt keine Magie, denn er hat nicht von meiner Mutter geträumt, jedoch sie von ihm. Aber bei ihm vereinten sich alle Fäden. Nur die Kette war nicht bei Lorena, sondern bei mir.«


    Kathleen streichelte beinahe zärtlich mit der Schwertklinge Morvens Hals. »So viel Hoffnung und Wut stecken in deinem Körper, dass es mir fast schwindelt. Was hast du geglaubt, zu erreichen? In deinem Besitz befand sich das Amulett des Großmagiers, wozu das von Ceará?«


    »Wegen der Prophezeiung«, sagte Pádraik.


    »Welche Prophezeiung?«, fragte Damian, doch Kathleen hörte ihn nicht.


    Leise lachend schüttelte sie den Kopf. »Die Prophezeiung sagt, dass aus der Vereinigung der Blutlinie neues Leben entsteht. Morvens Tod war besiegelt, sein Vater konnte ihn nicht heilen. Mein Sohn muss gehofft haben, dass ihm die Verbindung mit Cearás Erbin sein Leben schenkt.«


    »Und dass sie seine Macht und Kraft stärkt, damit er seinen übermächtigen Vater vom Thron stoßen kann«, mutmaßte Damian und betrachtete Morvens Gesicht. Dessen linkes Augenlid zuckte kurz und verriet Damian, dass er mit seiner Behauptung recht hatte. Morvens Pläne gingen nur ein Stück weit mit Tanuts Hand in Hand, dann entfernten sie sich durch eine scharfe Kurve.


    Kathleen lachte verhalten. Es klang bitter und traurig zugleich. »Ihr beide habt euch verdient, du und dein Vater. Und jetzt, mein Sohn, wirst du uns aus dem Lager führen. Ohne ein Wort und ohne Geschrei. Danach werden wir sehen. Vielleicht, aber nur vielleicht, können die Großmagier dein Schicksal ändern, wenn du Einsicht zeigst«, sagte sie leise.


    »Den Teufel werde ich«, rief Morven. »Du wirst nicht einen Fuß aus dem Zelt setzen.«


    Kathleens Klinge senkte sich ein winziges Stück in Morvens Hals. Ein schmales Blutrinnsal floss zu seinem Schlüsselbein. »Glaube mir, ich zögere keine Sekunde. Viel zu lange habe ich auf diesen Moment gewartet. Dein Vater wird für das bezahlen, was er mir angetan hat.«


    Morvens Gesicht lief rot an. »Du bist tot, Alte.«


    Kathleen lachte krächzend. »Ja, da hast du recht. Jetzt geh.«


    Zu Damians Überraschung erwiderte Morven auf die Worte nichts. Jegliche Überheblichkeit war aus seinem Antlitz verschwunden. Er raffte mit fahrigen Händen den Stoff des Leinenhemdes zusammen, um die schwarzen Linien auf seiner Haut zu verbergen, und wich dabei Kathleens Blicken aus. Sein Gehabe und seine Mimik deuteten darauf hin, dass er sich mit der Situation abgefunden hatte und sich gehorsam fügte. Dass sich Damian mit dieser Schlussfolgerung irrte, bemerkte er, als sich Morven umdrehte. Für einen winzigen Moment umspielte seine Mundwinkel ein gehässiges Grinsen.
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    Aliana kniff die Augen zusammen, während Morven zum Zelteingang ging. Sie blieb stehen und blickte zu Damian. Er hatte die Stirn gerunzelt, Misstrauen lag in seinen Augen. »Er wird uns nicht schweigend aus dem Lager bringen.«

  


  
    »Nein«, bestätigte er und sah sie an. »Behalte ihn im Auge.«


    Aliana nickte und half Damian zusammen mit Pádraik hinaus in die eiskalte Nacht. Die Wachen vor dem Zelt waren verschwunden, ein paar Blutstropfen leuchteten rot im Schnee. Der Zipfel eines Umhangs lugte unter einem Schneehügel hervor und eine zweite Erhöhung befand sich hinter dem ersten.


    Das Holz in den Eisenschalen war an vielen Stellen heruntergebrannt, nur wenige Scheite glimmten noch. Einzig vor den Kochzelten leckten die Flammen gierig an den Kesselböden. Das würzige Aroma von Fleischbrühe, verschiedenen Kräutern und Gemüse stieg Aliana in die Nase. Die Köche bereiteten das Frühstück vor, denn erste graue Schleier erhellten den mit goldenen Tupfen überzogenen Himmel. Noch warf ein riesiger Mond fahles Licht auf den Boden, das der Schnee glitzernd auffing, aber bald würde der Morgen die Dunkelheit vertreiben.


    Hier und da drang ein vereinzeltes Schnarchen aus den Zelten, vermischt mit dem Knarren der Pritschen oder dem Rascheln von Pelzdecken. Aliana blickte immer wieder zu Damian. Seine Schritte wurden sicherer, je weiter sie sich von ihrem Gefängnis entfernten. Wachsam untersuchte er jeden Schatten, dennoch ruhte ein Lächeln in seinen Augen, wenn er sie ansah.


    Während Morven und Kathleen vor ihnen links abbogen, nahm Damian den Arm von Pádraiks Schulter und ließ Alianas Hand los. Er löste vom Hosenbund ein Schwert, das sie an eines der Samuraischwerter in seinem Fitnessraum erinnerte. Als in seiner Hand auch ein rasiermesserscharfer Wurfstern auftauchte, schnappte sie nach Luft. »Wir haben uns viel zu erzählen«, flüsterte sie.


    Damian lächelte und nickte. »Am knisternden Feuer, auf einem Fell.«


    Warme Schauder rieselten Aliana über den Rücken. Verheißung und Vorfreude vibrierten sinnlich in Damians Stimme.


    Pádraik räusperte sich leise, grinste dabei jedoch von einem Ohr zum anderen.


    Hitze stieg Aliana in das Gesicht, obgleich es eisig kalt war. Für einige Sekunden starrte sie auf Kathleen, die hinter Morven herlief. Alianas Herz jagte das Blut rasend schnell durch die Adern und überschwemmte sie mit Sehnsucht. Wie lange war es her, dass sie Damians Lippen auf ihren gespürt hatte? Eine Ewigkeit. Sie seufzte und sah zu Damian. Sie wollte seine Lippen wieder auf ihren fühlen, wollte sich an ihn schmiegen und…


    »Aliana?«, fragte Damian leise.


    Sie schrak auf. Eine Gänsehaut rieselte ihren Rücken hinab. Wie eine Traumtänzerin spazierte sie durch ein Lager voller Magier, die mit einem Fingerschnipsen ihren Kopf in seine Bestandteile zerlegen konnten. »Ich war in Gedanken«, flüsterte sie kaum hörbar. Hitze, die von ihrer Wut und Verlegenheit gleichzeitig stammte, schoss Aliana in die Wangen. Als Leibwächterin hatte sie vollkommen versagt.


    Jetzt sei mal nicht so streng mit dir, raunte ihre innere Stimme. Du warst nur ein paar Sekunden abgelenkt. Das kann jedem passieren.


    Unter Umständen konnte es das letzte Mal gewesen sein. Sie strich sich ein paar Haare aus der Stirn. Die Stimme verschwand, zurück blieb ein fauliger Geschmack auf ihrer Zunge und die Gewissheit, dass dieser Fehler ihnen allen das Leben hätte kosten können.


    Aliana ließ den Blick über das Lager schweifen. Es befand sich auf einer kreisrunden Fläche und wurde links und rechts von schneebedeckten Bäumen eingerahmt. Oberhalb und unterhalb der Zeltstadt tauchte der Mond weiße Ebenen in silbriges Licht. Der Weg, den sie entlanggingen, führte zu einer breiten Fläche, die auf Aliana wie eine schneebedeckte Straße wirkte. An ihrem Ende erkannte sie eine Stadtmauer. Hinter dieser ragte ein Schloss in die Höhe, das sie augenblicklich an die Märchen aus ihrer Kindheit erinnerte.


    Ein beißender Geruch stieg Aliana in die Nase, der ihr Tränen in die Augen trieb. Sie atmete flach ein und kämpfte gegen die Versuchung an, die Hand auf den Mund zu pressen. In der Nähe musste sich eine Sickergrube befinden. Weil der Wind nachgelassen hatte, breitete sich der bestialische Gestank von Urin und Fäkalien im Lager aus.


    Aliana schluckte mehrmals und ging weiter, dabei sah sie in die schattigen Zwischenräume der Unterkünfte und lauschte auf das gleichmäßige Schnarchen der Männer. »Warum gibt es keine Wachen?«, fragte sie flüsternd. Nirgendwo entdeckte sie rostrote Umhänge. Niemand außer ihnen und den Köchen, die mit dem Essen beschäftigt waren, schien auf den Beinen zu sein.


    Damian zog die Augenbrauen zusammen und sah argwöhnisch in jede Ecke. Pádraik blickte immer wieder über seine Schulter, Anspannung hob seine Wangenknochen deutlich hervor. Schritt für Schritt kamen sie dem Ende der Zeltstadt näher. Aliana wechselte einen Blick mit Damian. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Morven seine Gefangenen einfach gehen ließ. All seine Pläne und Hoffnungen würden mit ihnen aus dem Lager spazieren.


    Trotz ihrer Zweifel erreichten sie kurze Zeit später ohne Zwischenfall die letzten Zelte. Links neben der Straße begann ein dichter Wald, dessen Nadelbäume in weiße, bis zum Boden wallende Kleider gehüllt waren. Vor dem Waldrand entdeckte Aliana Fußspuren, die von dem Dickicht auf die freie Fläche führten.


    »Die Wachen sind alle ohnmächtig«, flüsterte Damian. »Kathleen hat da wohl ein wenig nachgeholfen, vermute ich.«


    Aliana stellte sich auf die Zehenspitzen und blickte sich um. Er hatte recht. Überall vor dem Zeltlager lagen in gewissen Abständen Magier mit rostroten Umhängen im Schnee. Ein leises Schnauben ließ sie zusammenfahren. Zwischen zwei Bäumen tauchte ein Pferdekopf auf, dicht gefolgt von zwei weiteren.


    »Ich danke dir, mein Sohn«, sagte Kathleen. »Nun wirst du uns ins Schloss begleiten, denn…«


    Ein Kichern hinter Aliana richtete ihre Nackenhärchen auf. Sie fuhr herum. Drei Meter von ihr entfernt wurde eine Plane hochgehoben und ein sehr leicht bekleidetes, vollbusiges Mädchen trat heraus in den erwachenden Morgen. Ihr folgte ein spindeldürrer, baumlanger Kerl, der seine rechte Hand in ihr geöffnetes Mieder getaucht hatte. Er beugte den Kopf über die nackte Schulter seiner Gespielin und hauchte feuchte Küsse auf ihre Haut.


    »Morgen zu der gleichen Zeit?«, fragte der Typ zwischen ein paar Schmatzern.


    »Die Frau«, sagte Damian leise und zielte. Sein Wurfstern schoss singend auf den Magier zu.


    Aliana nahm das Messer in die linke Hand und sprang. Zwei Zacken des Wurfsterns fraßen sich in den Schädel des Magiersoldaten. Er ächzte, Blut tropfte auf die nackte Schulter und den plötzlich entblößten Busen des Mädchens, als der Mann wie ein gefällter Baum nach hinten kippte. Aliana legte die Hand auf den Mund seiner Geliebten. Deren Schrei prallte gegen ihre Haut. Ein dumpfes Beben durchzog die Erde. Der Magier war rückwärts in das Zelt gekracht und hatte unter sich eine Holzpritsche und die Eisenschale begraben.


    Zusammen mit dem Mädchen fiel Aliana neben dem Kerl auf die Pelzdecken, die verstreut auf dem Boden lagen. Feuer züngelte an den Decken entlang und verschlang gierig trockenes Holz, mit Daunenfedern gefüllte Kissen und weiches Fell.


    Die junge Frau kreischte erneut wie von Sinnen und schüttelte heftig den Kopf. Sie befreite sich von Alianas Hand, ein gellender Schrei erschütterte die Stoffwände. Aliana ließ fluchend die Faust in das Gesicht des Mädchens sausen und schickte diese ins Traumland. Beißender Qualm füllte das Zelt aus, zuckende Flammen fraßen sich in die Planen.


    Aliana sprang auf und zog die Bewusstlose an den Füßen ins Freie. Wenige Schritte später legte sie diese in den Schnee und richtete sich auf, zeitgleich wurde eine Glocke geläutet. »Verdammt«, schimpfte Aliana und fuhr herum. Überall krochen halb nackte Männer mit müden Augen aus den Zelten. Ihre Müdigkeit verschwand, als sie den Grund für den Alarm entdeckten.


    Damian enthauptete zwei von Tanuts Soldaten, gleich darauf raste einer seiner Ninjasterne auf einen Kerl zu, der links neben Aliana aus seiner Behausung trat. Drei weitere Leichen lagen geköpft zwischen ihr und Damian. Hinter ihm tauchte ein bärtiger Typ auf. Sein weißer Blick schickte eisige Kälte in Alianas Inneres.


    Sie wechselte das Klappmesser in die rechte Hand, zielte und warf. Gleichzeitig mischte sich in ihrem Rücken ein schmerzerfüllter Schrei mit Hufgetrappel. Aliana fuhr herum. Kathleen lag am Boden, eingehüllt in glutrote Flammen, die sich durch ihren Pelzumhang fraßen. Morven stand mit erhobenen Händen vor seiner Mutter und grinste gehässig.


    Fluchend drehte sich Aliana um und bemerkte, dass sich ihr Messer in den Hals des bärtigen Magiers gesenkt hatte. Ohne darüber genauer nachzudenken, eilte sie in das brennende Zelt. Die Hitze trieb ihr Schweißperlen auf die Stirn und erschwerte ihr das Atmen. Mit einer Ecke ihres Umhangs packte sie den Shuriken und zog ihn aus dem Kopf des ersten Toten. Mit ihrer Beute sprang sie hinaus und ließ den Ninjastern in den Schnee fallen. Das Metall zischte, bis es abgekühlt war. Mit der bloßen Hand griff Aliana nach der Waffe, nahm sich kurz Zeit, um zu zielen, und schickte das Geschoss auf Reisen. Um sich drehend sauste der Stahl auf Morven zu. Einen Atemzug später grub sich eine Metallzacke des Wurfsterns in Morvens Halsschlagader. Sein abgehackter Schrei übertönte das Fauchen der Flammen. Die Feuersäule, die Kathleen einhüllte, verschwand und Morven krachte leblos auf den weißen Teppich.


    Donnernder Hufschlag mischte sich in die aufgeregten Schreie der Soldaten. Jäh verlor Aliana den Boden unter den Füßen. Sie kippte nach vorn und schrie auf. Mit den Händen versuchte sie, den Sturz abzubremsen, jedoch schlug sie nicht auf dem Schnee auf, stattdessen wurde sie in die Höhe gewirbelt und rotierte dabei wie eine Scheibe um sich selbst.


    Aliana keuchte und kämpfte gegen das Unsichtbare an, das sie in die Luft beförderte. Der Zeltplatz drehte sich unter ihr, schneller und schneller und wurde zunehmend kleiner.

  


  
    22. Kapitel

  


  
    


    


    

  


  
    Damian fuhr herum. Alianas Schrei hallte über die Zeltstadt und ließ sein Inneres zu Eis erstarren. Er blickte sich um, doch er entdeckte nirgends ihre goldblonden Haare. Panik krallte sich in seine Wirbelsäule wie ein parasitärer Wurm, der Widerhaken besaß.

  


  
    Wo war Aliana?


    Sein Blick fiel auf einen Magier, der wenige Schritte von ihm entfernt stand. Der Typ sah nach oben und hatte seine Hände in die Höhe gestreckt.


    Damian hob den Kopf und stieß ein Keuchen aus. Aliana schwebte mindestens fünf Meter über dem Boden, was sicher keinem spontan auftretenden Wirbelsturm zu verdanken war. Er knurrte und zog einen Shuriken aus der Tasche in seinem Umhang. Kaum berührten seine Fingerspitzen das Metall, wühlten sich Schmerzen durch seinen linken Oberarm. Sie fühlten sich an, als würden ihm Krallen die Haut bis zum Knochen hin aufreißen.


    Er ließ den Stern los, unterdrückte einen Schmerzensschrei und fuhr herum. Immer mehr Soldaten stürmten auf sie zu. Ihr anfängliches Chaos hatte sich in antrainierte Ruhe verwandelt. Die Männer bildeten einen Halbkreis um den Ort des Geschehens, der, wie Damian mit Entsetzen erkannte, bald umzingelt sein würde.


    »Setzt Eure Magie ein«, brüllte Pádraik über das Fauchen des Feuers hinweg.


    Eine leise Melodie summend hob der Hüne wie mit Zauberhand Flammen aus den Eisenschalen und warf diese Tanuts Zauberern entgegen, dabei erwischte sein Flammenball den Soldaten, der es auf Damian abgesehen hatte. Der Schmerz in seinem Oberarm ließ nach und verschwand gleich darauf gänzlich.


    Hufgetrappel wurde hinter ihm lauter. Donnernd und schnell. »Nein, Mael nicht«, rief Inala in seinem Rücken.


    Er wandte sich um und fuhr zurück. Inala saß auf einem Wallach und versuchte vergeblich, Mael aufzuhalten, der wie ein Dämon in das Feldlager preschte. Wut glitzerte in den Augen des Tieres, weiße Wolken fauchten aus seinen Nasenlöchern. Schlitternd kam Mael vor dem Kerl zum Stehen, der Aliana in die Luft wirbelte. Mael drehte sich mit einer fließenden Bewegung herum und ließ seine Hinterläufe auf den Typen zuschnellen. Der Tritt riss den Zauberer von den Füßen. Er flog an Damian vorbei und krachte in eine Gruppe Soldaten, die er unter sich begrub.


    Fünf junge Männer galoppierten hinter Mael in die Zeltstadt. Ihre cremeweißen Umhänge zierten karminrote Symbole, die genauso aussahen wie die auf Damians Decke. Die Magier summten eine kräftige Melodie, die der von Inala ähnelte, und fegten damit weitere Soldaten von den Beinen.


    Damian hob den Kopf und fluchte. Aliana raste, nun da der Kerl ausgeschaltet war, auf das in Flammen stehende Zelt zu. Eine Tonfolge formte sich in seinem Kopf und fand den Weg über seine Lippen, während er die Hände hob.


    Die Geräusche um Damian herum wurden leiser, als hätte ihm jemand Watte in die Gehörgänge gestopft. Die Bewegungen der Männer verlangsamten sich. Pádraiks Feuerball flog in Zeitlupe auf einen Soldaten zu, Maels Vorderläufe senkten sich Millimeter für Millimeter auf die Brust eines breitschultrigen Zauberers mit rostrotem Umhang.


    Damian blinzelte und stürmte im nächsten Moment auf das Feuer zu. Seine Bewegungen rasten im Gegensatz zu denen der anderen. Er hob den Kopf und atmete tief durch. Auch Aliana stürzte dem Flammenmeer im Schneckentempo entgegen, trotzdem kam sie dem Inferno näher, das gierig nach ihrem Körper leckte. Schon jetzt züngelten Flammen an ihren Haaren und ihrer Kleidung in die Höhe. Langsam, aber dennoch schneller, als Damian lieb war.


    Obwohl das Feuer phlegmatischer brannte, hatte es nichts von seiner Urgewalt verloren. Winzige Schneeflocken tauchten neben Damian auf. Träge tanzten die Kristalle in der Luft, dabei kamen sie nicht von oben, sondern von hinten. Ein sanfter Druck baute sich in seinem Rücken auf und wurde stärker. Er fuhr herum und entdeckte Inala. Sie hatte die Hände erhoben, ihr Lied klang unnatürlich lang gezogen.


    Damian rief sich die Tonfolge in Erinnerung und sprang hinter die Luftwand, die Inala aufgebaut hatte und nun zum Zelt schweben ließ. Bei dem derzeitig verlangsamten Tempo würde das Luftbett jedoch zu spät unter Aliana ankommen. Die Flammen fraßen sich immer weiter an ihren Haaren entlang und gierten nach ihrem Körper.


    Er veränderte seine Melodie und ließ sie in Inalas übergehen. Obwohl seine Stimme nicht so kratzte wie Inalas, gelang es ihm, das transparente Polster unter Aliana zu positionieren, bevor sie in das Feuer stürzte.


    Innerhalb eines Sekundenbruchteils schwoll der Lärm um Damian herum an. Fauchend schossen die Flammen in die Höhe, Maels Vorderläufe krachten auf eine Brust. Damians Kissen teilte die glühend heiße Wand und sauste Aliana entgegen. Ihr angsterfüllter Schrei ließ sein Herz zu einem Eisklumpen erstarren. Damian begriff, dass ihn mit Aliana weitaus mehr als ihre Träume und eine verzehrende Leidenschaft verband. Sein Leben hatte nur mit ihr einen Sinn. Sie sollte am Morgen neben ihm liegen, wenn er erwachte und am Abend an seine Brust gekuschelt einschlafen.


    Damian atmete tief ein und unterdrückte das Verlangen, dem Soldaten, der sie in die Höhe geworfen hatte, mit einer schnellen Handbewegung das Genick zu brechen. Stattdessen schob er das Luftbett Aliana weiter entgegen.


    Ein höllischer Schmerz grub sich in seinen Rücken. Etwas, das sich wie Finger anfühlte, bohrte sich in sein Fleisch und drang bis in seine Brust vor. Damian schluckte einen Schrei hinunter und sank auf die Knie. Unerbittlich drückte irgendetwas Unsichtbares sein Herz zusammen. Er bekam keine Luft mehr und spürte, dass sein Leben aus ihm hinauslief, als würde ein riesiges Loch in seinem Bauch klaffen.


    Aliana. Damian wusste, ihm blieben nur Sekunden, doch er war nicht bereit, sie dieser Feuersbrunst zu überlassen. Auch nicht, um sein Leben zu retten. Unter Aufbietung all seiner Kräfte pumpte er Luft in die Lungen und kämpfte gegen die Taubheit an, die seinen Körper lähmte. Seine Gedanken drifteten in ein bizarres Zwielicht ab, wo es nichts außer düsteren Schatten gab. Dennoch suchte er in seinem Kopf nach der richtigen Melodie und gab ihr eine Stimme.


    Während die ersten wackligen Töne durch das Lager glitten, mischte sich in sein Lied Inalas Summen. Gemeinsam schafften sie es, das Polster unter Aliana zu dirigieren, die einen Augenblick später darauf landete. Das Luftbett schwankte gefährlich und drohte, in das Flammenmeer zu stürzen. Damian drängte die Schmerzen beiseite und konzentrierte sich auf die Musik. Sein Herz quälte sich jedweden Schlag ab, der von Mal zu Mal schwächer wurde. In seiner Brust war anscheinend kein Platz mehr für sein Herz, dennoch rang Damian mit jedem Ton und schickte ihn über seine Lippen. Noch einer und noch einer, bis sich das Kissen unter Aliana stabilisierte und langsam aus der Feuersbrunst schwebte.


    Als es aus den Flammen herausgeglitten war, überließ er das Luftpolster Inala und wandte den Kopf. Wenige Schritte hinter ihm nahm Damian verschwommen einen spindeldürren Typ wahr, dessen weißes Haar zu unordentlichen Zöpfen geflochten war. Ein feistes Grinsen umspielte seine Mundwinkel, Mordlust flackerte in seinen kalten Augen.


    Damian veränderte mit letzter Kraft ein paar Töne seiner Melodie und formte einen Pfeil, der aus komprimierter Luft bestand. Seine durchsichtige Waffe raste auf den Zauberer zu und durchbohrte einen Augenblick später dessen Brust. Der Soldat schrie auf, Blut breitete sich über seine speckige Tunika aus und färbte diese dunkelrot. Der Druck von Damians Herz verschwand. Es machte einen Satz und tat freudig den nächsten Schlag. Noch geschwächt und doch kräftig genug, um das Blut durch seine Adern zu transportieren.


    Er wandte den Kopf ab, bevor der Magier auf der Erde aufschlug, und atmete röchelnd ein und aus. Sein Herz wollte anscheinend alle Schläge nachholen, die es hatte nicht tun können. Es raste wie ein Hochgeschwindigkeitszug. Ein Kribbeln erfasste seinen Körper, der allmählich aus der Taubheit erwachte.


    Sein Blick klärte sich und fiel auf Aliana. Sie lag neben Inalas Wallach am Boden. Die glühenden Zungen hatten riesige Löcher in Alianas Kleidung gefressen, ihr langes Haar war bis zu den Schultern abgebrannt. Sie lebte, war jedoch bewusstlos.


    Erleichterung huschte reinigend durch Damian und spülte die Schmerzen aus ihm hinaus. Wankend kam er auf die Füße und ging zu Aliana. An ihrem Pelzumhang fraßen sich ein paar Flammen entlang, die er mit seinem Umhang erstickte. Als er unter der Wolle ihre verbrannte Haut entdeckte, brandete erneut Wut durch seine Adern wie eine Sturmflut. »Mael«, rief Damian über das Fauchen des Feuers hinweg und blickte zu Kathleen, die am Boden lag. Sie atmete, wenn auch viel zu hastig und zu flach.


    »Ich kümmere mich um sie«, schrie Inala und lenkte ihren Wallach zu der im Schnee liegenden Kathleen.


    Maels Hufschlag verklang neben Damian. Er hob Aliana auf den Rücken des Rappen und schwang sich hinauf. Ein paar Schritte von ihm entfernt ergriff Pádraik die Zügel eines Schimmels und zog sich einen Wimpernschlag später in den Sattel hoch. Zeitgleich tauchten die fünf fremden jungen Männer vor Damian auf.


    »Mein Prinz, sie vereinen ihre Magie«, brüllte einer. »Wir können sie nicht aufhalten.«


    »Reitet zurück nach Atana und bringt euch in Sicherheit«, rief er und wendete Mael. Die Zeltstadt lag nun vor Damian. Summend hob er die Hände. Der Zorn gab seiner Stimme Kraft. Er spürte die Luftmassen, die er sammelte. In ihnen schlummerten urgewaltige Energien, die er nur zum Leben erwecken musste. Mit jedem Ton erhöhte er das Tempo der Teilchen, bis sie rasend schnell umeinanderwirbelten. Damian ließ die komprimierte Luft los.


    Gleichsam einer Sturmfront fegte sie über das Feldlager und riss alles nieder. Zelte, Feuerschalen und Tanuts Soldaten. Nichts verschonte der Orkan und nichts befand sich hinterher noch am gleichen Ort.


    Damian wartete nicht ab, bis die Luftmassen das gegenüberliegende Ende des Lagers erreicht hatten. Er wendete Mael erneut und ritt den anderen hinterher, dabei zog er Aliana an sich und hielt sie mit einer Hand fest. Sie war noch immer bewusstlos.


    Einer Eingebung folgend schloss er die Augen. Deutlich spürte er den Wind auf seinem Gesicht und Maels Muskelbewegungen. Stück für Stück schob er diese Eindrücke aus seinem Geist und konzentrierte sich auf Aliana. Er rief ihren einzigartigen Duft und ihren Körper in seinem Gedächtnis auf und ließ sich immer tiefer in die Erinnerungen fallen. Der Luftstrom flaute zu einer Brise ab und verschwand bald gänzlich aus Damians Empfinden, dafür nahm er jetzt ein Flattern wahr. Es wirkte unnatürlich schnell und flach. Die Melodie stimmte nicht.


    All seine Gedanken richteten sich auf dieses Geräusch. Alianas Herz erzeugte diese Misstöne. Schmerzen fraßen sich durch ihr Inneres. Brandblasen bildeten sich auf ihren Oberarmen und auf dem Rücken. Heiß flammte das verwundete Fleisch in seinem Geist auf. Glühend rot, gepaart mit beinahe tiefschwarz wirkenden Flecken.


    Damian versank in dieser Hitze und kühlte sie ab. Einzig die schwarzen Punkte füllten sein Bewusstsein aus. Damian reinigte jede einzelne Wunde. Weiter und weiter drängte er die Dunkelheit aus Aliana, bis sich ihr Herzschlag beruhigte und ein zartes Lied sang.


    Erleichtert öffnete er die Lider.


    Aliana war noch bewusstlos, aber unter den geränderten Löchern in ihrem Umhang entdeckte er keine Wunden mehr. Er hob den Blick und erstarrte. Vor ihm lag nicht die schneebedeckte Ebene, sondern ragten die Stadttore von Atana auf. Mael hatte trotz der doppelten Last auf seinem Rücken die anderen Reiter eingeholt, die neben ihnen herritten.


    Majestätisch erhob sich das Schloss vor Damian. In wenigen Augenblicken würden sie das Tor der Königsstadt erreichen, das sich zu seiner Überraschung öffnete. Er zügelte Mael und blickte zu der zierlichen Frau, die ihnen flankiert von einigen Wachen entgegentrat.


    Ein cremefarbener Pelzumhang fiel von ihren viel zu schmal wirkenden Schultern bis hinab in den Schnee. Kastanienbraune Locken verdeckten fast gänzlich die karminroten Symbole auf dem fein gewebten Wollstoff. Sie trug anstatt einer Krone einen schlichten Goldreif, der in seiner Einfachheit ihre Schönheit unterstrich.


    Als Mael das Tempo drosselte, richtete sich Damian auf. Er fühlte die Blicke seiner Begleiter auf sich ruhen, ebenso den der Königin. Unverwandt sah sie ihn an, Tränen schimmerten in ihren haselnussfarbenen Augen, in denen silbrige Punkte glänzten.


    Hinter ihr entdeckte er eine schlanke Gestalt. Jerad. Er lebte und konnte stehen, denn niemand stützte ihn. Er sah blass aus, aber er grinste von einem Ohr zum anderen.


    Eine zarte Hand tastete über Damians Umhang. Er senkte den Kopf und blickte in Alianas Gesicht. Der erlittene Schmerz hatte einen Schatten in ihren wunderschönen Augen hinterlassen und ihnen den Glanz geraubt.


    »Wo sind wir?«, fragte sie leise.


    »Vor uns liegt die Königsstadt Atana, wo…« Damian schluckte und zog Aliana in die Arme, sodass sie mit dem Rücken an seiner Brust lehnen konnte.


    »Wo du geboren wurdest.«


    »Ja.« Die fremde Welt, die er immer in sich gespürt hatte, führte ihn nicht in den Wahnsinn, sondern nach Hause. Das Wort rauschte für einige Sekunden genüsslich durch seinen Kopf und legte ein Lächeln auf sein Gesicht. Zu Hause. Das war er, nun, da Aliana an seiner Seite war.


    Damian atmete tief durch und blickte zum Tor. Die Frau, die vor ihm stand, weinte lautlos, doch es waren Freudentränen, die über ihre Wangen glitten. Stolz lag in ihren Augen, während sie ihn betrachtete, aber auch ein Hauch Unsicherheit. Damian konnte es ihr nicht verdenken. Er kannte die Wahrheit, sie nicht. Noch nicht.


    Sechsundzwanzig Jahre lagen zwischen ihnen, die allzu oft mit Kummer ausgefüllt gewesen waren. Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen, bis der Schmerz aus ihrem Gesicht verschwunden war. Dessen ungeachtet blieb er sitzen. Seine Mutter strahlte trotz allem so viel Glück aus, dass es ihm den Atem verschlug. Als Kind hatte er sich diesen Moment oft vorgestellt, dennoch verblassten all seine Tagträume angesichts ihrer Begeisterung zu einem farblosen Bild. Damian begriff, dass er seinen Eltern in den vergangenen Jahren, die von seiner Wut überschattet gewesen waren, unrecht getan hatte. Nicht eine Sekunde hatten sie ihn vergessen. Seine Mutter nicht, und Damian war sich sicher, dass es auch sein Vater bis zu seinem Tod nicht getan hatte. Mael blieb vor Yana stehen und schnaubte leise in ihre ausgestreckte Hand.


    »Ich danke dir«, flüsterte sie und öffnete die Finger. Ein kleiner Apfel tauchte in ihrer Handfläche auf, den sich Mael vorsichtig schnappte. »Willkommen daheim, mein Sohn«, sagte sie und sah Damian an.


    Verzückung leuchtete in ihren Augen, als wenn sich Kerzenlicht in ihnen widerspiegeln würde, trotzdem konnte der Schimmer die dunklen Spuren von Leid nicht verbergen. Damian schluckte alles hinunter, was er sagen wollte. Jetzt war nicht die Zeit für ein klärendes Gespräch, so sehr er sich danach auch sehnte. »Ich möchte so viel sagen, aber das muss warten. Bitte, Kathleen benötigt dringend einen Heiler.« Er blickte zu Inala, die ihren Wallach neben Mael lenkte. Kathleen lag vor Inala im Sattel, der Pelzumhang hing in verbrannten Fetzen an ihr hinab.


    »Kathleen?« Die Stimme seiner Mutter schnellte während des Sprechens mehrere Oktaven in die Höhe. »Meine Schwester?«


    »Ja«, antwortete Damian. In seinem Kopf rückte das letzte Puzzleteil an seinen vorherbestimmten Platz. Das Mädchen im rosafarbenen Kleid, das er am Anfang immer wieder in dem Garten gesehen hatte, war seine Mutter gewesen. Diese Bilder stammten aus Kathleens und Yanas Kindheit. Solange beide zusammen gewesen waren, waren sie glücklich. Als Yana verschwand, warum wusste Damian noch nicht, zog Einsamkeit in Kathleens Herz.


    Seine Mutter stieß einen erstickten Schrei aus. »Aber sie ist tot, seit vielen Jahren!«


    »Nein«, sagte Damian. »Sie wusste nur nicht mehr, wer sie war. Tanut hatte ihren Geist vergiftet, weil sie mich vor ihm gerettet hat.«


    »Was?«, hauchte sie und wurde leichenblass.


    Ein Leibgardist reichte ihr den Arm, während ein zweiter Wachmann Kathleen von Inalas Wallach hob und sich Jerad neben Kathleen in den Schnee kniete. Seine sanft klingende Stimme ging in einem Ausruf Yanas unter.


    »Tanut wollte dich töten?«, flüsterte sie und schwankte gefährlich.


    »Oh, Damian, schnell«, rief Aliana und löste sich aus seiner Umarmung. Geschmeidig wie ein Panther glitt sie von Maels Rücken und eilte zu seiner Mutter.


    Er folgte Aliana und griff gleichzeitig mit ihr nach seiner Mutter. Sie sank in die vier ausgestreckten Arme und schmiegte ihr Gesicht an seine Brust.


    »All die Jahre dachte ich, dass ich euch beide verloren hätte.« Yana lugte zu Kathleen, deren Brandwunden bereits heilten. Jerads Melodie wurde leiser und verklang allmählich. »Wird sie es schaffen?«, fragte sie mit zittriger Stimme.


    »Sie ist außer Lebensgefahr, Majestät, jedoch kann ich die Vernarbungen an ihren Stimmbändern und ihrem Hirn nicht heilen«, antwortete Jerad und richtete sich auf. »Sie sind alt und nicht natürlichen Ursprungs.«


    »Tanut«, rief seine Mutter derart wütend, dass Damian sie ansah.


    Sie hatte so sanftmütig ausgesehen, weshalb er in ihrem zarten, zerbrechlich wirkenden Körper niemals einen solchen Zorn vermutet hätte.


    »Es ist genug«, flüsterte Yana mit klirrender Kälte in der Stimme, die alle Härchen auf Damians Unterarmen kerzengerade aufrichtete. »Er hat meinen geliebten Gemahl in eine Falle gelockt und ihn hinterrücks getötet. Er hat meinen Sohn aus seiner Babywiege geraubt, um ihn zu töten. Und er hat meine Schwester schwer verwundet. Mein Volk hungert und stirbt, seinetwegen. Ich kann nicht mehr die Augen vor dem verschließen, was aus dem Mann geworden ist, den ich einst geliebt habe wie einen Bruder.«


    Als Damian die widerstreitenden Gefühle auf dem Gesicht seiner Mutter bemerkte, biss er die Zähne aufeinander. Zorn wechselte sich mit Sorge und kalter Entschlossenheit ab. Sie hatte noch das Gute in Tanut gesehen und anscheinend gehofft, dass das Böse sein Herz noch nicht vollständig vergiftet hatte. Die Beweise ließen jedoch keinen Zweifel daran aufkommen, dass er mit erbarmungslosem Kalkül Leben auslöschte, wenn es ihm im Weg war.


    Damian spürte Alianas zarte Hand, die sich unter seinen Umhang schlich und seinen Rücken entlangstreichelte. Fest zog er sie an sich. Trotz des Irrsinns, der über sie hereingebrochen war, war sie an seiner Seite geblieben. Er atmete tief ein und füllte seine Lungen mit Alianas betörendem Duft. Ihr Aroma streichelte seine Seele, die sich nach zu vielen Dingen gleichzeitig sehnte. Zweisamkeit, die für mindestens vierzehn Tage anhalten und ausschließlich im Bett stattfinden sollte. Andererseits wollte er den Kummer aus den Augen seiner Mutter vertreiben und seine Pflegeeltern in die Arme schließen, die sicher schon halb wahnsinnig vor Sorge um ihn waren.


    »Leutnant Geordan.« Yana löste sich mit einem bedauernden Blick von seiner Brust. Sie drehte sich um und wandte sich an einen breitschultrigen jungen Mann mit feuerrotem Haar. »Sucht General Raghnall, er möchte im Thronsaal auf mich warten. Wir müssen eine Schlacht vorbereiten und…«


    Ihre Worte gingen in einem Zischen unter. Damian fuhr herum und stieß einen Fluch aus. Zahllose Magiebälle stiegen von Tanuts Lager in den Himmel und färbten diesen glutrot. Die Luft kühlte binnen Sekunden um mehrere Grad ab. Rußgeschwärzte Wolken türmten sich über den Zelten auf, höher und höher, bis ihre Enden den Blicken entschwanden. Blitze erhellten eine Sturmfront, die sich schnell ausbreitete. Arktisch kalter Wind peitschte winzige Schneekristalle in Damians Gesicht, die sofort dort festfroren, wo sie landeten.


    Tanut musste rasend vor Zorn sein. So wie es aussah, hatte er die allerletzte Grenze passiert. Die Reste von Gewissen, die ihn bisher aufgehalten hatten, gehörten der Vergangenheit an. Seine maßlose Wut saugte in exorbitanter Geschwindigkeit die letzte Wärme aus der Luft und drohte, Nabal innerhalb kürzester Zeit in einen Eisplaneten zu verwandeln. Schon jetzt lag nach Damians Meinung die Temperatur unter minus dreißig Grad und kühlte weiter ab. Nichts würde überleben, wenn Tanut die Gelegenheit bekam, seine Tobsucht abzureagieren.


    »O ihr Götter!«


    Panik brach hinter ihm aus. Damian fuhr herum. Die Pferde wieherten in schrecklicher Angst. Pádraiks Schimmel ging durch und galoppierte mit wehendem Schweif auf das Stadttor zu. Alle anderen Tiere folgten im wilden Galopp. Ein Leibwächter warf sich schützend über Kathleen, die fast niedergetrampelt wurde.


    Damian pfiff leise. Mael hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Seine Ohren zuckten allerdings nervös, während er neben ihn trat. »Bring meine Mutter und Kathleen in Sicherheit«, rief Damian und ergriff Maels Zügel. Dieser schnaubte. Der Ton drückte eindeutig Ablehnung aus. »Mael, jetzt!«


    Die Magiebälle zerrissen hinter Damian pfeifend die eisige Luft, die weiter abkühlte. Die Geräusche schwollen an und zerteilten das Toben des Sturms wie eine scharfe Klinge. Mael neigte den Kopf und wartete geduldig, bis Damian Kathleen und seine Mutter auf seinen Rücken gehoben hatte.


    »Was hast du vor?« Yana hielt seine Hand fest. Angst verlieh ihrer Stimme einen schrillen Klang. »Tanut ist wahnsinnig geworden. Er ist nicht mehr aufzuhalten. Wir müssen uns ins Schloss zurückziehen und abwarten, bis sich die Lage beruhigt hat.«


    »Sie wird sich nicht beruhigen.« Aliana trat neben Damian und griff nach ihrem Amulett. »Der Irre muss gestoppt werden, bevor es zu spät ist. In diesem Schmuck steckt unglaubliche Macht, die ich jetzt fühlen kann. Wenn wir Tanut damit nicht aufhalten können, erfriert Nabal und mit ihm alles Leben.«


    Damian löste die Finger aus dem Klammergriff seiner Mutter und drückte ihr Maels Zügel in die Hand. Sie fasste zu und starrte mit offenem Mund auf Alianas Anhänger.


    »Großmagierin?«, hauchte sie und schnappte nach Luft. »O ihr Götter, Aodháns Prophezeiung erfüllt sich.«


    Das Zischen am Himmel verschluckte beinahe ihre Worte. Damian verlor keine Zeit. Er hieb Mael die Hand auf die Hinterbacke, woraufhin der Rappe im gestreckten Galopp durch das Stadttor preschte. Die ängstliche Stimme seiner Mutter ging in einem lauten Getöse unter.


    »Was können wir tun?«, fragte Aliana und ergriff seine Rechte, während sich das Tor hinter Mael schloss.


    Ein Flimmern erschien vor der Mauer. Damian begann zu laufen und zog Aliana mit sich. Sie mussten von der magischen Wand weg. Zu deutlich war ihm sein letztes Zusammentreffen mit den explodierenden Feuerbällen in Erinnerung geblieben. Weiter und weiter zog er Aliana von Atana fort, bis sie einen ausreichenden Sicherheitsabstand erreicht hatten.


    In dem Augenblick krachten die ersten Magiebälle in den unsichtbaren Schutzschild und explodierten in einem gleißenden Lichtermeer. Damian atmete die eisige Luft ein, zog Aliana an sich und senkte den Blick in ihre Augen. »Du hast meine Lungenentzündung geheilt?«, fragte er über den Lärm hinweg.


    Aliana nickte.


    »Du warst in meinem Körper, mit deinem Geist?«


    Wieder nickte sie, riss diesmal jedoch die Augen weit auf. »Ja, so könnte es gehen.«


    Damian griff nach seinem Amulett und neigte den Kopf, bis seine Stirn die von Aliana berührte. Sie blickten sich an und atmeten tief die klirrend kalte Luft ein. Während ein Regen aus Magiesplittern zischend in den Schnee fiel, senkte Damian die Lippen auf ihren Mund. Alianas Geschmack durchflutete sein Inneres. Lautlos seufzend schloss er die Lider.
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    Der Sturm zerrte an Alianas und Damians Kleidung, zog an ihren Haaren und versenkte in jede winzige Öffnung eisige Kristalle, dennoch konzentrierten sie sich auf ihre Körper und lauschten dem Lied ihrer Herzen. Hell rauschte ihr Blut durch die Adern und versorgte die Zellen mit Energie. Tiefer und tiefer glitten Aliana und Damian in die einzelnen Ebenen hinab, bis sich ihr Herzschlag zu einer einzigen Melodie vereinte.

  


  
    Von dem Moment an atmeten sie wie eine Person, dachten wie eine Person, fühlten wie eine Person. Ihre Seelen verschmolzen miteinander, wurden zu einer Einheit. Nichts von der Umwelt drang in das geeinte Bewusstsein herein. Keine Töne, keine Kälte und kein Bild. Alles blieb ausgeblendet, bis auf ihre Melodie, die so zart klang wie ein lieblicher Gesang. Sie lauschten dem Lied, bis sich unvermittelt ein dumpfes Pochen hineinmischte. Das Geräusch schmerzte sie, denn es wirkte wie ein einziger Schrei. Qualvoll und uralt, als würde die Stimme seit Ewigkeiten ungehört nach Hilfe rufen. Der Aufschrei überschwemmte ihre Körper, stieß in jede winzige Pore und ließ Aliana und Damian an dem Schmerz des Planeten teilhaben.


    Nabal versank im Chaos. Tanuts rasender Zorn raubte der Welt die letzte Wärme und verdunkelte den Himmel. Ein Eissturm, der den Planeten umspannen sollte, tobte sich mit Brachialgewalt aus. Seine Energie reichte für Jahrzehnte. Kein Sonnenstrahl vermochte die Wolkendecke zu durchbrechen. Nichts würde überleben.


    Aliana und Damian dehnten ihr Bewusstsein aus und suchten Tanut. Er stand umringt von seinen Soldaten inmitten der zerstörten Zeltstadt. Mit vereinten Kräften schufen die Magier einen gigantischen Feuerball, der Atana zerstören würde.


    Während die Magiekugel anwuchs, richteten Aliana und Damian ihre miteinander verschmolzenen Sinne auf den Eissturm, der sich inzwischen über den Kontinent, auf dem sie sich befanden, erstreckte. Stück für Stück entzogen sie der Wolkenformation die Kälte und formten diese zu unsichtbaren Pfeilen. Kurz darauf rasten ihre Geschosse auf den Feuerball zu, der nun die Größe von Tanuts Zelt angenommen hatte. Die Eispfeile pflügten sich zischend in die glühende Kugel. Explosionen erschütterten den gewaltigen Ball, doch er wuchs weiter an.


    Aliana und Damian vergrößerten die Pfeile und gestalteten aus der Kälte durchsichtige Speere. Unzählige von ihnen schossen auf das Zeltlager zu, aus dem kleinere Glutbälle in den Himmel aufstiegen. Tanut musste die Gefahr erkannt haben und war zum Gegenangriff übergegangen.


    Als die ersten Speere in Tanuts Feuerkugel eindrangen, donnerte eine Welle von Magiekugeln neben Aliana und Damian in den Schnee. Schmerz wühlte sich durch ihre Körper und spülte über ihre vereinten Seelen hinweg. Feurige Splitter brannten sich einen Weg bis zu ihren inneren Organen. So gut es ging, blendeten Aliana und Damian die Pein aus und schickten eine neue Formation los, bestehend aus Dutzenden von Eisspeeren. Größer und dicker noch als die ersten jagten die Geschosse auf die gewaltige Kugel zu.


    Die nächste Woge von Tanuts Magiebällen regnete auf sie herab. Der folgende Schmerz ließ ihre Einheit fast auseinanderbrechen. Nur ihr geeintes Bewusstsein schaffte es, die Qual zu unterdrücken und die Sinne auf die Speere zu richten. Sie pumpten mehr Kraft hinein, die sie aus der Sturmfront zogen, und erhöhten die Geschwindigkeit der Objekte. Die Eisspeere flogen rasend schnell auf den Glutball zu und durchbrachen einen Moment später dessen Außenhülle. Die Projektile fraßen sich bis zum Zentrum der Feuerkugel hinein und detonierten dort in einer gewaltigen Explosion. Tanut und seine Soldaten wurden von den Füßen gerissen. Ein Flammenmeer wälzte sich über die Magier und löschte binnen Sekunden jedes Leben in der näheren Umgebung aus bis auf Tanuts. Qualvoll kämpfte Tanut mit der alles verschlingenden Dunkelheit, trotzdem wühlte sich noch immer Zorn durch seine Adern. Ätzend und ohne Reue. Tanuts letzter Gedanke war mit hämischer Freude verbunden. Er hatte seinen Zwillingsbruder überlebt.


    Trotz ihrer Erschöpfung und der höllischen Schmerzen konzentrierten sich Aliana und Damian nach Tanuts Tod auf den Eissturm. Sie entzogen ihm weiter die Energie, wandelten diese in Wärme um und gaben sie an die Luft zurück. Molekül für Molekül, bis die Wolkenformation in sich zusammenfiel.


    Unfähig, danach die Qualen aus ihrem Geist zu verbannen, sanken sie in den Schnee. Die Pein verschlang gefräßig die Helligkeit aus ihren Körpern und heftete sich an jede einzelne Zelle.


    Sie standen durch die Magiesplitter in Flammen. Der Rhythmus ihres Liedes brach kurz auseinander. Sie kämpften um die Einheit und gegen die irrsinnige Folter an, die sie von innen her auffraß. Die Tortur erstickte jedoch ihre Bemühungen. Der wahnsinnige Schmerz senkte Dunkelheit auf sie herab. Schützende Arme streckten sich nach ihnen aus, denen das allzu süße Versprechen anhaftete, das Ende des Todeskampfes zu bringen. In ihnen blieb außer der Hoffnung auf eine schmerzfreie Leere nichts zurück. Das Versprechen war so verlockend, dass sie sich in die Umarmung ziehen ließen. Vereint im Flammenmeer, das mit roher Gewalt Leben nahm.

  


  
    23. Kapitel

  


  
    

  


  
    


    

  


  
    Inala eilte schluchzend durch die Flure des Schlosses. Niemand stellte sich ihr in den Weg. Keine Wache und auch keiner von Yanas Magiern. Kummer überzog die Gesichter der Isrical und Erschöpfung zeichnete dunkle Ringe unter ihre Augen, dennoch ging niemand in seine Kammer. Alle wussten, was passiert war. Alle wussten, warum die königlichen Heiler seit der Morgendämmerung eine uralte Melodie summten.

  


  
    Inala blinzelte die Tränen aus den Augen und bog nach rechts in einen Gang ein. Der Weg war ihr vertraut. Jedes Detail hatte sich über die Jahre, die sie Yana als Leibköchin gedient hatte, in Inalas Hirn eingebrannt. Die reich geschnitzten Balken an den Decken, die karminroten Noten auf den weißen Wänden, die goldgerahmten Bilder und die Samtvorhänge vor den Fenstern. Nichts hatte sich im Schloss verändert, seitdem sich Jerad und Inala nach Tannals Tod auf Maels Pflege konzentriert hatten.


    Mael hatte damals versucht, seinen Herrn zu beschützen und einen Teil der Magiebälle abgefangen, die für den König bestimmt gewesen waren. Tanut, der Tannal zu Verhandlungen bestellt hatte, hatte erst von Tannal und dessen Pferd abgelassen, als beide fast tot waren. Mael schaffte es, Tannal aus dem Zeltlager zu ziehen und brach erst auf der Hälfte der Strecke nach Atana zusammen. Die königlichen Heiler vereinten ihre Kräfte, trotzdem gelang es ihnen nicht, ihren König zu retten. Er starb auf der schneebedeckten Ebene, die dereinst eine herrliche Prachtstraße gewesen war. Tannals treuer Rappe verlor von dem Moment an jeden Lebensmut, obgleich seine Verletzungen gut heilten.


    In Gedanken versunken blieb Inala inmitten des Flurs stehen, der zum Boudoir der Königin führte. »Er hat ihn erkannt«, flüsterte sie. Hitze stieg ihr in das Gesicht. Maels Verhalten hatte sich schlagartig geändert, als sie aufgebrochen waren, um Damian zu Nanon zu bringen. Seit des Königs Tod hatte Mael die Tage und Nächte in Apathie verbracht, aus der er erst erwacht war, als er auf Prinz Shamga traf. »O ihr Götter«, wisperte Inala und schüttelte den Kopf. Sie war mit Blindheit geschlagen gewesen. Ein Tier hatte viel eher als sie gespürt, dass Damian nicht Tanuts, sondern Tannals Sohn war. Sie hatte bei seinem Aussehen nur an seine königlichen Väter gedacht und dabei Yana vollkommen übersehen. Yana besaß samtbraune Augen mit silberhellen Flecken, die sie Damian vererbt hatte.

  


  
    Inala schob ihre Schuldgefühle in eine dunkle Ecke ihres Selbst und blickte sich um. Am vorderen und hinteren Ende des Ganges standen Wachen, ansonsten war der Flur leer. So leer wie noch niemals zuvor.


    Nicht eine Stimme zerriss die Stille, die sich um die Melodie der Heiler webte. Kein Kinderlachen erfüllte die Kammern und kein Hund tobte bellend um das Schloss, obwohl Tanut tot war und der eisige Winter die Hände von Nabal nahm. Seit der Morgendämmerung schmolz die dicke Schneedecke, die den Planeten seit zwei Sommern mit frostiger Kälte überzogen hatte, dennoch war kein Lachen über die Lippen der Isrical gekommen. In nicht ein Herz wollte sich Freude schleichen, nicht einmal auf leisen Sohlen.


    Inala atmete zittrig ein und ging weiter. Ihr Luftkissen hatte Damian und Aliana aus dem Schnee gehoben. Längst waren die Flammen erstickt, die ihre Körper umhüllt hatten, trotzdem wusste niemand, ob beide ihre schweren Verletzungen überleben würden.


    Ihre Herzen schlugen im gleichen Takt, jedoch viel zu schwach. Ihre Lungen atmeten flach Luft ein, ihre nackten Körper lagen auf einem Luftpolster. Die Verbrennungen gestatteten es nicht, Aliana und Damian in ein Bett zu legen, denn jedwede Berührung würde ihnen höllische Schmerzen bereiten.


    Inala ging mit ihrer Last zu den königlichen Privaträumen. Dampf stieg von dem Tablett auf, das sie trug. Auf ihm befand sich neben mehreren Schalen eine Keramikschüssel, in der eine mit unterschiedlichen Kräutern und Wurzeln angereicherte Fleischbrühe hin und her schwappte.


    Die Melodie der Heiler wurde lauter, kaum dass ihr eine Wache die Tür zu Yanas Gemächern geöffnet hatte. Jerad eilte auf Inala zu und nahm ihr das Tablett ab. An seiner Mimik erkannte sie, dass sich an dem Zustand der beiden nichts geändert hatte, obwohl es den Magiern gelungen war, ihre schwersten Verbrennungen zu heilen. Die Wunden, die die Feuerkugeln in ihre Körper gefressen hatten, waren jedoch tief.


    Inala heftete den Blick auf Yana und folgte Jerad, der auf einen zierlichen Tisch zuging. Yana saß dahinter auf einer mit Kissen gepolsterten Sitzbank, die mit goldenen Ornamenten verziert war. Tränen liefen ihr unaufhörlich wie glitzernde Diamanten über die Wangen, dennoch saß sie still und mit erhobenem Kopf auf ihrem Platz. Sie war eine Regentin, die seit beinahe drei Jahrzehnten Kummer durchlebte, trotzdem war sie an dem spurlosen Verschwinden ihrer Schwester und ihres einzigen Kindes nicht zerbrochen, nicht am Krieg mit ihrem Schwager und auch nicht am Tod ihres geliebten Gemahls. Yana hatte Stärke in ihrer Trauer gefunden, allerdings hatte Inala sie seit sechsundzwanzig Jahren nicht mehr lachen gehört.


    Sie wischte sich über die feuchten Wimpern und blieb neben dem Tisch stehen, auf dem Jerad seine Last abgestellt hatte. Sie schöpfte Wurzelbrühe in eine Keramikschüssel und reichte diese Yana, aber sie schüttelte den Kopf. »Bitte, Majestät, Ihr…« Inala verstummte und wandte den Kopf. Die Melodie der Magier hatte sich verändert. Sie war leiser geworden. Auf der gegenüberliegenden Seite öffnete sich die Tür zu Yanas Schlafgemach. Clyde und Heather traten heraus. Zwei Wachen fingen die beiden auf, die vor Erschöpfung kraftlos in die Arme der Männer sanken.


    »Inala, schnell die Brühe«, befahl Yana und sprang auf.


    Ein fast geräuschloser Tumult brach in dem Zimmer aus, während die Wachmänner Clyde und Heather zu einer zweiten Sitzbank führten. Obgleich sich neben vier Leibgardisten nur noch Yanas engste Vertraute in ihrem Boudoir befanden, wirkte der Raum übervoll. Yanas Gesellschafterinnen saßen in der linken hinteren Ecke und widmeten sich stumm ihren Näharbeiten. Zumindest sollten die Stickrahmen auf ihren Schößen den Eindruck erwecken, jedoch hatte keine der Damen ein einziges Mal die Nadel durch das feine Leinen bewegt. Sie alle betupften sich in regelmäßigen Abständen die tränenfeuchten Augen und sahen ohne Unterlass zu Yanas Schlafgemach.


    Ebenso Yanas fünf Berater, die sich in einer weiteren Ecke zusammendrängten und entgegen ihrer sonstigen Angewohnheit kein Wort sprachen. Ihre besorgten Blicke huschten immer wieder zu Yana. Der erneute Kummer lastete schwer auf Yanas zartgliedrigen Schultern. Würde sie den Schmerz überleben, falls Prinz Shamga den Tod fand?


    Inala schluchzte auf und schöpfte Wurzelbrühe in eine zweite Schale. Yana war stark. Eine bessere Gemahlin hätte Tannal nicht wählen können, allerdings vermochte es auch ein starkes Herz irgendwann nicht mehr, sich gegen die dumpfen Qualen zu wehren, die der Tod eines geliebten Menschen in jedem hinterließ.


    Sie reichte Jerad die Suppenschüssel und eilte mit ihrer zu der Sitzbank. Clyde und Heather saßen zusammengesunken in den Kissen. Sie waren die ältesten königlichen Heiler. Die Kraft schwand allmählich aus ihren Körpern, obwohl noch keine einzige silberne Strähne ihrem Haar die Farbe verlieh, die von jeher mit Weisheit und hohem Alter verbunden war.


    Kopfschüttelnd lehnten beide die Brühe ab. »Später«, murmelte Clyde und atmete keuchend ein. Seine Finger zitterten, seine Stirn war mit Schweiß überzogen. »Wir konnten die Verletzungen heilen, alle.«


    Yana stieß einen freudigen Schrei aus, doch als Heather mit dem Kopf schüttelte, verstummte sie entsetzt.


    »Sie wachen nicht auf. Sie… sind in ihrer Welt gefangen, weit entfernt an einem Ort, den wir mit unserem Zauber nicht erreichen können.«


    Yana sank auf den Boden. Die kurze Euphorie in ihren Augen wurde von Sorgen verschluckt. »Was heißt das?«


    »Sie sind miteinander verschmolzen. Sie fühlen und denken wie ein Wesen«, antwortete Clyde.


    Inala zog die Brauen zusammen. »Aber wie? In der Prophezeiung stand…«


    »Dass aus der Wiedervereinigung der Blutlinie neues Leben entsteht. Ja. Wir glaubten immer, dass damit ein Kind gemeint wäre, doch das ist es nicht. Es ist neues Leben entstanden, auf einer höheren Ebene«, sagte Clyde.


    »Was können wir tun?«, fragte Yana erstickt.


    Heather schüttelte traurig den Kopf. »Das wissen wir nicht. Wenn wir unsere Magie vereinigen, bleiben wir eigenständige Personen, jedoch sind wir dadurch nicht zu solch einer Macht fähig, wie es die Großmagier waren. Nur ihre Verschmelzung hat Nabal retten können.«


    Auf Yanas Stirn entstand eine steile Falte. Inala wagte kaum zu atmen, während Yana mit leerem Blick an den Heilmagiern vorbeisah. Sie schwieg lange Zeit. Als sie schließlich aufsprang, war die Wurzelbrühe in den Schalen kalt geworden. Die Tränen in Yanas Augen waren verschwunden, auch Kummer warf keinen Schatten mehr in ihr Antlitz.


    »Inala, komm mit, ich brauche dich im Archiv«, rief sie. »Falls ich mich nicht irre, hat dein Vater einst die Aufzeichnungen katalogisiert.«


    »Ja, aber…«


    Yana schüttelte den Kopf. »Du wirst sehen, was ich meine«, sagte sie, raffte die Röcke und eilte los.


    Inala drückte Jerad die Schüssel in die Hand und lief ihr hinterher. Zwei Leibwächter schlossen sich ihnen stumm an, während sie aus dem Boudoir stürmten. Die Stiefel der Männer knallten hart auf den Marmorboden, wenn auch leiser, als sie es üblicherweise taten.
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    Aliana und Damian lauschten der Musik ihrer Herzen. Ein Lied so uralt wie das Leben und doch vollkommen neu. Geeint im Rhythmus der Unendlichkeit, im Puls der Zeit, die in ihrer Messbarkeit unerschöpflich war.

  


  
    Nichts störte die Melodie. Kein sengender Schmerz, keine Grenzen, die ihre Vereinigung behinderten. Zwei Herzen, zwei Körper, die gleichsam das Leben atmeten und doch eins waren.


    Ein Bewusstsein, das sich über die Ewigkeit hinweg ausdehnte. Nicht männlich und nicht weiblich. Eine Mischung aus beidem, vereint ohne die Scheu, sich selbst aufzugeben. Ein gemeinsames Ich, ohne Angst vor einer Preisgabe der Schwäche, die jeder in sich trug.


    Es existierten keine Türen mehr, die mit einem lauten Knall ins Schloss fielen und so den Partner aussperrten. Nichts blieb versteckt in der tiefen Weite des Ichs. Kein Atemzug, seit sie das erste Mal ihre Lungen mit Luft füllten, kein Lachen, das falsch oder ehrlich gemeint war. Schonungslos lag die Welt des anderen vor ihnen. Jeder Gedanke, der irgendwo im Geist verankert geblieben war, jedes Wort, das einst in ihnen Kummer ausgelöst hatte, und jeder glückliche Moment, der einstmals ein Lächeln auf ihre Lippen gezaubert hatte.


    Nur ihre atmenden Körper banden Aliana und Damian an die Welt, die in ihrem Bewusstsein leise summte. Nicht mehr dröhnend und voller Schmerz, sondern so zart wie der erwachende Frühling, der sich über Nabal ausbreitete. Schneeglöckchen schoben das erste Grün durch die auftauende Erde. Amseln steckten auf wohlklingende Weise ihr Revier ab, Sonnenstrahlen glitten golden über nassen Schnee und tauten das Eis auf den Bächen auf.


    Nabal befreite sich aus dem Klammergriff, den Tanut mit seiner Magie um den Planeten geschlungen hatte. Noch waren die Wunden nicht verheilt und der Schmerz nicht verblasst, doch das Leben erwachte in reiner, wilder Freude.


    Alianas und Damians Bewusstsein wurde in den berauschenden Reigen gezogen, der aus selbstvergessener Euphorie und dem Jubel Unzähliger bestand. Immer tiefer versanken sie in den Taumel, wurden hinfortgerissen von der Heiterkeit, die fast ins Vergessen geraten war.


    Nabal streckte seine Arme nach Aliana und Damian aus und reichte ihnen die Hände zu einem Tanz, der lange ruhen musste, aber nicht verlernt worden war. Begeisterung in der ursprünglichsten Form hüllte sie ein und badete ihre Seele im strahlenden Licht enthemmter Lebenslust.
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    Inala schaffte es kaum, Yana zu folgen, die hastig die Treppe zu den unteren Räumen hinabeilte. Das cremeweiße Leinen ihrer Schleppe bauschte sich hinter ihr auf und fegte vereinzelte Staubkörnchen von dem mit rubinroten Äderchen durchzogenen Marmor.

  


  
    Auf der untersten Stufe blieb Inala stehen und atmete ein und aus, dabei presste sie die Hand auf die Brust und blickte Yana nach, die rennend die Eingangshalle durchquerte. Zum letzten Mal hatte Inala sie als junges Mädchen rennen gesehen. Damals war diese im Alter von zehn Jahren als Pflegekind vom alten König und seiner Gemahlin aufgenommen worden, damit Yana die Aufgaben einer Gesellschafterin erlernte. Indes kam alles anders, als geplant. Sechzehn Jahre später hatte dieses lebenslustige Mädchen an der Seite von Tannal den Thron bestiegen.


    Inala gab sich einen Ruck und lief Yana hinterher, die soeben die schweren Holztüren zum königlichen Archiv aufriss. Während Inala durch die Empfangshalle eilte, spürte sie die Blicke der Wachen auf sich ruhen, gleichwohl die Männer ebenso regungslos wie Rüstungen auf ihren Plätzen verharrten.


    Die Augen verdrehend unterdrückte Inala das Verlangen, zu den Magiern zu sehen. Zu gern hätte sie die Überraschung auf den Gesichtern der Wachposten gesehen, denn im Schloss wurde nicht gerannt. Niemals. Es sei denn, es ergab sich eine Notwendigkeit dazu, aber selbst dann ziemte sich dieser Bewegungsablauf nur für Soldaten.


    Inala lehnte sich keuchend an den Türrahmen, der von den Leibwächtern der Königin flankiert wurde. Das Archiv bestand aus einem zentralen Raum, von dem links und rechts weitere abgingen. Vor Inala standen mehrere Schreibpulte, an denen normalerweise die Archivare saßen und arbeiteten, sobald die Morgensonne ihre ersten Strahlen durch die Fenster schickte. Heute jedoch waren die Pulte verwaist, selbst Master Ranald, der Archivvorsteher, fehlte. Seine Schreibfeder lag einsam neben dem Tintenfass.


    Yana ging auf ein Regal zu, in dem sich die Verzeichnislisten befanden. Inala stieß sich seufzend vom Türrahmen ab und folgte Yana, die in diesem Moment einen Folianten vom Bord nahm. Inala kannte das Buch, obwohl es fünfzig Jahre alt war. Ihr Vater hatte das Verzeichnis erstellt, als er der Vorsteher gewesen war.


    Der Band umfasste das sechzehnte Jahrhundert auf der Erde bis zu jenem Zeitpunkt, an dem die Großmagier Aodhán und Ceará das Portal nach Nabal erschufen. Diese Epoche war für alle Isrical die dunkelste und hellste in ihrer Vergangenheit. Aus den Feuern der Inquisition und der Asche so vieler Hexen und Zauberer, die ihr Leben lassen mussten, entstand der Wunsch nach einer Heimat für alle magiebegabten Menschen. Die Kirche säte zu dieser Zeit Misstrauen, Aberglauben und Unwissenheit in die ängstlichen Herzen ihrer Gläubiger. Mit jedem Tag, der verging, wurde der Lebensraum für die Isrical auf der Erde kleiner. Sie wollten indes nicht mit der Angst leben, die jede Sekunde an ihre Tür klopfte.


    Aodhán und Ceará fanden in den unendlichen Weiten des Universums einen erdähnlichen, unbewohnten Planeten, den die Isrical Nabal tauften. Am fünfzehnten November 1539 schufen die Großmeister ein Portal, durch das die Magier mit allem, was ihnen lieb und teuer war, die Erde verließen. Noch heute wurde dieser Tag zu Ehren von Aodhán und Ceará gefeiert. Die Zwillinge jedoch bezahlten die Freiheit ihres Volkes mit einem tiefen, persönlichen Kummer, denn… Ein lauter Knall ließ Inala zusammenfahren.


    Yana hatte den Folianten auf ein Schreibpult gewuchtet und schlug die erste Seite auf. »Inala, ich brauche den genauen Wortlaut von Aodháns Prophezeiung. Nicht die gekürzte Version, die später vervielfältigt wurde.«


    Inala starrte auf das Buch. Ihr Vater hatte in seiner eigenen Art das Inhaltsverzeichnis angelegt und nach diesem System die dazugehörigen Originalunterlagen sortiert. Nicht nach dem Jahr des Ereignisses wie im Archiv üblich, sondern nach dem Alphabet. Obgleich die Weissagung vom Großmagier stammte, konnte sie durchaus unter dem Buchstaben Z für Zukunftsvision abgelegt worden sein, nicht unter A für Aodhán.


    Inala schloss die Augen und versuchte, sich an all das zu erinnern, was ihr Vater ihr erzählt hatte, wenn sie ihn im Archiv besucht hatte. Manchmal waren es belanglose Informationen gewesen, die sie auf dem Weg zurück in ihre Küche aus dem Kopf warf. Sie erfuhr allerdings auch viel über die einstigen Großmeister, die mit seelischem Schmerz die Isrical gerettet hatten. Aodháns Prophezeiung ließ den Zwillingen keine Wahl. Ceará musste auf der Erde bleiben, damit eine ihrer Nachfahrinnen in ferner Zukunft Nabal vor dem Untergang bewahren würde. Das Leid Aodháns über die Trennung von seiner Schwester war so groß, dass er nie wieder ein Notenblatt berührt hatte. Bis zu seinem Lebensende soll er die Melodie gesummt haben, die er kurz nach seiner Weissagung mit Ceará gemeinsam komponiert hatte. Die Noten dazu waren noch heute überall im Schloss in verschlüsselter Form vorhanden. An den Wänden, auf feinem Leinentuch, auf den Umhängen der Wachen und der Robe der Königin. »Nein«, flüsterte Inala. »Es ist nicht die Prophezeiung selbst.«


    Yana zog die schwarzen Augenbrauen zusammen. »Wieso?«


    Inala blätterte durch die Seiten des Verzeichnisses, bis sie zu denen kam, die den Großmagiern gewidmet waren. Auch hier waren alle Eintragungen alphabetisch geordnet. Sie überflog die Reihen bis K für Kompositionen, legte die Finger auf das Pergament und rutschte von Zeile zu Zeile. »Es ist die Melodie des Amuletts«, sagte Inala leise. »Wir haben die Noten jeden Tag vor Augen und verzieren mit Aodháns Symbol feines Leinen, trotzdem hat noch kein Isrical jemals die darin verborgene Melodie gesummt. Niemand, seit dem Tod des Großmeisters.«


    »Und du meinst…« Yana riss die Augen auf und zitierte einen Teil der Weissagung. »Wenn sich die Blutlinie wieder vereint, neues Leben entsteht, das nur getrennt werden kann, durch den Schmerz, der in der Sehnsucht wächst.«


    Sie nickte. »Sehnsucht.« Mit dem Zeigefinger glitt sie zum Buchstaben S. »Da ist sie. Aodháns und Cearás Melodie. Die einzige, die sie zusammen komponiert haben.« Inala klappte die Verzeichnisliste zu und wuchtete den Folianten zurück auf das Bord. Als sie sich umdrehte, verschwand Yana mit wehenden Röcken durch die Tür. Inala folgte ihr durch fünf Zimmer, in denen sich jeweils ein Jahrhundert Geschichte befand. Im sechsten Raum eilte Yana zu den Regalreihen, die den Großmeistern vorbehalten waren.


    Inala verschnaufte kurz, atmete tief ein und ging ruhigeren Schrittes an den scheinbar unendlich vielen Buchrücken entlang, die sich auf den Holzgestellen eng an eng schmiegten. Das Leben der Zwillinge war bis in das winzigste Detail überliefert. Jeder Kinderstreich, jede überstandene Krankheit und jede Melodie, die beide bis zum Tag ihrer Trennung erschaffen hatten. Danach existierten nur noch Aufzeichnungen von Aodhán, der, neunundvierzig Jahre, nachdem er Nabal betreten hatte, starb, ohne seine Schwester wiedergesehen zu haben.


    »Hier ist es«, rief Yana aufgeregt und zog einen Folianten aus dem Regal. Sie lief damit zu einem Schreibpult und wuchtete das Buch darauf.


    Inala beschleunigte ihre Schritte und blieb ein paar Augenblicke später neben Yana stehen. Diese blätterte hastig durch die Seiten, bis sie die gesuchte gefunden hatte.


    »Es sind drei«, sagte Yana nachdenklich. »Welche davon ist die richtige?«


    Im obersten Notensystem gab es zwei Tonzeichen mehr als in den beiden unteren Systemen. Diese unterschieden sich noch einmal durch zwei Noten. Aodháns Symbol tauchte in Inalas Geist auf. Wie jeder Isrical kannte sie es auswendig. Falls sie recht hatte, entsprachen die darin enthaltenen Ellipsen den Noten dieser Melodie. Mit geschlossenen Augen zählte sie die einzelnen Symbole. »Auf dem Amulett befinden sich elf Ellipsen«, flüsterte sie und fuhr mit dem Zeigefinger über das erste Notensystem. »Hier sind dreizehn.«


    »Wenn sich die Blutlinie wieder vereint…«, murmelte Yana gedankenverloren.


    »Sie ist vereint.«


    Yana nickte. »… neues Leben entsteht, das nur getrennt werden kann, durch den Schmerz, der in der Sehnsucht wächst… Was eins ist, soll wieder getrennt werden.«


    »Eins.« Inala wies auf die oberste Notenreihe. »Die Melodie der Vereinigung.«


    »Und diese beiden sind zur Trennung.« Yana schnappte sich eine Papyrusrolle.


    »Aber warum sind sie unterschiedlich?« Inala schraubte ein Tintenfass auf.


    Yana griff zu einer Schreibfeder und zeichnete in der Luft einen Kreis. »Weil die neuen Großmeister vollständig vereint sind. Ihre Seelen sind vereint, doch sie sind zwei verschiedene Personen, daher existieren unterschiedliche Melodien. Eine für die männliche Blutlinie und eine für die weibliche.«


    In Gedanken versunken fuhr sich Inala mit der Zunge über die Lippen. Aodháns Prophezeiung war eingetreten, so wie er es vor beinahe fünfhundert Jahren vorausgesagt hatte, nur das Ende bereitete ihr Sorgen. »Schmerz?«


    Yana tauchte kichernd die Feder in die Tinte und malte anschließend die Notensysteme ab. »O ja. Hattest du noch nie Liebeskummer?«


    »Das schon, aber das ist etwas anderes. Die beiden sind vereint.«


    »Meinst du?« Yana zeichnete die letzte Note auf das Papyrusblatt und schraubte lächelnd das Tintenfass zu. »Du hast recht, dennoch gibt es etwas, auf das sie verzichten müssen.«


    Mit gerunzelter Stirn folgte Inala Yana, die hüpfend wie ein kleines Mädchen zwischen den Regalteilen davoneilte. Sie verstand nicht, warum sich Yana freute, wenn Damian und Aliana Schmerz bevorstand. Sie hatten schließlich erst schreckliche Qualen erlitten, von denen sicherlich ein Echo in ihren Körpern zurückgeblieben war.

  


  
    

  


  
    Als Inala später Yanas Boudoir betrat, überreichte diese gerade mit glänzenden Augen Clyde die Papyrusrolle.

  


  
    »Ihr müsst sie trennen. Bringt meinen Sohn in das Schlafgemach seines Vaters und lasst die Großmagierin in meinem. Dann verwendet ihr diese Melodien. Aodháns für meinen Sohn, die von Ceará für seine Gemahlin.«


    Clyde blinzelte mehrmals. Für einen Moment war sich Inala nicht sicher, ob er Yanas Forderung kurzerhand ablehnen würde. Als Heiler besaß er das Recht, seinen Weg zu bestimmen, solange es die Gesundheit eines Patienten betraf.


    Einige Zeit sah Clyde auf das Pergament und versuchte augenscheinlich, die Wirkung der Melodie zu ergründen. »Sie hat nicht die Macht, zu heilen. Die Tonfolge ist viel zu elegisch.«


    »Das soll sie auch sein«, sagte Yana und verblüffte damit alle Umstehenden.


    »Gut, wir versuchen es. Im Augenblick können wir sowieso nichts für sie tun.« Clyde verschwand nach einem Kopfnicken mit Heather in Yanas Schlafraum.


    Inala seufzte, nahm sich einen freien Stuhl und stellte ihn neben die Sitzbank, auf der sich Yana in den Kissen zurücklehnte. In ihren Augen glänzte Hoffnung so hell wie Diamanten im Sonnenlicht.


    O ihr Götter, bitte lasst ihre Zuversicht wahr werden. Jerads Finger schlossen sich sanft um ihre Schultern. Als Prinz Shamga auf seinem Luftkissen in Tannals Schlafgemach gebracht wurde, schmiegte sie den Kopf an Jerads Brust und betete unaufhörlich weiter. Eine stumme Litanei, die immer wieder von vorn begann. Selbst, als aus den beiden Kammern Melodien ertönten, die jedem Anwesenden in Yanas Boudoir mindestens ein Schluchzen entlockten.


    Inala erzählte Yana weinend, wie sie Damian schwer verletzt vor den Toren Atanas gefunden hatten. Yana lauschte der Geschichte um ihren verlorenen Sohn mit tränenfeuchten Augen, die unbändiger Stolz zum Leuchten brachte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Aliana und Damian wirbelten durch den Sturm der Freude, tanzten im Rausch der Sinne den euphorischen Rhythmus des Planeten. Erneuerung und Leben in der ursprünglich reinen Form bestimmten den Takt der Melodie. Erwachen aus dem tiefen, erzwungenen Schlaf, Befreiung aus der eiskalten Umklammerung und Begrüßung der strahlenden Wärme, die Existenz bedeutete. Es war ein himmlisches Lied. Süß und klar und von überwältigender Schönheit. Ein musikalischer Nektar, der bis in die Ewigkeit seine Reinheit nicht verlieren würde. Die Töne reihten sich harmonisch aneinander. Eine liebliche Explosion, die berauschte, nicht zerstörte.

  


  
    So viele erwachten und fielen in den Gesang ein. Stimmen, die vor ungebändigter Begeisterung die Melodie des Lebens sangen, allerdings mischten sich in den Rhythmus neue, aufregende Tonfolgen. Aliana und Damian verstanden diese nicht, aber unzählige andere. Das Lied veränderte sich, der Freudentaumel verklang, lockende Klänge wirbelten herein. Süß und sehnsüchtig. Ein anmutiger Kreis entstand, verflocht sich ineinander, sperrte jedoch Aliana und Damian aus.


    Die Musik zog an ihren Herzen, die jäh schneller schlugen. Ihr vereinter Geist erkannte indes den Sinn des Gesanges nicht. Er wurde nicht mehr von der Freude über das Erwachen bestimmt, auch wenn Reste davon erhalten geblieben waren. Ein zartes Begehren nach etwas nicht Fassbarem begleitete die Melodie. Etwas, das in Alianas und Damians Vereinigung keinen Platz fand.


    Aliana und Damian lauschten. Die Ausgrenzung schmerzte sie auf eine Weise, die ihre Körper begriffen, jedoch nicht ihr Bewusstsein. Ihr Blut floss rauschend durch die Adern und erfüllte jede Zelle mit verschütteten Gefühlen. Das Lied ihrer Herzen passte sich dem Puls des Lebens an, der im Sinnesrausch tanzte.


    Sehnsucht erwachte in ihnen. Melancholisch, herzzerreißend, schmerzhaft. Einst waren sie Teil dieses Tanzes, hatten den Rhythmus ihres Gesangs bestimmt. Sie waren der Leidenschaft in den Tönen gefolgt, hatten sich in ihnen verloren und trotzdem an Stärke gewonnen. Jetzt kannte ihr Verstand diese Melodie nicht mehr. Ihre vereinte Seele hatte vergessen, was Leben hieß. War es etwa mehr als das Erwachen? Mehr als das Überdauern eines langen Winterschlafes?


    Was beinhaltete Leben? Geburt und Tod. Diese Ereignisse definierten den Beginn und das Ende. Was lag dazwischen? Erwachen und Schlaf, wieder und wieder. Warum dann diese neue Musik? Das Lied hatte mit den Schlafphasen nichts zu tun, jedoch gehörte es in diesen Zyklus, denn es fügte sich darin harmonisch ein. Was bedeutete es?


    Das Sehnen ihrer Körper band Alianas und Damians Bewusstsein und ließ es nach einer Lösung suchen. In den Tiefen ihrer Erinnerungen tauchten Bilder und Gefühle auf. Verwirrende Fetzen einer einstigen Realität, die anscheinend Äonen zurücklag. Berauschende Emotionen, die ausgewogene Rhythmen voller Energie enthielten, perfekt aufeinander abgestimmt im Takt dessen, was Existenz bedeutete. Ein Kreislauf, der mit der Geburt begann und dem Tod endete. Dazwischen erschuf er neue Kreise, die das Leben weiterführten und das Überleben ermöglichten.


    Ihre geeinte Seele versank in den Eindrücken, die ihre Erinnerungen preisgaben. Sie entdeckten sich darin, ihre Persönlichkeit, ihre Wünsche, ihre Liebe, aber auch ihre Ängste und Fehler. All das gehörte zu ihnen, war Teil dessen, was sie ausmachte. Untrennbar miteinander verbunden, so wie sie mit dem Leben. Ihr Verlangen, daran teilzuhaben, wuchs. Sie wollten dieses Lied singen, das um sie herum erklang. Und sie wollten in dem Rhythmus tanzen, dessen leidenschaftlicher Takt Zukunft bedeutete.


    Jetzt.

  


  
    24. Kapitel

  


  
    

  


  
    


    


    Alianas Körper stand in Flammen. Es war nicht dieses Feuer, das mit höllischem Schmerz ihr Fleisch verbrannt hatte. Den Flammenzungen, die in Wellen über sie hinwegbrandeten, hafteten maßlose Gier nach sexueller Erfüllung an. Begierde ohne Schranken und Zwänge flutete durch ihre Adern und sperrte ihr Hirn in ein tiefes Kellerverlies.

  


  
    Der Rhythmus Nabals versetzte Aliana in einen Sinnesrausch. Unzählige Geschöpfe hatten sich in wilder Wollust der Euphorie des Lebens hingegeben und das Erwachen gefeiert. Aliana fühlte ihre ungezügelte Freude, die keiner Beschränkung unterworfen war. Nichts außer dem Fieber der Hormone spielte für die Tiere eine Rolle. Sie kannten weder Grenzen noch auferlegte, gesellschaftliche Gebote.


    Sie warf sich aufstöhnend in den Kissen hin und her. Weicher Stoff glitt über ihren Körper, und sie keuchte vor ungestillter Sehnsucht auf. Aliana grub die Nägel in das Laken. In ihrem Körper vereinte sich die Gier zahlreicher Wesen mit der Leidenschaft, die sie für Damian empfand. Die Tiere paarten sich im Strudel ihrer Instinkte, einzig, um ihre Art zu erhalten. Sie waren nicht in der Lage, ihre Triebe zu kontrollieren.


    Damians Antlitz tauchte in Alianas Geist auf. So, wie sie ihn unzählige Male in ihren Träumen gesehen hatte. Sein Lächeln wärmte ihr Herz, seine atemberaubenden Augen ließen in ihr den Wunsch entstehen, sie ewig zu betrachten. Kein Mann außer ihm hatte je diesen Hunger in ihr entfacht. Sie wollte ihn so, wie er war. Ein Sturm voller wilder und zerstörerischer Kräfte, die genauso zu Damian gehörten wie die sanfte Brise zum Wind.


    Aliana ballte die Hände zu Fäusten und drängte den Sinnesrausch der Tiere aus ihrem Bewusstsein. Sie war ein Mensch, kein willenloses Geschöpf. Ihre leidenschaftlichen Gefühle bezogen sich einzig auf Damian. Sein Blick löste diese prickelnden Wellen auf ihrer Haut aus, die ihren Köper erwärmten. Wenn er sprach, hüllte seine Stimme Aliana in Geborgenheit und gab ihr ein Zuhause. Egal, wo, egal, wann. Nur Damians weiche Lippen und starke Finger stillten ihre Lust mit Hingabe.


    Obgleich ihre Haut überall kribbelte und ihr Herz bei jedem Schlag Begehren durch ihre Adern jagte, lächelte Aliana. Ihr Körper gehörte wieder ihr allein und ihr Verlangen dem Mann, der bis zur ewigen Dunkelheit ihre Heimat sein würde. Ihre Seelen hatten sich bei der Vereinigung nahtlos ineinandergefügt, als wären sie vorher mit einer Keramikschere getrennt worden.


    Mit einem lauten Poltern flog eine Tür gegen die Wand, schnelle Schritte näherten sich ihr. Aliana öffnete die Augen und blickte in glänzendes Quecksilber. Bevor sie Luft holen konnte, hatte Damian sie samt Laken in die Arme gerissen. Seine Lippen senkten sich auf ihre. Wild und süß vereinnahmte er ihren Mund in einem berauschenden Kuss.


    Aliana drängte sich an ihn, spürte unter ihren Händen seinen rasenden Herzschlag, der in den Wolken zu tanzen schien. Obgleich ihre Seelen nicht mehr vereint waren, wusste sie ohne jeden Zweifel, dass Damian so fühlte wie sie.


    Unterdrücktes Kichern riss Aliana aus ihrer Verzückung. Damians Lippen verschwanden von ihren, Wut über die Störung formte ein Knurren in ihrer Kehle. Eine kleine Unendlichkeit hatte sie auf seine Zärtlichkeiten verzichten müssen. Mit irrsinnigen Schmerzen hatten sie Nabal das Leben zurückgegeben und fast den Tod gefunden. Warum verwehrte man ihnen das Recht auf Zweisamkeit?


    Aliana erkannte in Damians Augen den gleichen Zorn, den sie fühlte. Sie atmete ein und aus. Ihr Herz pochte wild im Brustkorb, und doch musste sie ihre Sehnsucht bändigen. Sie waren nicht allein.


    Damian kämpfte wie sie um seine Beherrschung. Enttäuschung malte einen harten Zug in sein Antlitz, hinter dem er seine aufgewühlten Gefühle zu verbergen versuchte. Obwohl Aliana noch vor ein paar Sekunden die Störung als ungerecht empfunden hatte, mischten sich Schuldgefühle in ihr seelisches Chaos. Sie wusste nicht mit Bestimmtheit, wo sie sich befand, ahnte jedoch, dass sich Damians Mum nach ihm verzehrte. »Später«, flüsterte Aliana und hauchte Damian einen Kuss auf die Nasenspitze. Sie schälte sich aus seinen Armen, obgleich sie viel lieber genau dort bleiben wollte. Aliana zwang sich, zu lächeln, und wickelte sich fester in das Laken. Damians Blick ruhte auf ihrem Gesicht. Kurzzeitig kam es ihr vor, als wollte er jeden hinauswerfen, der sich außer ihnen in dem Raum aufhielt.


    Aliana schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. Und noch einen. Hinter ihr befanden sich ein weiches Bett, aber auch viele Isrical, deren Blicke Aliana auf ihrem Rücken spürte. Damian seufzte und wickelte sich fester in das dunkelblaue Bettlaken, das er sich um die Hüften geschlungen hatte. Die Farbe des Stoffs ließ seine Augen leuchten und machte Alianas Vorsatz fast zunichte.


    »Versprochen?«, flüsterte er so leise, dass seine raue Stimme nur in ihre Ohren drang.


    Aliana schaffte ein Nicken. Ihr Verstand tappte durch den Dunst einer Waschküche und war anscheinend freudig bereit, das unterdrückte Kichern in ihrem Rücken zu überhören. Bevor sie sich in Damians Arme stürzen konnte, wandte sich Aliana ab und keuchte auf. Fünfzehn Isrical drängelten sich in das Schlafzimmer, das offensichtlich der Königin gehörte. Der Anblick so vieler Gesichter wirkte auf Alianas Leidenschaft wie eine eiskalte Dusche. Ihr heißes Blut kühlte binnen weniger Augenblicke auf scheinbar unter zehn Grad ab.


    Schritte erklangen hinter Aliana, Damian umfasste mit seiner Rechten ihre Hand. Eng aneinandergeschmiegt umrundeten sie das Bett, an dessen reich verschnörkelten Pfosten zartgelbe Stoffe befestigt waren.


    Mit einem freudigen Jauchzen löste sich Yana aus der Menschenmenge und stürmte auf Damian zu. Aliana wollte seine Hand freigeben, aber er hielt sie fest, während er seine Mutter an sich drückte.


    Aliana blickte lächelnd zu den beiden, deren Herzen sechsundzwanzig Jahre von Kummer erfüllt gewesen waren. Als sie in die Umarmung der Königin einbezogen wurde, versteifte sie sich für einen Moment. Sie vermisste ihre Mutter seit zu langer Zeit. Niemand würde je Lorenas Stelle einnehmen können, doch die Güte Yanas gab Aliana das Gefühl, willkommen zu sein.


    »Mein Sohn«, flüsterte Yana und sah liebevoll zu Damian hinauf. Die glitzernden Tränen in ihren Augenwinkeln verliehen ihr eine Schönheit, die fast wehtat. »So viele Fragen ruhen in deiner und meiner Seele, jedoch fühle ich, dass es dich zu der Erde zurückzieht.«


    Jeder Ton, den sie sprach, war eine Melodie für sich und offenbarte das Erbe, das Yana an Damian weitergegeben hatte.


    »Aliana und ich haben Menschen zurückgelassen, die nicht wissen, was geschehen ist«, sagte Damian. »Sie warten auf uns.«


    »Natürlich tun sie das.« Yana legte Damian die Hand an die Wange. Sie schien dabei mit ihren Gefühlen zu kämpfen, die sich dunkel in ihren Augen abzeichneten. »Ich werde auf euch warten.«


    Aliana schüttelte den Kopf und schmiegte sich an Damian. »Das müsst Ihr nicht, Majestät. Die Erde ist die Heimat jedes Isricals. Kommt mit.«


    Ein entsetzt klingender Aufschrei, der aus vielen Stimmen bestand, hallte durch das Schlafzimmer und ließ Aliana bis zu den Zehen erbeben. Nur Yana schaffte es, ihre Fassung zu bewahren, obgleich ihre Gesichtsfarbe einem Blatt Papier ähnelte.


    »Wir können nicht zurück«, flüsterte Yana. »Die Inquisition würde uns endgültig vernichten.«


    Aliana blickte zu Damian. Ein Feuer brannte in seinen Augen, das jedoch mit den brennenden Scheiterhaufen der Kirche nichts gemein hatte.


    »Komm«, sagte er und reichte seiner Mutter die Hand. »Die Inquisition hat längst ihre Macht verloren. Computerspiele, Blu-Rays und Boygroups verzaubern die Herzen vieler Menschen.«


    Yana blinzelte heftig. »Was sind Computerspiele?«


    Aliana verkniff sich ein Grinsen. »Das ist die Magie der Erde, die langsam aus ihren Kinderschuhen entwächst«, antwortete sie und hoffte, dass die Menschen im einundzwanzigsten Jahrhundert tatsächlich für reale Zauberer und Hexen bereit waren.

  


  
    

  


  
    Zwanzig Minuten später seufzte Aliana, während Alison, Yanas Zofe, mit einem Barbiekleid aus karminroter Seide in das Schlafzimmer trat. »O nein«, rief Aliana. Zu allem Überdruss besaß das Kleid auch noch eine Schleppe, die mindestens drei Meter lang war.

  


  
    »Liebes, du kannst unmöglich mit einem Bettlaken bekleidet einen Fuß aus meinem Schlafgemach setzen.« Yana streichelte sanft Alianas Wange.


    Innerlich seufzte sie auf und nickte. Sie hatte Yana in ihr Herz geschlossen und brachte es im Augenblick nicht fertig, mit der Frau zu streiten, die vor lauter Freude wie die Sonne an einem Frühlingsmorgen strahlte. Es war nicht der richtige Zeitpunkt für Veränderungen. Sie würden sich an diese Welt anpassen und diese ebenso an sie. Inwieweit das geschah, hing von zahlreichen Faktoren ab, die Aliana noch nicht in ihrem vollem Umfang bestimmen konnte.


    Ohne weiteren Protest ließ sie sich von der Zofe in das Kleid stecken und stellte zu ihrer Verwunderung fest, dass es federleicht war. Trotzdem lösten die vielen Stoffbahnen in Aliana eine tiefe Beklemmung aus, weshalb sie zwischen den Röcken nach einem Versteck für ihr Messer suchte, das sich noch in einem ihrer verbrannten Stiefel befunden hatte.


    »Du bist so schön wie die Knospe einer sich öffnenden Rose«, sagte Yana ergriffen.


    Trotz ihres Unwohlseins konnte Aliana ein Lächeln nicht verhindern. Lorena würde immer ihre Mutter bleiben, egal, was gewesen war, aber Yana hatte durch ihre Warmherzigkeit ihr Herz im Sturm erobert.


    Arm in Arm gingen sie aus dem Schlafzimmer. Einen Schritt später blieb Aliana stehen und starrte zu der gegenüberliegenden Tür. Damian stand dort. Sein Gesichtsausdruck wischte ihre Bedenken von einer Sekunde auf die nächste aus dem Kopf. Obgleich in seinem Blick ein ungestillter Hunger lag, wirkte dieser nicht wie der eines Wolfes, dem ein Kaninchen vor die Schnauze lief. Für Damian hatte sie trotz des sehr femininen Kleides nichts von ihrem Wesen verloren. Im Gegenteil. Die zahllosen Röcke mochten zwar verbergen, was sie war, jedoch waren sie nur eine Verpackung, mehr nicht.


    Aliana drückte den Rücken durch und ließ ihren Blick über seine Gestalt wandern. Er trug eine nachtschwarze Wildlederhose, die sich nicht schämte, die Muskelstränge unter seiner Haut exakt nachzuzeichnen. Das schlichte, aber weich fallende pistazienfarbene Leinenhemd unterstrich den goldbraunen Ton seiner Haut. Kein Goldreif zierte seinen Kopf, und doch war er ein Prinz. Ihr Prinz.


    Lächelnd kam er auf sie zu. Ein stummes Flehen überschattete das Quecksilber. Alianas Herz setzte zu einem Sprung an. Damian schien jede Sekunde zu zählen, die sie ihrer Zweisamkeit näher brachte. Aliana fiel es schwer, den Blick von ihm abzuwenden und Yana hinaus in den Gang zu folgen. In ihren Gedanken trug sie kein Kleid mehr, überhaupt nichts mehr. Damians Hände erkundeten ihren Körper und glitten in ihre Wärme…


    Harte Schritte rissen Aliana aus ihrem erregenden Tagtraum. Vier Magier kamen ihnen entgegen. In ihrer Mitte schwebte auf einem Luftkissen ein Mann, den sie kaum wiedererkannte. »O Gott! Was ist mit ihm geschehen?«


    Damian stieß ein Keuchen aus. »Ich habe das getan, als ich die Sturmfront auf Tanuts Zeltlager losgelassen habe.«


    »Eine Sturmfront, sagst du?« Yana trat neben den bewusstlosen Koch. Behutsam strich sie ihm die Haare aus dem Gesicht. Jeder Zentimeter Haut, der sichtbar war, war mit verkrustetem Blut bedeckt. Seine rechte Hand und ein Ohr fehlten, eine tiefe Schnittverletzung verlief quer über seine Brust. »Das ist das Werk von Magiefesseln, nicht von einem Sturm. Nanon ist gefoltert worden.«


    Aliana runzelte die Stirn. Dieser Name war in Damians Gedächtnis verankert gewesen. Der Koch war kein Koch, sondern ein Heiler, doch wie war er in Tanuts Lager gekommen?


    »Bringt Nanon zu Clyde«, wies Yana an und trat zur Seite.


    »Wird er wieder gesund?«, fragte Damian mit sorgenvollem Blick, während die Magier den Verwundeten auf seinem Polster in einen Gang dirigierten.


    Eine Tür öffnete sich. Kathleen, gefolgt von Inala und Jerad, trat in den Flur.


    »Gütige Götter«, rief Inala und wurde bleich im Gesicht. »Wie konnte das passieren?«


    »Tanut!« Yana klang wie eine gereizte Kobra. »Nanon war mein Spion.«


    Auf ihrer Unterlippe kauend blickte Aliana dem Heiler nach. Obgleich Damians Erinnerungen noch etwas wirr durch ihren Kopf spukten, fand sie darin den Bezug zu Nanon. Yanas Worte beantworteten die Frage, weshalb er im Feldlager des Skulpturenkönigs war und nicht in dem Dorf, wohin die Reisegruppe unterwegs gewesen war.


    Die Wächter schoben Nanon in den Raum, aus dem soeben Kathleen, Inala und Jerad getreten waren. Kathleen sah käsig im Gesicht aus, doch ihre Augen glänzten und ihre Wangen zierten kleine rote Flecken.


    »Clyde wird seine Hand und sein Ohr nicht nachwachsen lassen können, aber er wird gesund werden.« Yana streckte Kathleen die Arme entgegen. Zeitgleich erklang im Krankenzimmer eine zarte Melodie, die wie auf Wolken schwebend durch die Gänge tanzte.


    Die Flecken auf Kathleens Wangen nahmen eine tiefe burgunderrote Farbe an. »Ich habe nur Unglück über deine Familie…«


    »Unsinn. Du hast meinem Sohn zwei Mal das Leben gerettet. Ohne dich hätte Tanut seine Pläne umsetzen können.«


    Aliana dachte an die zwanzig Minuten in Yanas Schlafgemach zurück, in denen sie ihr eine Kurzfassung der Ereignisse geschildert hatte. Mehrere Fragen blieben hierbei unbeantwortet, doch Yanas Sehnsucht nach der Wahrheit wurde einigermaßen gestillt. Sie schmiegte sich an Damian, lehnte den Kopf an seine Brust und lauschte seinem Herzschlag. Er klang für sie wie das schönste Lied, das sie jemals gehört hatte.


    »Ohne mich wäre er niemals dazu gekommen, solche Absichten auszuhecken.« Kathleen rührte sich nicht. »Ich habe mich in den falschen Mann verliebt und mich eine lange Zeit von meinen Gefühlen blenden lassen. Ich war dabei, als er seinen Vater tötete. Ich war dabei, als er in die Wälder floh und seine abartige Magie trainierte. Und ich habe nichts dagegen unternommen.«


    »Aber am Ende hast du das Richtige getan.« Yana ging auf Kathleen zu. »Du warst vierzehn Jahre alt, als du dich beim Ball zu Ehren der Großmagier in Tanut verliebt hast. Eigentlich zu jung, und doch hast du um deine Liebe gekämpft. Daran ist nichts Falsches.«


    Kathleen seufzte. »Vielleicht nicht, wenn ich mit Blindheit geschlagen gewesen wäre. Ich wusste lange vor Morvens Geburt, dass in Tanuts Herz nur Platz für Hass ist, trotzdem konnte ich ihn nicht töten, um all das Leid zu verhindern.«


    Energisch schüttelte Yana den Kopf und ergriff Kathleens Hand. »Komm, ich möchte dir etwas zeigen.«


    Einen Moment hatte es den Anschein, dass Kathleen wie ein bockiges Mädchen die Beine in den Boden stemmen würde. Hilflos blickte sie zu Inala, die ihr aufmunternd zulächelte und aus dem Weg trat. Kathleen verdrehte die Augen, folgte jedoch ihrer Schwester ohne Widerworte. Während sie an Aliana und Damian vorbeigingen, verstummte die Melodie in Nanons Krankenzimmer. Ein paar Augenblicke später erschien Clyde im Türrahmen und nickte Yana zu, die sich zu ihm umgedreht hatte.


    »Er ist noch ohnmächtig, aber seine Wunden verheilen gut.«


    »Danke, Clyde«, sagte Yana. »Ruh dich jetzt aus.«


    Clyde winkte ihnen zu und verschwand in die entgegengesetzte Richtung.


    Aliana stieß ein Seufzen aus, in das Damian einfiel. Lächelnd löste sie den Kopf von seiner Brust, griff nach seiner Hand und zog ihn mit sich. Sie folgten Yana und Kathleen in einen Raum, der auf den ersten Blick erkennen ließ, wem er einst gehört hatte. Auf einem Podest stand eine wunderschön geschnitzte Babywiege, Handpuppen und Holzpferde stapelten sich in den Regalen.


    Sie blieb stehen und blickte in Damians Gesicht. Faszination und Freude spiegelten sich in seinen Augen wider. Aliana konnte beinahe fühlen, wie sehr es ihm danach verlangte, die Finger über die Schnitzereien auf der Wiege gleiten zu lassen. Als sie ihn dorthin ziehen wollte, schüttelte er jedoch den Kopf.


    »Später«, flüsterte er. »Viel später.«


    Wortlos, doch mit wild klopfendem Herz, akzeptierte sie seine Entscheidung und ging eng an Damian geschmiegt zu der Glastür, die Yana in ebendiesem Moment öffnete. Musik, laute Stimmen und Lachen fluteten in den Raum.


    Aliana trat neben Damian hinaus auf den Balkon und sah sich um. Sie kannte Atana anhand von Kathleens Erinnerungen, aber nun wirkten diese Bilder wie vergilbte Fotografien. Der Schnee war verschwunden. Feuerbälle schwebten über der Königsstadt und tauchten die Häuser in ein goldenes Licht. In den Straßen tanzten die Isrical, ausgelassen und fröhlich. Ihr Lachen schallte zu dem Balkon hoch und untermalte die euphorische Musik, die aus jeder Ecke erklang. Bunte Tücher wirbelten durch die Luft, die nach Würzbrot und leckerem Kuchen schmeckte.


    »Das hast du ermöglicht.« Yana wies über die Dächer der Stadt. »Wenn du Damian nicht gerettet hättest, würde Nabal zu einem Eisplaneten erstarrt seine Runden um die Sonne drehen.«


    Kathleen schluchzte auf und warf sich in Yanas Arme, allerdings ahnte Aliana, dass sich Kathleen ihre Fehler nicht so schnell vergeben würde.

  


  
    

  


  
    »Bereit?«, fragte Damian zehn Minuten später.

  


  
    Aliana nickte. Summend webten sie eine zarte Melodie. Stille senkte sich über sie und sperrte die Musik des Festes aus, doch diesmal durchquerten sie gemeinsam das Portal. Eng aneinandergeschmiegt kam ihnen die Lautlosigkeit so kurz wie ein Wimpernschlag vor.


    Tamaras aufgeregtes Bellen fegte die Geräuschlosigkeit hinfort. Dunkelheit empfing sie in Damians Studio, dessen Tür aufgerissen wurde. Licht flammte auf. Eine Pistole und ein angespanntes Gesicht erschienen im Türspalt. Eine aufgewühlte Dobermannhündin zwängte sich an dem Mann vorbei und schoss schwanzwedelnd auf Damian zu. Lachend ging er unter Tamaras Ansturm zu Boden. Aliana jedoch erstarrte. »Du? Hier?«


    Die Waffe verschwand augenblicklich. »Kleines, wenn du so etwas noch mal abziehst, versohle ich dir eigenhändig den Hintern«, knurrte Paul, bevor er mit langen Schritten das Zimmer durchquerte und sie in die Arme riss. »Weißt du eigentlich, was für Sorgen ich mir gemacht habe?«


    »Und wir.« Davids Kopf erschien neben Lindsays im Türrahmen.


    »Du hast London verlassen?«, fragte Aliana.


    »Ich habe mir sogar eine Reisetasche gekauft«, grollte Paul dicht an ihrem Ohr.


    Sprachlos und mit Tränen in den Augen erwiderte Aliana seine Umarmung. Bellend drängte sich Tamara zwischen ihre Beine, zeitgleich dröhnte ein spitzer Schrei durch das Studio.


    »Wer sind diese Menschen?«, rief Lindsay und schnappte nach Luft. »Und wo kommen sie her?«


    Aliana löste sich lächelnd aus Pauls Armen, aber sie kam nicht mehr zu einer Antwort. Tamara stieß ein freudiges Winseln aus und warf sich auf Kathleen.


    Kathleen ging zu Boden, Verblüffung malte sich auf ihr Gesicht. »O Süße, dich hatte ich fast vergessen.«


    »Vergessen?«, fragten Damian und Aliana gleichzeitig.


    Ein mattes Lächeln erschien in Kathleens Mundwinkeln, während sie sich auf die Füße rappelte. »In den vergangenen sechsundzwanzig Jahren bin ich ein paarmal aus meinem Wahnsinn erwacht. Oft reichten die klaren Momente nicht aus, um zu begreifen, wer ich war, doch zweimal schaffte ich es, meine Gedanken auf dich zu fokussieren.« Kathleen blickte Damian an. »Das erste Mal warst du noch ein kleiner Junge und hast gerade Lesen und Schreiben gelernt. Ich verstärkte meine Verbindung zu dir und regte dein latentes Interesse für Musik an. Das zweite Mal bist du in dieses Haus gezogen. Ich folgte dir überallhin, sah deine Musikinstrumente und erlebte den Augenblick, an dem du das Katana dort an der Wand befestigtest. Am Abend begleitete ich dich hinaus auf die Terrasse, wo sich die kleine Streunerin ein gemütliches Plätzchen gesucht hatte. Ich verband mich mit ihrem Geist und weckte ihren Beschützerinstinkt, aus Angst, dass Tanut dich finden könnte, bevor deine Magie erwachen würde.«


    »Magie?«, krächzte Paul. »Lady, Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen?«


    Kathleen blinzelte. »Das sollte bei Ihrer Figur kein Problem sein.«


    Aliana presste die Hand auf den Mund und ging zu Damian, der sich offenkundig kaum das Lachen verbeißen konnte. Hinter ihm drängten sich seine Mutter, Inala und Jerad um den Arbeitstisch. Mit Entsetzen in den Augen musterten sie die zahlreichen Geräte, an denen Lichter blinkten. Flüsternd stellten sie Vermutungen an, was dieses Höllenwerkzeug zu bedeuten hatte. Inala schob es augenblicklich der Kirche in die Schuhe. Aliana schluckte, konnte aber nur mit Mühe ihr Kichern verhindern.


    »Na, viel mehr als ich bringen Sie aber auch nicht auf die Waage«, sagte Paul verstimmt.


    Kathleen lief hochrot im Gesicht an. »Junger Mann, für diese Unverschämtheit fordere ich eine Wiedergutmachung.«


    »O Damian«, rief Aliana, als Kathleen ihr Schwert zwischen den Rockfalten hervorholte und die Klinge an Pauls Kehle senkte. »Wir sollten sie alle sofort an einen Stuhl fesseln und erst wieder losbinden, wenn wir die Geschichte erzählt haben.«


    »Gute Idee.« Damian löste sich aus Davids und Lindsays Armen und legte die Hand auf Kathleens Schulter. »Bitte tragt eure Streitigkeiten draußen aus, nicht in meinem Studio, einverstanden?«


    »Soll mir recht sein«, grummelte Kathleen, ohne das Objekt ihres Zorns aus den Augen zu lassen.


    Paul starrte sie vollkommen perplex an. Bis auf Aliana hatte ihn noch keine Frau überrumpelt.


    »Gut, da wir das geklärt haben, können wir nach oben gehen«, sagte Damian bestimmt.


    Mit den Worten riss er anscheinend Paul aus seiner Starre, der auf der Stelle herumwirbelte.


    »Wart ihr auf einem Kostümball?«, fragte er und musterte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Sehr authentische Kleidung muss ich sagen, aber das zieht mindestens zehn Wochen Hausarrest nach sich.«


    Damians schallendes Lachen wirkte wie eine hochsommerliche Brise, die augenblicklich die Anspannung und den Kummer aus Pauls, Lindsays und Davids Gesichtern hinfortwehte. Aliana ließ sich von den Hollands umarmen, die es kurzzeitig schafften, die Blicke von Damian abzuwenden.


    »Ich bin mal gespannt, was er dir für eine Strafe aufbrummen will, wenn er die Wahrheit erfährt.« Damian grinste schelmisch.


    Aliana ging leise lachend zur Tür. »Aber nicht hier. Ich denke, die Küche ist besser geeignet, zumal ich noch Reste von Bratenduft in der Luft rieche.«


    »Und ich brauche einen Whisky«, sagte ihr DagDag mit einem Seitenblick zu Kathleen, die das Schwert zwischen ihren Rockfalten verstaute.


    Aliana blieb im Türrahmen stehen und drehte sich um. Jerad hatte Yana und Inala galant den Arm angeboten und umrundete mit den beiden staunend das Klavier. »Nicht nur du, den benötigen wir alle«, sagte Aliana in der Hoffnung, dass der Abend in keiner Katastrophe enden würde. Lindsay sah verdammt blass aus, auch wenn sie ihre Freude über Damians Rückkehr nicht verbergen konnte.


    »Dringend.« Damian zog Aliana in die Arme. Aneinandergeschmiegt gingen sie die Treppe hinauf. »Sie sollten sich gleich auf den Fußboden setzen.«


    »Ja, das ist am sichersten«, erwiderte sie.

  


  
    25. Kapitel

  


  
    

  


  
    


    

  


  
    Damians Hand schmiegte sich fest und warm in ihre, während Aliana einen Tag später die Tür des Krankenzimmers öffnete. Sie hatte Angst, obwohl sie am Vormittag die Melodie gelernt hatte, die nötig war, um ihren Geist mit dem ihres Vaters zu verbinden.

  


  
    Sie blieb atemlos vor dem Krankenbett stehen. Damian legte die Arme um ihre Taille und zog sie an seine Brust. Sein Duft und seine Nähe beruhigten ihre flatternden Nerven. Aliana wusste, was geschehen würde, falls ihr Vorhaben gelang, jedoch gab es keine andere Möglichkeit, auch wenn sie gehofft hatte, mit ihrer Magie das Leben ihres Vaters retten zu können.


    »Du musst das nicht tun«, flüsterte Damian in ihr Ohr.


    Sie hörte den Kummer aus seiner Stimme heraus, der sich auf magische Weise mit ihrer Trauer verband. Er litt mit ihr, und doch brachte sie erst durch ihn den Mut auf, diese Schritte zu gehen. Damian gab ihr die notwendige Kraft, die sie sonst in zig Jahren nicht hätte aufbringen können. »Er wartet auf mich.« Nichts konnte ihren Vater mehr heilen, zu viel war in seinem Körper zerstört. Er lebte im Schmerz und atmete in jeder Minute die Hoffnung auf Erlösung ein. Sie durfte ihm diese nicht verwehren, egal, wie sehr sie sich das Gegenteil wünschte.


    »Ich bin bei dir.« Damian küsste sanft ihr Ohrläppchen.


    Aliana kuschelte sich in seine Wärme und schloss die Finger um das Amulett. Mit geschlossenen Augen summte sie eine Melodie, die den Geist ihres Vaters und ihren an einen fernen Ort führen sollte.


    Warmes Licht huschte über Alianas Gesicht, frühsommerlicher Wind strich ihr mit zärtlichen Böen ein paar Strähnen aus der Stirn. Irgendwo plätscherte Wasser an einen Sandstrand, Vögel zwitscherten ein bezauberndes Lied.


    »Aliana?«


    Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. »Dad!« Es war eine Illusion, als sie ihn umarmte und ihre Wange an seinen Hals schmiegte, und doch genoss Aliana diesen Augenblick. Er gehörte ihr für alle Zeiten.


    »Mein Kind«, hauchte er ergriffen.


    Seine Hände glitten über ihr Haar, sein Atem streifte ihr Ohr. So unendlich lebendig, dass sie vergessen wollte, warum sie hier war.


    »Nein, meine süße Kleine, mein Weg führt mich zu einer anderen Straße.«


    »Du kannst noch nicht gehen, bitte«, flehte Aliana und hob den Kopf. »Ich habe dir so viel zu erzählen. Du…«


    Er lächelte. »Ich bin in deinem Geist wie du in meinem, schon vergessen?«, fragte er sanft und mit vor Stolz geschwellter Brust. »Ich wusste, dass du etwas Besonderes bist. Eine Magierin…« Lächelnd brach er ab, legte die Hand an ihre Wange und strich mit dem Daumen über ihre tränenfeuchte Haut. »Verzaubert hast du mich schon immer. Genau wie deine Mutter.«


    Aliana atmete tief durch. »Mum ist tot.«


    Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Ich weiß. Kannst du mir verzeihen, dass ich dich all die Jahre im Bezug auf deine Mutter angelogen habe?«


    »Du hast es aus Liebe zu mir getan«, wisperte Aliana.


    Ihr Vater biss sich auf die Unterlippe. »Auch, aber nicht nur. Trotz der Scheidung habe ich jeden Tag gehofft, dass deine Mutter zurückkommen würde. Für mich war die Welt so erträglicher.«


    »Du hast sie geliebt«, murmelte Aliana. »So wie sie dich.«


    Er verzog die Mundwinkel zu einem bittersüßen Lächeln. »In manchen Herzen ist viel Platz für aufrichtige Liebe, aber das Leben ist nicht immer fair.«


    Aliana unterdrückte ein Schluchzen. Das Leben war ganz und gar nicht fair. Ihre Mutter hatte zu früh gehen müssen, und ihr Vater würde diesen Weg nun auch beschreiten. Sie würde allein zurückbleiben.


    »Meine Kleine, du bist nicht allein. Damian und eure gemeinsame Zukunft warten auf euch und zahlreiche Menschen, die euch ein Stück weit begleiten werden.«


    »Nicht fair«, sagte sie erneut und schmiegte das Gesicht an seine Brust.


    Behutsam strich er ihr über den Rücken. »Sieh nicht zurück, Aliana, sondern nach vorn auf die Straße, die vor dir liegt. Ich bin dankbar, dass ich den Weg eine Weile mit dir gehen konnte, aber nun wartet ein neues Abenteuer auf mich.«


    Aliana unterdrückte ihre Tränen und hob den Kopf. Die Augen ihres Vaters strahlten, als er sich zu ihr beugte und ihr einen langen Kuss auf die Stirn drückte. Sie fühlte die Schmerzen, die wie ein Sandsturm durch seinen Körper peitschten. Unmenschlich, zerstörend. Eine Folter, die nichts außer dem Wunsch auf Ruhe und Frieden zurückließ. Er löste sich sanft von ihr und trat einen Schritt zurück. Alianas Herz schrie gequält auf, während seine Gestalt blasser wurde. »Ich liebe dich«, rief sie und streckte die Arme ihrem Vater entgegen.


    »Und ich dich… bis in die Ewigkeit«, flüsterte seine Stimme in ihrem Kopf. »Lebe, meine Kleine. Jeden Tag, jede Minute und jede Sekunde und genieße die Liebe, die dir Damian schenkt. Grüß ihn von mir.«


    Aliana blieb stehen, bis sich seine Gestalt aufgelöst hatte. Ein Glücksgefühl schwappte auf sie über, als die Schmerzen aus seinem Leib verschwanden. Tränen rannen ihr aus den Augen, und doch umspielte ein Lächeln ihren Mund. Ihr Vater war erlöst.

  


  
    

  


  
    Als die Kufen des Hubschraubers auf dem Boden aufsetzten, kletterte Aliana mit Damians Hilfe aus der Kabine und atmete tief durch. Ein stummes Empfangskomitee wartete auf der Terrasse. Ihre tränenfeuchten Gesichter erinnerten Aliana an Damians Hemd, das geduldig ihren Kummer auf dem Rückflug zur Isle of Wight ertragen hatte.

  


  
    Aliana legte den Kopf an Damians Schulter und ließ sich von ihm zum Haus führen. Seine Stärke verhinderte, dass sie in das Gras sank und sich ihrer Trauer hingab. Marionettenhaft bewegte sie die Füße auf die Menschen zu, deren blasse Mimik von der Abendsonne angestrahlt wurde.


    Sie blieb vor Paul stehen und blickte ihm in die Augen. Ein glänzender Schimmer und rote Ränder kündeten von seinem stummen Leid. »Er hat keine Schmerzen mehr«, flüsterte sie. Sie wollte sich an dieser Tatsache festklammern, und doch blockierte diese nicht die Tränenflut, die sich erneut aus ihren Augenwinkeln stürzte.


    »Oh, Kleines.« Paul zog Aliana in die Arme.


    Sie spürte das Beben seiner Schultern und mehrere Hände, die Trost spendend über ihren Rücken glitten.


    Einige Zeit später betrat Aliana eng an Damian gekuschelt die Bibliothek. Yana hatte sich bei Lindsay eingehakt und lauschte verzückt einer Geschichte aus Damians Kindheit. Paul hingegen neigte den Kopf zu Kathleen und hing förmlich an ihren Lippen, während sie von Damians und ihrem Kampf mit den Wolfskreaturen erzählte. Pádraik und David diskutierten leise über den Inhalt der Bücherschränke und fanden auf Anhieb einen Autor, der beide faszinierte: Jules Verne. Mit leuchtenden Augen hörte Pádraik Davids Kurzfassungen der Romane zu und konnte es anscheinend nicht erwarten, die Bücher in den Händen zu halten. »Wann ist der laufende Kleiderschrank angekommen?«


    »Nach unserem Abflug nach London«, antwortete Damian und hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Inala hat mich gebeten, ihn zur Erde holen zu dürfen, weil Pádraik nach ihrer Meinung die leckersten Kuchen backt.«


    »Was?« Aliana verschluckte sich beinahe. »Er ist Bäcker?«


    Kurz huschte ein Lächeln über Damians Gesicht. »Der beste, wie Inala meint.«


    Aliana ging kopfschüttelnd in das Wohnzimmer und blieb mehrere Schritte später stehen. Auf der Terrasse stand eine lange Tafel, die sich unter den Köstlichkeiten darauf zu biegen schien. »Aber…« Aliana keuchte, als sie die zahlreichen Fotos von ihrem Vater bemerkte, die um die Festtafel verteilt in einem wahren Blumenmeer aufgestellt worden waren.


    »Wir dachten, dass sich Ethan darüber gefreut hätte«, sagte Damian leicht verlegen und kratzte sich an der Stirn. »Wenn du nicht magst, können wir…«


    »Nein! Ich meine, ja«, rief Aliana und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Vielen Dank!«


    Damian zog sie sanft lächelnd hinaus auf die Terrasse. Eine Duftkomposition vernebelte für einen Moment ihre Sinne. Warmer Nusskuchen, saftige Steaks, Himbeertörtchen, Lammscheiben in Rosmarinsoße, frisches Kartoffelbrot und gegrillte Würstchen ließen ihren Magen knurren. Während die Abendsonne langsam am Horizont verschwand, füllte Damian ihren Teller und schob Aliana zu einer Sitzbank. Kauend beobachtete sie die rot schimmernden Wellen, die an den Strand plätscherten, und lauschte der gedämpften Unterhaltung auf der Terrasse.


    Yana hatte Damians Fotoalben entdeckt und erfuhr von Lindsay und David jedes winzige Detail, das es zu den einzelnen Bildern zu erzählen gab. Sie hörte stillschweigend bis zur letzten Seite zu und beschloss anschließend, die Orte zu besuchen, welche die Fotos farbenfroh widerspiegelten.


    Als Aliana eins der Würstchen mit der Gabel aufgespießt hatte, stockte sie mitten in der Bewegung. »Damian, was ist mit der Stimme? Die, die sich in deine Kompositionen gemischt hat?« Er runzelte nachdenklich die Stirn und blickte zu Kathleen, die nur wenige Meter von ihm entfernt neben Paul saß. Kathleen hob den Blick, als wüsste sie, dass Damian sie ansah, obgleich sie gestern die geistige Verbindung zu ihm gelöst hatte.


    »Hast du ein Portal zu mir geschaffen?«, fragte Damian.


    »Nein«, antwortete sie. »Durch die Melodie hast du mich gerufen, und ich habe geantwortet.«


    »Aber deine Stimme klang…«


    »… klar?«, vollendete Kathleen und setzte sich kerzengerade hin. »So wie jetzt?«


    Aliana riss die Augen auf. Kathleens Heiserkeit war verschwunden, zurückgeblieben war genau die Stimme, die Damians Aufnahmen wiedergegeben hatten. »Aber wie?«


    Kathleen biss sich auf die Unterlippe. »Während Damian die Tonfolge spielte, hat er die Verbindung zu mir gestärkt und mich damit aus meinem Winterschlaf geholt. Für kurze Augenblicke war ich nicht mehr die verrückte Schmiedin, die einen Raben in ihrem Hals stecken hat, sondern Kathleen. Daher konnte ich ein Tor erschaffen und ihn rufen.«


    »Und die Schritte und das Klirren?«, fragte Damian mit zusammengekniffenen Augen.


    »Ich war nervös«, antwortete sie und wurde rot im Gesicht. »Es fiel mir schwer, an einem Ort stehen zu bleiben, denn ich hatte seit Jahren keine vernünftige Magie mehr gewebt. Das Klirren kommt vom Portal, wenn es sich aufbaut.«


    Damian schüttelte ein paarmal den Kopf. Aliana legte eine Hand auf seine Finger, die sich warm um ihre schlossen. »Wir dachten, du bist ein telefonierender Geist.«


    Kathleen lachte, zu Beginn leise, dann immer lauter. »Ja, so könnte man unsere Unterhaltung bezeichnen«, würgte sie unter Tränen hervor.


    »Aber als du die Melodie gesummt hast, habe ich nicht am Klavier gesessen und gespielt«, sagte Damian mit gerunzelter Stirn.


    »Nein, das Portal habe ich in meinem ersten wirklich klaren Moment in der Hoffnung geschaffen, dass du endlich nach Hause findest.«


    »Das habe ich«, erwiderte er und fuhr sich durch das Haar.


    Aliana strich ihm mit dem Daumen über den Handrücken. Er hatte den Weg nach Hause gefunden und ihn mit Sorgen und Angst bezahlt. »Du hast deine Stimme verstellt.« Aliana blickte zu Kathleen.


    Kathleen nickte. »Ja, denn ich brauchte einige Zeit, um mein Leben zu verarbeiten.«


    »Du warst bei klarem Verstand, als du uns die Klingen in Lorins Haus an den Hals gelegt hast?«, rief Inala entrüstet.


    Kathleen zuckte mit den Schultern. »Irgendwie musste ich euch ja zwingen, mich mitzunehmen. Ich konnte Damian schließlich nicht seinem Schicksal überlassen.«


    Jerad stand lachend auf und füllte seinen leeren Teller auf. »Einfach zu fragen, kam dir wohl nicht in den Sinn?«


    »Das hätte weniger Spaß gemacht«, antwortete Kathleen und kicherte vergnügt.


    Aliana verdrehte die Augen und verkniff sich ein Lachen. Ihr lag noch eine Sache auf dem Herzen, die sie unbedingt ansprechen wollte. »Es tut mir leid, dass ich Morven getötet habe«, flüsterte sie.


    Kummer und Schmerz legten sich wie ein Schatten über Kathleens Gesicht. »Er hat seinen Weg selbst gewählt.«


    »Ja.« Aliana blickte zum Ärmelkanal. Die Frage, wie es Morven geschafft hatte, dass Mitchell Saunders ihn adoptierte, beschäftigte sie eine Weile, bis ihr einfiel, dass er keine Ahnung von Morvens Tod hatte. Sie stand auf und verließ nach einem Blick zu Damian die Terrasse. Er saß neben seiner Mutter und erzählte ihr von einem Urlaub auf den Südseeinseln. Aliana lächelte und trat in das Haus.

  


  
    

  


  
    Zehn Minuten später schlich sie die Stufen zum ersten Stock hinauf. Das Gespräch mit Mitchell ging ihr nicht aus dem Kopf. Morvens Tod hatte ihn tief getroffen. Sie hatte daher auf ihre Fragen verzichtet und der Unterhaltung nur entnommen, dass Morven fast schon ein Teenager gewesen war, als ihn Mitchell adoptierte. Da sich Aliana für seinen Schmerz verantwortlich fühlte und er über ihr Verschwinden aus dem Cottage noch völlig entsetzt war, hatte sie Mitchell für morgen Abend zum Dinner eingeladen. Ob sie ihm die ganze Wahrheit erzählen würde, wusste Aliana noch nicht. Er hatte jedenfalls keine Lügen verdient.

  


  
    Aliana hatte das Gefühl, innerlich hohl zu sein, während sie die Tür zum Schlafzimmer öffnete und den Raum betrat. Eine Nachttischlampe verströmte mattes goldenes Licht, die Tagesdecke lag ordentlich gefaltet auf einem Stuhl vor dem Balkon. Ihr Blick blieb auf den aufgeschüttelten Kissen und an der Satinbettwäsche hängen. Vergangene Nacht hatte sie dort eng an Damian gekuschelt zum ersten Mal seit Tagen tief und fest geschlafen. Ihr Körper und ihre Seele waren zu müde gewesen, um an mehr zu denken als Schlaf.


    Aufseufzend lenkte sie ihre Schritte zum Bett. Seit dem Tod ihres Vaters fühlte sie sich leer wie eine weggeworfene Papiertüte. Eine Hülle, in der einmal etwas gewesen war, das jetzt fort war. Dabei atmete sie und spürte ihr Herz schlagen, jedoch war es, als würde eine leblose Maschine ihr Blut durch die Adern jagen. Kalt und gefühllos, beschränkt auf Befehle, die aus unpersönlichen Zahlen bestanden.


    »Möchtest du allein sein?«


    Damians leise Stimme glitt wie eine samtige Decke über Alianas Rücken. Für einen winzigen Moment fühlte sie Wärme, die ihren Körper umhüllte. Sehnsuchtsvoll schrie ihr Herz auf. Da war Leben. So nah und doch so weit entfernt.


    Ihr erster Gedanke, seine Frage mit einem Kopfnicken zu beantworten, flüchtete aus ihrem Hirn. Sie wollte keine leere Papierhülle sein, die in der Dunkelheit geduldig ihr tristes Dasein ertrug, bis sie ein Windstoß ins Licht beförderte. Lebe, mein Kind, und genieße die Liebe, die Damian dir schenkt. Die Worte ihres Vaters tauchten aus dem Nebel ihres Kummers hervor und tanzten wie Sonnenstrahlen durch ihren Kopf. Warm und voller Freude, fast wie Nabal nach dem Erwachen.


    Aliana schluchzte auf, Tränen perlten aus ihren Augenwinkeln und glitten ihre Wangen bis zum Kinn hinab. Er hatte ihr Hoffnung geschenkt und den Mut, das Leben zuzulassen. Es wurde Zeit, die leere Hülle abzustreifen. »Nein«, sagte sie und blickte über ihre Schulter. Damian lehnte am Türrahmen, Schatten verdunkelten das Saphirblau seiner Iriden. Sie wusste, dass er sich niemals beschweren würde, weil ihr Herz Liebe und Kummer zugleich beherbergte. Er würde die Gefühle bewahren bis zu seinem letzten Atemzug. Als sich Damian vom Holz abstieß, heftete Aliana den Blick auf die Badtür. Schritte näherten sich ihr, gedämpft und doch voller Energie. Mit einem kleinen Lächeln schlüpfte sie aus dem schlichten Etuikleid und ließ es auf den Teppich fallen. Augenblicklich verstummten die Schritte. »Ich gehe duschen«, sagte sie und ging auf das Bad zu, dabei spürte sie auf ihrem Rücken Damians Blick, der sich auf ihrer Haut festzusaugen schien.


    Vor der Tür blieb Aliana stehen und streifte den BH ab. Sie hängte das seidige Nichts an die Klinke und trat in das Badezimmer. Schwarze Fliesen, die vom dezenten Schein unzähliger Halogenleuchten angestrahlt wurden, hauchten dem Raum eine Mischung aus sündiger Exotik und verführerischer Behaglichkeit ein. Aliana betrachtete die gigantische Badewanne, die fast das halbe Zimmer beanspruchte. Sie fühlte kurzfristig Bedauern darüber, dass sie sich für die Dusche entschieden hatte. Bei der Größe der Wanne würde jedoch sehr viel Zeit vergehen, bevor sie vollgelaufen war. So lange wollte sie nicht mehr warten.


    Schritte verklangen an der Tür, während sie den Slip abstreifte und das Zopfgummi aus ihrem Haar löste. Die Strähnen fielen hinab und kitzelten ihre Haut, die durch Damians Blicke empfindlich geworden war. »Magst du nicht?« Aliana blickte über ihre Schulter. Damian stand wie angenagelt im Türrahmen. Ihre Handlung hatte ihn anscheinend völlig unvorbereitet getroffen. Ihre Frage vertrieb allerdings den dunklen Film aus seinen Augen und machte Platz für kleine silberne Blitze.


    Gemächlich verschränkte Damian die Arme vor der Brust und lehnte den Kopf an das Holz. »Ich mag dich in meiner Dusche.«


    Alianas Mundwinkel zuckten. »Du könntest mir den Rücken einseifen.«


    »Auch«, sagte Damian, ohne sich zu bewegen oder den Blick von ihr abzuwenden. »Ich könnte aber auch hier stehen bleiben und den Anblick genießen.«


    Nach seinen Worten prickelte ihre Haut. Ihre Gedanken überschlugen sich bei der Vorstellung, was sie Damian alles zeigen könnte. Beim bloßen Einseifen wollte sie es sicher nicht belassen. »Vielleicht solltest du dir einen Stuhl holen.« Lächelnd trat sie in die Kabine, die nur von zwei versetzt aufgestellten Glaswänden vom Rest des Badezimmers abgetrennt wurde. Für einen Moment fühlte sich Aliana verloren, weil sie zu jeder Seite die Hände ausstrecken konnte, ohne Glas oder die mit nachtschwarzen Mosaikfliesen verzierten Wände zu berühren.


    Sie verkniff sich einen weiteren Blick zu Damian, stellte den Temperaturregler ein und drehte den Hahn auf. Heißes Wasser rieselte auf sie hinab und hüllte Aliana in einen feuchten Nebel. Sie seufzte, schloss die Augen und hob den Kopf der flüssigen Wärme entgegen. Für ein paar Augenblicke ließ sie sich von den zarten Tropfen ablenken, die über ihre Haut perlten. Mit dem Nass verschwanden die Reste ihrer Traurigkeit im Abfluss, zurück blieb Verlangen in seiner wilden und reinen Form.


    Aliana hob die Lider und griff zum Duschgel. Zeitgleich spürte sie starke Finger, die ihre durchnässten Haare aus dem Nacken schoben. Heiße Lippen senkten sich auf ihren Hals und bedeckten diesen mit zärtlichen Küssen. »Hast du keinen Stuhl gefunden?« Aliana schloss die Finger um die Plastikflasche.


    »Mehrere, doch sie hatten alle einen Fehler«, antwortete Damian dicht an ihrem Ohr und legte die Hände auf ihre Schultern.


    Aliana öffnete lächelnd den Verschluss. »Welchen?«


    Damian zog sie an seine nackte Brust und nahm ihr das Duschgel aus der Hand. »Er hätte zu weit weggestanden. Die Aussicht war zu reizvoll, als dass ich ihr widerstehen konnte.« Er goss jede Menge der nach Beeren und Sommer duftenden Flüssigkeit in seine Handfläche, stellte die Flasche auf die Glasplatte zurück und vermischte das Gel mit etwas Wasser, bis sich weißer Schaum bildete.


    »Aber nur den Rücken.« Aliana trat einen Schritt von Damian fort.


    »Ich hatte nichts anderes im Sinn«, behauptete er felsenfest. Seine Stimme begleiteten allerdings raue Töne, die durch seine sinnliche Vorfreude vibrierten.


    Statt Damians starken Händen fühlte sie seine Zunge auf ihrer Haut, die in verspielter Leidenschaft Wassertropfen vom Schulterblatt bis zu ihrem Hintern leckte. Aliana stöhnte auf. Damians Sanftheit ließ ihr Blut heute genauso kochen wie sein wildes Begehren in ihrer ersten Nacht. Er vereinte den Sturm und die sanftmütige Brise in sich und tanzte auf Klingen, die mit flüssigem Sahnenugat überzogen waren. »Das ist schade, mir steht der Sinn nach anderen Dingen.«


    Damians Zunge verschwand von ihrem Po. »Wirklich? Kannst du genauer beschreiben, wonach dir ist?«


    Lächelnd griff Aliana nach seinen Händen und legte diese auf ihre Hüften. »Neben meinem Rücken benötigt auch der Rest meines Körpers ein Bad«, sagte sie und führte seine Finger zu ihrem Bauch. »Vom Kopf bis zu den Zehen.«


    »Gründlich?«, fragte er an ihrem Ohr mit einer Stimme, die Aliana an puren Sex erinnerte. Wild, zärtlich, berauschend.


    »Sehr gründlich«, bestätigte sie, während sich Damian eingehend mit dem Einseifen beschäftigte. Keine Stelle an ihrem Rücken ließ er aus, genauso wenig wie ein Fleck auf ihren Armen schaumfrei blieb.


    »Bis zu den Zehen?«


    Aliana schaffte ein Nicken und wandte den Kopf, bis sie seine vollendeten Lippen auf ihren fühlte. Der Kuss lenkte sie beinahe von Damians Händen ab, die sorgfältig erst ihre linke und dann ihre rechte Brust einseiften und schließlich zum Bauch wanderten. Als seine Finger warm und sinnlich unterhalb ihres Bauchnabel liegen blieben, schnappte Aliana nach Luft. Ihre Haut war so empfindlich, dass die kleinsten Seifenbläschen beim Zerplatzen ein Kribbeln auslösten.


    Langsam glitt Damians Hand zwischen ihre Schenkel und tauchte in ihre feuchte Wärme ein. Der laszive Tanz seiner Finger kam ihr fast schon verboten vor. Feuer schien durch ihren Unterleib zu wallen und sich an einem einzigen Punkt zu sammeln.


    Aliana schmiegte sich an Damian und spürte seine harte Erektion an ihrem Hintern. Sündig hart und trotzdem seidenweich. Immer schneller bewegte sie sich auf seinen Fingern und rieb ihren Po an seiner Erregung, bis Damian zischend einatmete. Er ging in die Hocke und seifte ihre Beine in Rekordzeit bis zu den Fußnägeln ein. Aliana griff zum Duschgel. Sie wollte seinen Körper erkunden und seine Muskeln unter ihren…


    »Nicht heute«, raunte Damian und nahm ihr die Flasche aus der Hand. »Ich will dich im Bett, jetzt! Ich will dir in die Augen sehen, wenn ich dir einen Höhepunkt nach dem anderen verschaffe.«


    Alianas Herz setzte für einen Schlag aus. Gütiger Himmel. Sie fuhr herum und war versucht, augenblicklich aus der Kabine zu stürmen und in das Schlafzimmer zu rennen. Ihr Blick blieb an Damians Oberkörper hängen, den weißer Schaum bedeckte. Sie sank mit dem Rücken gegen die Mosaikkacheln und hatte nur noch Augen für ihn. Wassertropfen perlten aus seinen nachtschwarzen Haaren, seine Lippen umspielte ein stolzes, männliches Lächeln, während er sie von Kopf bis zu den Zehen betrachtete, und seine Hände in rasender Geschwindigkeit Duschgel auf seinen Beinen verteilten. »Einverstanden.« Aliana trat unter den heißen Regen. »Aber Morgen gehörst du mir, und zwar in der Wanne.« Damian verharrte auf einem Bein, seine Erektion wuchs zu ihrer Freude weiter an. Seine dichten Wimpern senkten sich halb über die Augen. Ein Blick, in dem silbernes Feuer loderte, streifte sie. Er stellte den Fuß auf die Fliesen und zog sie in die Arme.


    »Morgen werde ich dich in die Wanne tragen müssen«, sagte er mit solcher Arroganz in der Stimme, dass Aliana für einen Moment die Luft wegblieb.


    Großer Gott. Ihre Gedanken überschlugen sich und zeigten ihr zu viele Dinge auf einmal, die eine derartige Situation hervorrufen würden.


    Damians leises Lachen fegte die erotische Bilderflut aus ihrem Hirn. Er drehte den Wasserhahn voll auf, sodass innerhalb von ein paar Sekunden der komplette Schaum von ihren Körpern gespült wurde und sich um den Abfluss sammelte. Keinen Atemzug später verpasste Damian dem Hahn mit dem Ellenbogen einen Schubs und Aliana fand sich auf seinen Armen wieder, bevor der letzte Wassertropfen auf den Mosaikfliesen auftraf. Ohne den Handtüchern einen Blick zu gönnen, eilte er aus dem Bad und ließ Aliana auf die Satinbettwäsche gleiten.


    Im Nu hatte der Stoff die Feuchtigkeit von ihrer Haut gesogen und haftete an ihrem Rücken fest, doch sie kümmerte das nicht. Ihr Blick klebte förmlich an Damians Brust und verfolgte das Spiel seiner Muskeln, während er auf das Bett kletterte und ihre Schenkel auseinander schob. In seinen Augen funkelte das Quecksilber. Da war keine Sanftheit mehr, nur noch ein Rausch, der dem ihren ähnelte.


    Aliana schlang die Beine um seine Hüften. All ihre Empfindungen waren auf den Punkt gerichtet, der sich heiß und feucht in gieriger Erwartung zusammenzog. Es gab keine Worte mehr, als Damian mit einem einzigen Stoß in sie drang und die Lippen auf ihren Mund legte. Jeder Gedanke flüchtete aus ihrem Kopf. Sie fühlte ihn in ihrer Hitze, die er so vollkommen ausfüllte, als wäre er dafür erschaffen worden.


    Sie krallte die Hände in das Bettlaken und erwiderte das Spiel seiner Zunge, die gekonnt ihre Sinne verführte, bis ihre Lungen zu explodieren drohten. Sie nahm die Lippen von seinem Mund und atmete tief ein. Mit dem Sauerstoff kehrte ein Teil ihres Verstandes zurück, der mit Verzögerung begriff, dass sich Damian nicht bewegte. Sein Brustkorb hob und senkte sich in rascher Folge, in seinen Augen schienen kleine silberne Kronen auf tiefblauem Wasser zu tanzen. Wie sie rang Damian eindeutig um seine Beherrschung und verlor.


    Sanft zog er sich aus ihr zurück, nur um kräftiger als zuvor in sie einzudringen. Aliana hob ihm das Becken entgegen und fing seine Stöße auf. Wieder und wieder bis sich ihr Verlangen in einem berauschenden Orgasmus entlud, der ein glückseliges Lächeln auf ihre Lippen legte.

  


  
    Epilog

  


  
    

  


  
    


    

  


  
    Elf Wochen später stellte Aliana den rechten Fuß auf das Laken und rollte den schwarzen Strumpf bis zum Oberschenkel herauf. »Suchst du diesen?«, fragte sie und grinste, als Damians nachtschwarze Haare auf der anderen Seite des Betts auftauchten. Damian stand leise lachend auf, kam auf sie zu und setzte sich neben ihrem Bein auf die Decke. Er neigte den Kopf über ihr Knie, griff unter die Baumwolle und schob diese Stück für Stück hinunter. Jeden Zentimeter Haut, den er freilegte, bedeckte er mit zärtlichen Küssen. »Du kommst zu spät zu deiner Krönung«, flüsterte Aliana.

  


  
    »Und du zu deiner«, sagte er mit rauer Stimme und zog den Kniestrumpf über ihre Wade.


    Aliana stöhnte. Nicht nur, weil Damian mit den Zähnen den Strumpf bis zu ihren Knöcheln streifte und seine Hände ihren Oberschenkel nach oben glitten. Ihr Seufzer hatte noch einen zweiten Grund. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn ihre Hochzeit und ihre Krönung am gleichen Tag stattgefunden hätten. Yana hatte jedoch darauf bestanden, dass Damian und Aliana auf der Erde heirateten. Es war eine stille Zeremonie gewesen, der bis auf Yana, David, Lindsay, Kathleen und Paul niemand weiter beigewohnt hatte. Aliana seufzte erneut. Die Krönung würde zu ihrem Leidwesen völlig anders ablaufen. Einen Tag nach der Hochzeit war Yana nach Atana zurückgekehrt, um mit die Krönungszeremonie vorzubereiten. Die Augen verdrehend unterdrückte Aliana einen Fluch und sah zu der Robe, die sie zu dem Event tragen sollte. Sie hatte versucht, Yana das Satinkleid auszureden, und ihr dutzende Modemagazine in die Hand gedrückt. Yana hatte die Seiten mit wachsender Begeisterung durchgeblättert und eine lange Liste erstellt, die von Seidenstrümpfen bis hin zu Negligés reichte. Schließlich, so behauptete sie, könne sie unmöglich in ihren langen Gewändern im Hyde Park spazieren gehen. Alianas Hoffnung, dass Yana aus dem Grund auf das exklusive Krönungskleid verzichten würde, hatte sich trotzdem nicht erfüllt.


    Sie schob die Enttäuschung darüber aus dem Kopf und vergrub die Finger in Damians Haaren. Bis auf wenige Ausnahmen hatten sie in den vergangenen vierzehn Tagen das Schlafzimmer nur selten verlassen. »Insofern wir nicht zu spät kommen wollen, sollten wir uns besser anziehen«, sagte Aliana und versuchte, sich statt auf Damians Hände auf die Krönungszeremonie zu konzentrieren. Angesichts seiner starken Finger, die ihr gerade über den Hintern streichelten, fiel es ihr schwer, den Gedanken festzuhalten.


    »Sie werden kaum ohne uns anfangen«, flüsterte Damian und folgte dem Weg seiner Hände mit der Zunge.


    »Meinst du, sie verzeihen uns?«, fragte sie leise und schloss die Lider.


    »Vermutlich nur, wenn unser Zuspätkommen mit einem Thronerben in Zusammenhang steht«, erwiderte Damian mit rauer Stimme an ihrem Oberschenkel.


    Aliana grinste und öffnete die Augen. »In dem Fall können wir sie noch eine Weile warten lassen. Schließlich müssen wir üben.« Gleich darauf fand sie sich auf dem Bett wieder. Damian saß auf ihr und beugte den Kopf zu ihr herab. Glitzernd schimmerte das Quecksilber in seinen Iriden.


    »Gegen diese Art von Übung habe ich nichts«, sagte er an ihren Lippen, bevor er diese mit einem Kuss verschloss.


    Einen langen Augenblick später löste sich Aliana keuchend von seinem Mund. Im gleichen Atemzug schellte die Türklingel dröhnend durch das Haus. »Was meinst du, hat Paul Kathleens Schwertunterricht überlebt?« Seit ihrem ersten Aufeinandertreffen verbrachten beide jede freie Minute miteinander. Erfolgreich verbiss sich Aliana ein Grinsen. Paul hatte sich binnen eines Abends von Kathleen mit Ketten einfangen lassen, die zart und gleichzeitig stahlhart waren. Noch nie hatte Aliana ihren DagDag so euphorisch und enthemmt erlebt wie in dieser Zeit. Magie war bei ihnen sicher im Spiel, aber eine, die uralt und vollkommen natürlich war.


    »Ich nehme es an«, antwortete Damian mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. Er sprang vom Bett und half ihr beim Aufstehen.


    Sie schmiegte sich kichernd in seine Arme. »Du meinst, es fehlt also nichts, was ein Heiler nicht wieder in Ordnung bringen könnte?« Damians leises Lachen prickelte wie Champagner über ihre Haut. Er neigte den Kopf und bedeckte ihr Ohrläppchen mit zahlreichen kleinen Küssen.


    »Nein. Er wird ein paar Prellungen und Schnittverletzungen davongetragen haben, die er vermutlich wie eine Trophäe jedem zeigen wird.«


    »Und noch etwas anderes.« Aliana blickte zum Nachtschrank. Darauf lag eine Akte vom Notar. Mit der Gewissheit, dass ihr Vater damit einverstanden gewesen wäre, hatte sie Paul die Firma überschrieben, zuzüglich eines exorbitanten Startkapitals. Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie aufstöhnen. Alison kam, um ihr zur Hand zu gehen. Aliana sah zu dem extravaganten Krönungsgewand, das sorgfältig in durchsichtige Plastikfolie verpackt auf einem Metallständer hing. »Ich werde stolpern«, sagte sie beim Anblick des cremeweißen Häufchens Stoff, das am Boden lag. Die Schleppe war fünf Meter lang, aber nur, weil sie sich gegen eine noch längere gewehrt hatte.


    »Ich werde dich immer auffangen«, flüsterte Damian und sah ihr in die Augen.


    Sein Blick spülte jedes Bedenken aus ihrem Kopf, denn er sagte ihr deutlich, dass das Lied ihrer Herzen auch in der Ewigkeit nicht verklingen würde. Egal, was vor ihnen lag.
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    Eigentlich bin ich eher ein Sommermensch, doch als vor zwei Jahren die ersten Schneeflocken vom Himmel rieselten und ein Bild von Aliana und Damian in meinen Kopf zeichneten, fand ich den Winter plötzlich gar nicht mehr so kalt. In den folgenden Wochen erlebten meine Helden ein ständiges Auf und Ab und ich verlor mein Herz in dem Gefühlschaos, das sie durchleben mussten. Als sich ihre Geschichte dem Ende entgegen neigte, schob sich das erste Grün durch die immer dünner werdende Schneedecke vor meinem Fenster. Passend zum Roman und dennoch fiel es mir wieder einmal schwer, das kleine Wörtchen Ende unter den Roman zu schreiben. Ich tat es mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Ich habe mich mit meinen Helden für ihr Happy End gefreut und trotzdem hätte ich sie noch gern ein Stück weiter durch ihr fiktives Leben begleitet. Sie haben sich beide ein Platz in meinem Herz erobert, der immer ihnen gehören wird.


    Und nun möchte ich mich bei all jenen bedanken, die Aliana und Damian auf ihrem Weg begleitet haben.


    Beginnen möchte ich mit den Lektoren des bookshouse-Verlages. Sie haben mir geholfen, die unebenen Stellen in Magische Flammen zu beseitigen und den Roman so ein Stück weit mit geformt.


    Bedanken möchte ich mich auch bei meinen reizenden Betaleserinnen Angela Läßker, Kirsten Brox und Petra Schmidt. Mit ihrer Leidenschaft und ihrer inspirierenden Begeisterung für die Geschichte von Aliana und Damian haben sie mir über so manchen Stolperstein geholfen.


    Danke sagen möchte ich auch Gitta Cyron und Jana Durak. Beide sind meinen Rechtschreibfehlern mit leidenschaftlicher Beharrlichkeit zu Leibe gerückt. 


    Ein ganz besonderer Dank gilt meiner Mutti, meiner Schwester sowie ihrer Familie und meinem Lebensgefährten. Ihr unverrückbarer Glaube an mich und meine Geschichten gibt mir jeden Tag Mut, meinen Traum zu leben. Sie stützen mein Rückgrat, heilen meine Wunden und helfen mir auf die Füße, wenn ich gefallen bin.
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